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    Die Autorin


    


    



    Ich lebe mit meinem Sohn in unserem kleinen, selbst renovierten Bauernhaus am Rande des Teutoburger Waldes, in dem beschaulichen Ort Borgholzhausen.

  


  
    Seit ich lesen kann, liebe ich es, mich von Romanen mitreißen zu lassen. Damit hat mich auch die Faszination gepackt, Charaktere selbst zu entwerfen und Geschichten durchleben zu lassen. So sind bereits mehrere bisher unveröffentlichte Romane entstanden.

  


  
    Lübeck, 17. August 2012

  


  
    

  


  
    Jetzt noch nicht! Sie wollte noch nicht sterben. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Sie glaubte, in zwei Hälften gerissen zu werden. Der Sog wirbelte sie in rasendem Tempo um die eigene Achse. Ihre Beine zog es schneller fort als ihren Oberkörper.

  


  
    Sie wollte schreien, aber reiner Überlebenswille verbat ihr den Mund zu öffnen. Die Luft ging ihr aus. Bunte Lichter tanzten hinter ihren Augenlidern. Dann folgte von allem erlösende Schwärze.
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    Mit dem Drang sich zu erbrechen riss Ellen die Augen auf. Geblendet vom grellen Licht der Sonne warf sie sich zur Seite und klammerte sich nicht länger an den Inhalt ihres Magens. Es hinterließ einen widerlichen Geschmack auf der Zunge, doch sie fühlte sich erheblich besser. Unbeholfen setzte sie sich auf und rutschte auf dem steinigen Untergrund etwas zurück, um ihre Füße aus dem Wasser zu ziehen. Ihre Lungen schmerzten. Sie atmete tief durch, hustete und versuchte es noch einmal. Jeder freie Atemzug bewies ihr, dass sie es tatsächlich überstanden hatte. Das durchlebte Grauen spiegelte sich noch am Zittern ihrer Finger wieder. Es ließ sich kaum kontrollieren, als sie sich Haarsträhnen von Mund und Nase strich.

  


  
    Unfassbar, dass sich in der Trave so eine tückische Strömung befand. Ob Peter sich darüber im Klaren war, dass er sie mit dem idiotischen Stoß ins Wasser fast umgebracht hätte? Vermutlich nicht, aber sie würde es ihm so klarmachen, dass er es nie wieder vergaß.


    In der Erwartung ihn irgendwo auszumachen, schaute sie sich um. Himmel noch mal. Die Strömung musste sie ziemlich weit flussabwärts getrieben haben. Keine Menschenseele weit und breit, auch keine Häuser. Sie konnte nicht mal die Skyline der Stadt sehen. Nur ganz schön viel … Gegend.


    So lange war ihr das unfreiwillige Bad gar nicht vorgekommen. Es durfte doch nicht wahr sein, dass sie sich auch noch ganz allein zur Stadt zurückschleppen musste. Nass und zerzaust, wie ein begossener Pudel. Als sie ihre Lederstiefel betrachtete, rutschte ihr ein Fluch über die Lippen. Damit konnte man im trockenen Zustand kilometerweit laufen, aber das bedeutete nicht, dass ihr der Sinn danach stand. Außerdem hatten die Dinger ein kleines Vermögen gekostet. Sie würde sie Peter um die Ohren hauen. Sich darüber zu mokieren, dass sie keine zehn Zentimeter Pfennigabsätze hatten, sondern praktisch und flach waren, war eine Sache, sie damit ins Wasser zu stoßen und zu ruinieren eine andere.


    Zum Glück musste sie wenigstens nicht frieren, bis sie duschen und sich etwas Sauberes überziehen konnte. Die Sonne brannte noch immer mit gefühlten dreißig Grad und fast senkrecht vom Himmel. Sie beschloss, erst ein wenig Kräfte zu sammeln und sich trocknen zu lassen. Ob sie eine Stunde früher oder später in der Stadt ankam, war egal. Sollte ihr dämlicher Ehemann sich zur Strafe ruhig etwas länger Sorgen machen.


    Sie zog Stiefel samt Strümpfen aus, damit sie besser trockneten. Jeans und Top behielt sie an. Die schwarze Farbe der Kleidung würde das Verdunsten beschleunigen. Sie lehnte sich zurück, um die Sonne ungehindert ihre Arbeit an ihrer Vorderseite vornehmen zu lassen. Die Wärme auf ihrem Körper zu spüren hatte etwas Beruhigendes.


    Himmel noch mal, sie hatte wirklich gedacht, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Dieses brüllende Tosen, die Schmerzen … unglaublich. Warnschilder wegen der Strömung wären das Mindeste gewesen. Ob die Peter von dem Blödsinn abgehalten hätten, bezweifelte sie jedoch. Nie machte er sich Gedanken um die Folgen seiner Taten.


    Nach einiger Zeit drehte sie sich auf den Bauch, um ihre Rückseite ebenfalls trocknen zu lassen. Dabei nahm sie die steile sandige Böschung in Augenschein, die sie würde erklimmen müssen. Doch das bereitete ihr wenig Sorgen. Zum einen war der Sand mit reichlich Wurzeln von Bäumen durchsetzt, die oben am Rand standen, zum anderen war sie durch ihren Sport durchtrainiert. Was Peter immer wieder gern kritisierte, da er Kampfsport bei einer Frau absolut unweiblich fand. So unweiblich wie ihre neuen Stiefel. Und die nicht vorhandenen Miniröcke. Aber das alles hatte er gewusst, bevor er sie heiratete. Nach fünf Jahren Ehe war es ein bisschen spät, sich deswegen aufzuregen.


    Ob er sich überhaupt Sorgen machte, weil sie nicht wieder auftauchte? Wohl kaum. So, wie sie ihn kannte, ging er einfach davon aus, dass sie schon irgendwo unbeschadet ans Ufer kroch. Wahrscheinlich saß er mit Bastian und Isa längst im Biergarten ihres Hotels und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte, weil sie zu lange auf sich warten ließ. Es wurde wirklich Zeit, sich auf den Rückweg zu machen. Der Rest würde auf dem Weg zur Stadt trocknen.


    Grobe Verwünschungen gegen Peter und alle Angehörigen seines Geschlechts ausstoßend, zog sie die noch etwas klammen Strümpfe und Stiefel wieder an. Dann krabbelte sie die Böschung hinauf.


    Oben angekommen wurde ihr noch viel bewusster, dass wohl ein beträchtlicher Weg vor ihr lag. Nicht mal ein richtiger Radweg führte hier am Ufer entlang. Nur ein sandiger Trampelpfad, der sich zwischen den Bäumen am nahen Waldrand hindurchwand. Automatisch fuhr ihre Hand zum Gürtel. Ihre Zähne knirschten selbst in ihren Ohren ungewöhnlich laut, als sie feststellte, dass die Schlaufe gerissen war, an der für gewöhnlich ihr Handy hing. Wäre ja auch zu einfach gewesen, sich ein Taxi rufen zu können. Aber die Idee war sowieso idiotisch, hier wäre ohnehin keines hingekommen. Das hier war das beste Beispiel für: Ein Königreich für ein Pferd. Frustriert stemmte sie die Hände in die Hüften. Eigentlich ging sie gern im Wald spazieren, nur heute musste das echt nicht mehr sein.


    Sie schwor, mit Peter einen ganzen Hühnerstall zu rupfen. Auch wenn ihr restlicher Urlaub dann Katastrophenstatus hatte. Aber dafür musste sie erst einmal zurück und der Himmel mochte wissen, wie weit die Strömung sie von Lübeck fortgetrieben hatte. Wenn Peter Glück hatte, war sie für den Rest des Tages zu erschöpft, um ihm etwas an den Kopf zu werfen, aber spätestens morgen konnte er sich warm anziehen.


    Sie klopfte sich den Sand von Händen und Jeans und begann dem Weg flussaufwärts zu folgen. Irgendwann musste Lübeck zwangsläufig auftauchen.


    

  


  
    Ein Hoch auf flache, bequeme Treter. Ellen schätzte, dass sie schon gut eine Stunde dem Pfad der Trave entlang folgte, und immer noch war kein Haus in Sicht. Unglaublich, im sonst so dicht besiedelten Land. Gab es hier einen Naturpark, von dem sie noch nichts gehört hatte?

  


  
    Irgendwo links von ihr, zwischen den Bäumen hindurch, vernahm sie Stimmen. Doch statt Erleichterung zu verspüren, rann ihr ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Die Stimmen erhoben sich immer wieder zu grausigem Jammern, Schreien, bis hin zu Gebrüll. Sie verließ ihren Weg und versuchte, sich mit möglichst wenig Rascheln und Knacken von Ästen und Laub den Lauten zu nähern. Es hörte sich ganz danach an, als bräuchte jemand Hilfe.


    Bald fand sie sich auf einem weiteren unbefestigten Weg wieder, der nach schätzungsweise hundert Metern tiefer in den Wald hinein abbog. Eine Gruppe Menschen hatte die Kurve gerade hinter sich gelassen und kam auf sie zu. Seltsame Leute. Nicht nur das Gejammer und Gebrüll aus einem merkwürdigen Käfigwagen war befremdlich, auch die Kleidung.


    Die Gruppe vor dem Käfigwagen umfasste sieben Männer in altertümlicher Gewandung, die gut als Mönchshabit durchgehen mochte. Zwei gewaltige Ochsen zogen den Wagen und wurden von einem wie ein mittelalterlicher Soldat gekleideten Mann geführt. Einen weiteren sah Ellen an der Seite des Wagens. Beide trugen gefährlich aussehende lange Speere. Das Jammern und Schreien verursachten erbärmlich aussehende Gestalten in dem Käfig.


    Hier musste irgendwo ein Mittelalterfest stattfinden. Das würde bestimmt einen Besuch wert sein, so anschaulich echt, wie schon dieses kleine Szenario wirkte. Vielleicht drehten sie auch einen Film.


    Mönche und Soldaten schauten ihr ungewöhnlich wachsam entgegen. War sie gerade in ein Set gelaufen und störte nun die Aufnahme? Selbst der Lärm im Käfig verstummte schlagartig, als der Mönch an der Spitze die Hand zum Halten hob. Schmutzige, verkratzte und blutbeschmierte Gesichter starrten sie neugierig durch das Gitter an. Keiner dieser mittelalterlichen Truppe wirkte, als hätte er Spaß an dem Treiben. Es war auch ziemlich heiß heute. Hier im Wald stand die Luft regelrecht, da saß jeder lieber bei einer kühlen Limo oder einem Glas Bier.


    Der Mann an der Spitze der Gruppe sah sie besonders finster an. Seine gewaltige Hakennase trug nicht dazu bei ihn freundlicher wirken zu lassen. Schweigen machte sich breit. Höflich lächelte sie den Mönch mit der Hakennase an.„Hallöchen. Kompliment, ihr seht ja wirklich fabelhaft aus, Herrschaften.“


    Niemand erwiderte ihren Gruß. Verunsichert strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Hakennases stechende Augen folgten dieser Bewegung, dann glitten sie über ihre langen schwarzen Haare, die momentan bestimmt einen grauenhaften Anblick boten, und ihrem ganzen Stolz, einem alten Armreif, der sich um ihren Oberarm schlang. Vorwitzig streckte der goldene Drache jedem Betrachter die Zunge entgegen. Zuletzt richtete sich der Blick des Mönches auf ihre enge Jeans. Ein paar der anderen hefteten ihre mehr auf den tiefen Ausschnitt ihres Sporttops. Für gewöhnlich störte sie so etwas nicht, aber bei diesen Gestalten bereitete es ihr Unbehagen. Sie zog an dem dünnen Gewebe über ihren Brüsten, um sie mehr vor den stierenden Blicken zu verbergen. Das brachte einen gequälten Seufzer eines der Mönche mit sich, welcher sofort unter dem ruppigen Ellbogenstoß des Nachbarn ersticke. Mit einem immer mulmigeren Gefühl ließ sie ihre Hand wieder sinken und versuchte erneut, das anhaltende Schweigen zu brechen. „Tut mir leid, wenn meine Aufmachung nicht zu eurer Veranstaltung passt, Leute, aber ich hab mich auch nur hierher verlaufen. Hat vielleicht jemand ein Handy, damit ich meinen Möchtegern Herrn und Gebieter anrufen kann?“


    Bei dem Knirschen von Hakennases Zähnen stellten sich ihr die Nackenhärchen auf.


    „Wie unverfroren, uns in solch liederlicher Kleidung unter die Augen zu treten und so auch noch den Herrn anrufen zu wollen! Hast du denn nicht das geringste Schamgefühl, Weib?“


    Der unerwartet schroffe Ton ärgerte sie maßlos. Schließlich war sie nicht absichtlich in ihre Veranstaltung oder was auch immer, gestolpert. War ein höfliches Nett Sie zu sehen, aber Ihre Aufmachung stört gerade unser Gruppenbild wirklich zu viel verlangt gewesen? „Du spielst deine Rolle wirklich Klasse, das muss ich dir lassen, aber jetzt mach mal einen Punkt, Pfaffe. Schließlich gehöre ich nicht zu eurem Schauspiel.“


    „Schauspiel?“, brüllte Hakennase so explosiv, dass sie einen Schritt zurück machte. „Glaubst du denn, wir zögen zur Belustigung irgendwelcher Narren übers Land?“ Sein Finger fuhr wie ein Messer in Richtung Käfig. „Hältst du Ketzerei und Unzucht für belustigend?“


    Angewidert wischte sie sich einen Tropfen seines Speichels von der Wange und reinigte die Hand an ihrer Jeans. Sie hasste es, wenn jemand eine feuchte Aussprache hatte und nicht angemessenen Abstand hielt. Außerdem ging ihr dieser Kerl allmählich auf den Senkel. Sie war in ihren neunundzwanzig Lebensjahren einigen kuriosen Gestalten begegnet, aber dieser übertrumpfte sie gerade alle. Und sie war heute nicht mehr in der Stimmung, um sich blöd anmachen zu lassen. „Himmel, Arsch und Wolkendonner, komm mal wieder in die Realität zurück, Mann! Sag einfach, ob ihr mir mit einem Handy aushelfen könnt und dann störe ich euch nicht länger.“


    Seine Nasenflügel flatterten, als er die Luft scharf einzog.


    „Respektlos mir und dem Herrn gegenüber“, giftete er. „Das ließ schon dein Anblick vermuten. Hast wohl den Anschluss an dein räuberisches Gesindel im Wald verloren“, er deutete, anklagend auf ihren goldenen Drachen. „… wo du neben Unzucht wohl auch noch Schlangenbeschwörung betreibst. Aber jetzt haben wir dich. Und wir werden alles über dich und dieses Pack aus dir herausquetschen, das schwöre ich dir.“ Ohrenbetäubend brüllte er Richtung Wagen: „Wachen! Ergreift sie!“


    Für heute war sie mit ihrer Geduld am Ende. Sie war fast ertrunken, verdammt! Und statt von einem netten, verantwortungsbewussten Kerl gerettet und zum Hotel gebracht zu werden, stapfte sie allein bei glühender Hitze durch Wald und Flur, wo sie bei der ersten menschlichen Begegnung übelst beschimpft wurde? „Scher dich zur Hölle, du Armleuchter. Ich gehe nirgends mit euch hin!“


    Wild kreischte Hakennase auf und drückte ihr ein Kreuz gegen die Stirn: „Ergreift sie endlich und bindet ihr den schändlichen Mund.“


    Jetzt langte es aber. Sie schlug seine Hand mit dem Kreuz zur Seite. „Nimm mir das Ding aus dem Gesicht.“


    „Packt sie endlich“, forderte er auch die Mönche hinter sich zornig auf, die sie bisher nur angestarrt hatten. Zwei sprangen vor und ergriffen ihre Arme, während einer der Soldaten noch in einer Kiste am Wagen kramte und der andere die Ochsen stillhielt. Hakennase baute sich vor ihr auf und nickte zufrieden. „Im Kerker werden wir schon alles aus dir herausbekommen, erbärmliches Weib. Und deine schändlichen Reden werden dir schnell vergehen.“


    Von links kam schließlich der Soldat mit Ketten in der Hand. Ganz offensichtlich wollte er sie mit den widerlichen Dingern fesseln. Ein berittener Soldat, den sie zuvor noch nicht gesehen hatte, preschte von der anderen Seite des Wagens heran. Sie hatte schon in der Schule Rollenspiele nicht gemocht, wo sie das Opfer darstellen sollte. Die Griffe um ihre Arme waren nicht besonders fest. Mit einem kräftigen Ruck befreite sie sich aus den Händen der Pfaffen. „Schluss mit dem Theater hier.“


    Der berittene Soldat sprang neben Hakennase aus dem Sattel. Bevor sie noch einen weiteren Ton von sich geben konnte, rammte ihr der Mann eine Faust in den Bauch. Keuchend schnappte sie nach Luft. Das war doch nicht zu fassen. Was waren das hier für Verrückte? Dass dieser Treffer sie nicht auf die Knie zwang, verdankte sie nur ihrem regelmäßigen Training asiatischer Kampftechniken. Ihre Bauchmuskeln spannten sich reflexartig an, sobald sich ein Schlag in ihre Richtung andeutete. Als sie grob an den Haaren nach hinten gerissen wurde, platzte ihr endgültig der Kragen. Mit einem wütenden Aufbrüllen griff sie sich den hinteren Angreifer, ließ ihn über ihre Schulter zu Boden krachen und trat dem Schläger so gewaltig vor die Brust, dass er Hakennase und noch drei weitere Pfaffen mit sich riss.


    Zufrieden schaute sie auf das Knäuel Menschen zu ihren Füßen. „Ihr seid doch alle nicht mehr ganz dicht. Hat jetzt vielleicht jemand ein Handy für mich?“


    Fragend und eingeschüchtert schauten die übrigen Mönche sich an, dann schüttelten sie synchron die Köpfe.


    „Habe ich jetzt fast schon befürchtet. Na dann … gehabt euch wohl.“


    Sie hatte dem seltsamen Zug kaum den Rücken gekehrt, da stürmten von der Wegbiegung hinter dem Wagen weitere Fußsoldaten heran. Das wurden ihr entschieden zu viele geistig verwirrte Spinner. Wenn sie jetzt nicht rannte, würde noch jemand ernsthaft Schaden nehmen. Gewaltiger Frust brodelte in ihr auf, als sie sich genötigt sah in den Wald zu flüchten. Sie hoffte, dass diese merkwürdige Truppe dann endlich wieder auf den Teppich kam. Kaum hatte sie einige Bäume zwischen sich und die Truppe gebracht, hörte sie hinter sich Äste unter Hufen krachen und Gebrüll: „Ergreift sie! Ergreift sie!“


    Das konnte doch nicht wahr sein. Stand der ganze Verein unter Drogen und glaubte sich wirklich im Mittelalter? Da kam sie ihnen als Hexe, die sie jagen konnten, wahrscheinlich gerade recht. So durchgeknallt, wie die waren, stand zu befürchten, dass sie nicht lange fackelten und sie auf einen Scheiterhaufen schnallten. In den nächsten Tagen wäre sie die Schlagzeile jeder Lübecker Tageszeitung: Verkohlte Leiche im Lübecker Wald gefunden. Nein, danke!


    Also rannte sie. Sprang über Baumstämme und wurde von vorbeirasenden Ästen gepeitscht. Ihre Rechnung mit dem Verantwortlichen für diese Scheiße, nämlich Peter, wurde immer länger.


    Der Laubwald ging in dichteres Gesträuch über. Die Flucht wurde beschwerlicher, trotzdem kam sie schneller voran als ihre Verfolger. Irgendwann war das Gebrüll hinter ihr kaum noch zu vernehmen. Das Gesträuch löste sich mit höheren Kiefern ab. Nicht mehr so viele tief hängende Zweige bremsten ihren Lauf. Mit ausholenden Schritten rannte sie über den federnden Waldboden und hielt einen Arm schützend vor ihr Gesicht. Plötzlich fiel der Boden vor ihren Füßen zu einer Senke ab. Sie trat ins Leere, stürzte kopfüber, rollte sich ab, kam wieder auf die Füße und stolperte über ein Liebespaar, das verdutzt aufschrie. Der Mann riss ein Schwert an seiner Seite hoch und zielte damit auf sie. Noch mehr Mittelalterjunkies? Wie viel Pech konnte man an einem Tag haben?


    „Ziel nicht mit so einem Ding auf mich“, keuchte sie erbost, trat nach seinem Schwertarm, beförderte die Waffe mit einer geschmeidigen Bewegung ihres Fußes in ihre eigene Hand und hielt sie dem Mann an den Hals. Die Fassungslosigkeit, mit der das nackte Paar sie anstarrte, gab ihr ein kleines Gefühl von Genugtuung. Glaubte diese Bagage, es wäre allein ihr Privileg mit solchen Dingern umgehen zu können? Hinter sich hörte sie ihre Verfolger aufholen.


    „Sorry, Leute, wollte euer Tête-à-Tête nicht stören.“ Mit fliegendem Puls sah sie sich um. Verdammt, in welche Richtung sollte sie jetzt weiterrennen? Zwischen kleineren Nadelbäumen entdeckte sie ein nostalgisch gesatteltes Pferd. Entschuldigend lächelte sie das Paar an. „Weitermachen. Borge mir nur grad euer Pferd aus. Eure Kollegen nehmen ihre Rollen etwas zu ernst.“


    Mit vier langen Schritten war sie bei dem Tier, riss die Zügel aus den Zweigen und schwang sich in den ungewohnt altertümlichen Sattel. Sie hatte es kaum in die gewünschte Richtung gewendet, da sprang der Mann nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, an ihre Seite und fiel ihr in die Zügel.


    Himmel, wie hübsch der Kerl war, fiel ihr jetzt erst auf. Sie schaute in die blauesten Augen, die ihr je begegnet waren. Nach und nach richteten sich alle Härchen mit einem elektrisierenden Prickeln an ihrem Körper auf. Wie magisch angezogen schweifte ihr Blick auch über den Rest seines beachtlichen Körpers. Samtene Haut spannte über wohlproportionierten Muskeln, so weit das Auge reichte. Der Flaum auf seiner Brust war so strohblond wie die breite Strähne, die seine Wange umschmeichelte, und das krause Nest um sein sich zu ganzer Größe aufrichtendes … Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und versuchte mit Schlucken der plötzlichen Trockenheit in ihrem Mund Herr zu werden.


    „Bei Thors Eiern!“


    Sein verblüffter Ausruf riss sie aus ihrer versunkenen Betrachtung. Er schüttelte den Kopf, als müsse er eine Vision abstreifen. Dann verfinsterten sich seine schönen Augen bedrohlich.


    „Hiergeblieben, Weibsbild. Glaubst du wirklich, ich lasse dich einfach mit meiner Waffe und meinem Pferd abhauen?“


    Das erinnerte sie schlagartig daran, weshalb sie auf dem Pferd saß und sein Schwert in der Hand hielt. Dieser Wald war voller Irrer. Sie schenkte dem bisher Ansehnlichsten unter ihnen ein süßsaures Lächeln. „Vermutlich nicht. Leihst du mir die Sachen, wenn ich höflich frage? Oder noch besser … bringst du mich nach Lübeck?“


    „Natürlich nicht, Weib.“ Er streckte sich und langte nach dem Schwert.


    „Wie ungehobelt.“ Kurz, aber heftig trat sie ihm gegen das Schlüsselbein. Er kippte nach hinten wie ein gefällter Baum. Sie würde diesen schönen nackten Rüpel später bedauern, jetzt hatte sie nur den Wunsch, möglichst schnell aus diesem Wald zu kommen. Mit einem scharfen „harr, Pferd, harr“, trieb sie ihr Reittier an.
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    Mikael starrte dem schwarzhaarigen Weib vor Wut brodelnd nach und rieb sich die schmerzende Stelle. Wie einem Tölpel hatte ihr Anblick seinen Verstand gelähmt. Er konnte es nicht fassen. Und zu seiner Beschämung hatte sich sein Schaft auch noch unter ihren faszinierend grünen Augen aufgerichtet. So etwas war ihm nie zuvor passiert. Eine unkontrollierte Anwandlung von lustvoller Faszination hatte ihn außer Gefecht gesetzt, nicht der Tritt dieses … dieses Weibes. Oder war es gar kein Weib gewesen? Der Tritt war unglaublich kräftig für so eine kleine Person ausgefallen.

  


  
    Er wischte sich über das Gesicht, um seine Gedanken zu sammeln. Bei Thors Eiern, er würde seines Lebens nicht mehr froh, wenn der Blick eines Mannes seine Mitte in Wallung gebracht hatte. Nein, kein Mann verfügte über so ausgeprägte volle Brüste, so schöne Augen und Lippen. Und dank seines Triebes war er nun seiner Waffe und seines Pferds ledig. Er würde dieses ungewöhnliche Frauenzimmer finden und seine Erbstücke zurückholen.


    Er ging zu Sofie zurück. Mit schreckgeweiteten Augen sah sie ihm entgegen. „Zieh dich an, Sofie. Ich bringe dich ins Lager zurück.“


    Während sie sich rasch ihre Kleidung überstreiften, stürmten ein Berittener und zwei Fußsoldaten in die Senke. Vor Schreck machte Mikaels Herz einen solchen Satz, dass er befürchtete, es höre auf zu schlagen. Er hatte geglaubt, von seinen Männern wären welche hinter dem diebischen Frauenzimmer her gewesen. Ein Soldat riss Sofie sofort an ihrer dunklen Haarpracht zu sich herum, stieß sie zum Glück aber gleich wieder von sich.


    „Wer seid ihr?“, bellte der Soldat von seinem Pferd herunter.


    Mikael erkannte ihn sofort. Sebolt von Berchem, Hauptmann der Lübecker Soldaten. Bösartig bis in den kleinsten Zeh und der Letzte, dem er hier begegnen wollte. Schon gar nicht ohne Waffe. Man sagte dem Bastard nach, dass er es besonders liebte, Folterungen im Kerker selbst durchzuführen. Sie hatten sich noch nie gegenübergestanden, aber Sebolt ließ händeringend nach ihm suchen. Mikael gab sich demütig, machte sich möglichst klein und blickte zu Boden. „Bauern, Herr, nur einfache Bauern.“


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Sebolt skeptisch zwischen ihm und Sofie hin und her schaute.


    „Bauern, hä? Nun denn, einfältiges Pack, habt ihr diese Hure des Teufels gesehen? Rabenschwarzes Haar, grüne Augen, gekleidet wie ein Mann?“


    Sofie nickte sogleich und holte Luft zum Antworten. Mikael gebot ihr mit einem warnenden Blick zu Schweigen.


    „Was ist nun?“, bellte Sebolt ungehalten. „Hat es dir die Worte verschlagen, dummes Frauenzimmer? Oder dir, Bauerntölpel?“


    „Ja, Herr … ich meine, nein, Herr“, stammelte Mikael absichtlich unbeholfen. „Der Anblick dieses Wesens hat uns so überrascht … erschreckt … wir sind ganz verwirrt.“


    Sebolt nickte. „Das ist verständlich. Also in welche Richtung ist sie verschwunden?“


    Mikael deutete schnell dorthin.


    „Geht es da nach Lübeck?“, fragte Sebolt einen Soldaten zu Fuß. Der schaute ratlos nach dem Sonnenstand, der durch die dichten Zweige kaum auszumachen war, und zuckte die Schultern.


    „Wieso fragt Ihr nach Lübeck, Herr?“, hakte Mikael bedächtig nach.


    „Möglicherweise will dieses verdorbene Weib dorthin. Sie war in die Richtung unterwegs, bevor sie über die Mönche herfiel.“


    „Dann wird sie es sich im Angesicht Eurer Überlegenheit wohl anders überlegt haben, Herr, denn Lübeck liegt in der anderen Richtung.“


    Um die Züge Sebolts legte sich ein selbstgefälliges Lächeln.


    „So wird’s wohl sein, Bauerntölpel.“ Er machte den anderen Soldaten Zeichen in der von Mikael gewiesenen Richtung weiterzusuchen und setzte an ihnen zu folgen, hielt aber nach wenigen Schritten wieder inne und wandte sich Mikael erneut zu. „Dein Aussehen passt auf die Beschreibung dieses Geächteten, Mikael dem Dänen.“ Langsam griff er zu dem Schwert an seinem Gürtel.


    Mikael sank auf ein Knie und rang flehend die Hände. Innerlich kochte sein Zorn über diese demütige Haltung fast über, in die ihn dieses merkwürdige Weib getrieben hatte. „Nein, Herr, ich bin bestimmt nicht der Däne. Ich habe nur das Pech der Beschreibung sehr ähnlich zu sehen.“ Er deutete um sich. „Seht, Herr, ich habe keine Waffe, nur mein Weib und eine Decke.“


    Sebolt lächelte herablassend. „Habt wohl eure jämmerliche Hütte schon so voller Bälger, dass ihr es nur noch im Wald ungestört treiben könnt, was?“ Sebolt maß Sofie mit neu erwachtem Interesse. Vor allem ihre prallen Brüste, die von dem geflickten Surkot und noch nicht wieder verschnürten Untergewand mehr schlecht als recht bedeckt wurden. Es bedurfte nicht viel Fantasie, um zu wissen, was angesichts dieser Pracht in einem Mann wie Sebolt vorging.


    Er trieb sein Pferd näher an Sofie heran. Mikael konnte ihre Angst fast körperlich spüren, als sie den Blick senkte und versuchte, mit der Decke in ihren verkrampften Händen ihren Busen etwas besser zu bedecken. Sebolt zog einen Fuß aus dem Steigbügel und drückte mit der Schuhspitze ihre Hände samt Decke wieder hinunter. Aus seiner erhöhten Position musste sich ihm nun ein Anblick bieten, der ihn hoffentlich nicht den Grund seines Hierseins vergessen ließ.


    In Mikael spannte sich jeder Muskel an. Er war bereit Sebolt umgehend aus dem Sattel zu reißen und niederzustrecken, sollte der nicht unverzüglich seiner Wege ziehen.


    Sebolt beugte sich vor, umfasste Sofies Kinn und hob es leicht an. „Nun, dralles Prachtstück, ist dieser Kerl dort der Däne, was meinst du?“


    Zaghaft stieß sie aus: „Nein, Herr, sicher nicht, Herr. Es ist mein Mann, der Vater unserer acht Kinder. Der Däne soll doch von unglaublich großer Statur sein. Seht ihn euch an, Herr, mein Mann hat einen breiten Buckel, ist aber recht klein.“


    Flüchtig schweifte Sebolt Blick über Mikael. Abgelenkt von Sofies prallen Brüsten schenkte er seiner gebeugten Gestalt jedoch nur wenig Beachtung.


    „Da magst du recht haben, Weib. Der Däne soll auch mutig sein wie ein Stier. Das trifft auf diesen schlotternden Haufen Elend dort bestimmt nicht zu“, erwiderte Sebolt in so geringschätzigem Ton, dass Mikael ihn schon allein dafür hätte verprügeln können.


    „Man möchte nicht meinen, dass er acht Bälger zustande gebracht hat.“ Ohne seine Augen von Sofies Brüsten zu lösen, sagte er über die Schulter: „Wäre ich nicht auf der Jagd nach dieser vermaledeiten Hure, würde ich deinem Weib eben zeigen, was ein richtiger Kerl ist, Bauerntölpel.“


    Am Ende seiner Beherrschung angelangt, wollte er sich auf Sebolt stürzen, da wendete dieser sein Pferd von Sofie ab und schnalzte bedauernd mit der Zunge. „Wirklich zu schade, dass ich so in Eile bin.“ Sprach’s und gab seinem Pferd die Sporen.


    Fluchend sprang Mikael auf die Füße und schaute Sebolt nach, bis dieser im Dickicht verschwunden war. Sofie trat an seine Seite und fuhr mit den Händen unter seine Cotte. Sinnlich strich sie über seine Muskeln, die das weite Gewand gut verbarg.


    „Klein mit breitem Buckel also?“ Er konnte seine Gereiztheit noch nicht wieder bezähmen.


    „Was hätte ich denn sonst sagen sollen, mein wilder Stier?“, gurrte Sofie.


    Sanft, aber bestimmt stieß er ihre Hände von sich. „Hör auf. Mir ist der Appetit gründlich vergangen.“


    Schmollend trat sie einen Schritt zurück. „Wir hatten doch gerade erst angefangen. Wieso hast du die Soldaten überhaupt in die falsche Richtung geschickt?“


    Er stützte sie am Ellbogen und begann sie zielsicher durch den Wald zu führen. „Dieser Satansbraten hat mein Schwert und mein Pferd gestohlen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, noch eine Horde Soldaten über uns stolpern lassen. Wenn jemand ein Recht darauf hat, sie zu greifen, dann ich.“


    „Aber wenn sie nun eine Braut des Teufels ist, Mikael? Du hast es doch gesehen. Dein Schwert ist in ihre Hand geflogen. Geflogen! Und sie hat dich einfach umgestoßen. Dich, den besten Kämpfer von allen.“


    Das hatte ihn mehr schockiert, als er zugeben mochte. Aber wäre er nicht so abgelenkt gewesen, wäre ihr das nie gelungen. Ein abfälliges Schnauben, das seiner unpassenden männlichen Regung galt, entschlüpfte ihm. „Sie hat mich überrascht, das war alles. Ich denke, sie ist ebenso wenig eine Braut des Teufels, wie du oder ich.“


    „Wo willst du sie überhaupt suchen, Mikael? Sie hat dein Pferd und wird längst über alle Berge sein.“


    „Sie fragte mich, ob ich sie nach Lübeck bringe und die Soldaten meinten auch, dass sie dort hin wollte. Ich bin sicher, früher oder später wird sie dort auftauchen.“
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    Dieser Wald war Ellen absolut fremd. Ziellos irrte sie umher. Sich in einem Wald zu verirren beunruhigte sie nicht sonderlich, schließlich stieß man früher oder später immer auf Zeichen von Zivilisation, wie asphaltierte Straßen und Häuser, aber es nervte sie einfach, nicht direkt zur Stadt zurückzukommen. Nach den erschreckenden Ereignissen stand ihr heute nicht mehr der Sinn nach einem ausgedehnten Ausritt. „Wer hätte gedacht, dass eine simple Sightseeingtour durch Lübeck zum reinsten Abenteuerurlaub wird, Pferd.“

  


  
    Irgendwann hatte sie es aufgegeben die Richtung zu bestimmen und einfach dem Pferd die Führung überlassen. Tiere hatten einen guten Orientierungssinn, es würde sie früher oder später zu seinem Stall tragen. Hoffte sie zumindest. Bisher sah es eher danach aus, als brächte es sie noch tiefer in den Wald hinein. Aber vielleicht lag sein Stall am entferntesten Ende des Waldes. Sollte ihr auch egal sein. Hauptsache, sie traf dort auf normale Menschen, die sie um Hilfe bitten konnte.


    Der Duft nach gebratenem Fleisch stieg ihr in die Nase. Irgendjemand grillte in der Nähe. Endlich würde sie diesen abenteuerlichen Tag abschließen können und bald in ihrem Hotelbett herzhaft über die kuriosen Gestalten lachen, die ihr heute über den Weg gelaufen waren. Vor allem über den nackten blonden Kerl, die anderen waren weniger erheiternd gewesen. Sie musste unwillkürlich lächeln. Der war doch mal was fürs Auge gewesen und die Situation im Nachhinein urkomisch. Noch immer rief es einen wohligen Schauer hervor, wenn sie an seine Erscheinung dachte. Es tat ihr leid, ihn so grob getreten zu haben. Für gewöhnlich löste sie Konflikte nicht wie ein niveauloser Straßenlümmel. Sie konnte ihr Handeln nur mit überreizten Nerven erklären.


    Das Pferd trottete mit ihr auf eine Waldlichtung und blieb zufrieden schnaubend stehen. Eine Zufriedenheit, die sie nicht nachvollziehen konnte. Je mehr ihre Augen erfassten, umso dünner fühlte sie sich lächeln. Als sie alles angesehen hatte, war ihr nur noch danach vor Frust laut zu schreien. Aber das hier musste ja nicht auch so negativ verlaufen wie ihre bisherigen Begegnungen. Schließlich würden doch wohl nicht alle Mittelalterfreaks oder Schauspieler bekifft sein. Vielleicht ein bisschen sauer, weil sie in ihr Bühnenbild gestolpert war. Damit ließ sich aber leben.


    Jedenfalls hatten sie sich auch hier alle Mühe gegeben, das Mittelalter lebensecht nachzustellen. So lebensecht, dass Ellen mehr von einer Kulisse für Filmaufnahmen, als von einem einfachen Fest ausging. Touristen waren jedenfalls nicht zu sehen. Nur jede Menge in altertümliche Lumpen gekleidete Statisten zwischen nicht weniger zerlumpt wirkenden Zelten und Unterständen. Jedes Detail entsprach dem dargestellten Zeitalter. Hölzerne Eimer, Bottiche, Baumstämme als Sitzgelegenheit um ein offenes Feuer, auf dem ein totes Tier braun gebrannt brutzelte, alles, was man glaubte, dass es sich in einem solchen notdürftigen Lager befunden haben mochte. Langsam trieb sie das Pferd in die Mitte. Die Statisten starrten sie ebenso verwundert an, wie Ellen sie. Bewegung kam erst in die Leute, als ein kleiner Bengel rief: „Das ist Mikaels Pferd!“


    Sechs verwegen aussehende Männer bildeten einen Kreis um sie herum. Mächtig beunruhigt schaute sie sich einen nach dem anderen an. Keiner wirkte sonderlich freundlich. Nahmen denn alle Schauspieler ihre Rollen so bitterernst? Sie hätte sich gern aus diesem ungemütlichen Kreis entfernt, aber der Rückweg war versperrt, wollte sie nicht Frauen und Kinder über den Haufen reiten, die auch näher gerückt waren, sie angafften und mit aufgerissenen Mündern auf ihren Rücken deuteten. Sie taten gerade so, als hätten sie noch nie ein Sporttop gesehen.


    Ein babygesichtiger Mann in fadenscheiniger Mönchskutte trat zögernd auf sie zu, blieb aber einige Schritte entfernt stehen. Sie rümpfte die Nase. Selbst sein Geruch war den hiesigen Umständen angepasst und erreichte sie noch auf diese Entfernung.


    „Wer seid Ihr?“ Seine Augen glitten über ihren tiefen Ausschnitt, dann hörte sie ihn nach Luft schnappen, als ihr Pferd herumtänzelte und ihm ihren Rücken präsentierte, wo die Träger ihres Tops sich zwischen den Schulterblättern zu einem vereinten.


    Energisch wendete sie das Pferd wieder dem Möchtegernpfaffen zu. Neben ihm baute sich ein großer, ebenso kräftiger Kerl wie der Blondling aus dem Wald auf. Sein graues Hemd war wohl extra zwei Nummern zu klein gewählt, damit seine Muskeln mehr zur Geltung kamen. Selbst mit der angriffslustigen Miene hatte er ein sehr attraktives Gesicht, aus dem sie braune Augen fixierten, die das Herz einer Frau im Sturm erobern konnten. Von einem Knoten auf dem Kopf fiel sein langes dunkles Haar lose auf seine Schultern. Er sah so verführerisch tollkühn aus, wie man es sich bei einem Filmhelden wünschte, doch ihr war nicht in Erinnerung, ihn schon einmal in einem Streifen gesehen zu haben. Eine Neuentdeckung, wie der Blondling womöglich auch? Beide hatten das Aussehen für kommende Superstars. „Ein Hoch auf eure Maskenbildner, Leute. Welchem Jahr soll diese Kulisse denn entsprechen?“


    Der Pfaffe und der hübsche Muskelprotz sahen sich verständnislos an, dann verengten sich ihre Augen noch misstrauischer, falls das überhaupt möglich war.


    „Bist du einfältig, Weib?“, fragte der Pfaffe bedächtig. „Wir schreiben zwölfhundertfünfunddreißig im Jahre des Herrn.“


    „Nicht jeder kann ein Historiker sein und an Kleidern schon das genaue Jahr erkennen.“ Sie merkte, dass ihre kaum beruhigten Nerven erneut zu vibrieren begannen. Wollten die hier etwa auch krampfhaft an ihren Rollen festhalten? Die beiden Männer tauschten wieder Blicke. Sie fühlte sich immer unbehaglicher und rang sich alle Höflichkeit ab, zu der sie sich heute noch in der Lage fühlte. „Falls ich hier in Filmaufnahmen oder eine wissenschaftliche Rekonstruktion vom Leben in der Vergangenheit geplatzt bin, tut es mir leid. Ruft doch bitte jemanden, der hier was zu sagen hat und mich vielleicht nach Lübeck, zu meinem Hotel, fahren kann. Habe ein wenig die Orientierung verloren und es sähe auch verdammt albern aus, wenn ich auf einem Pferd dort ankäme.“


    Der Mönch trat einen winzigen Schritt näher. „Du sprichst eigenartige Worte. Und du bist ebenso eigenartig gekleidet. Woher kommst du?“


    „Aus Lübeck, sagte ich doch gerade.“ Was zur Hölle musste sie tun, um mal weiterzukommen? Mitspielen? Das konnte doch nicht deren Ernst sein?


    Der große Dunkelhaarige schob den Mönch ruppig zur Seite und rief mit kaum verhohlener Missbilligung: „Mich würde viel mehr interessieren, wie sie zu Mikaels Pferd und Schwert kommt. Wo ist Mikael, Weib?“


    „Ist das so ein blonder großer Kerl mit strahlend blauen Augen? Im Adamskostüm?“ Er stutzte kurz. Sie konnte die Rädchen in seinem wohl etwas trägen Hirn geradezu arbeiten sehen, dann nickte er bestätigend. „Der macht im Wald Pause mit seiner Herzallerliebsten, falls du verstehst, was ich meine, und war so freundlich mir die Sachen zu borgen.“


    Mit einem schnellen Satz war er bei ihr, griff in die Zügel des Pferdes und umklammerte mit der anderen schmerzhaft ihr Handgelenk. „Mikael würde niemals das Schwert seines Vaters verborgen. Hast du dich als neue Hure für uns angedient und ihn dann auf dem Weg hierher getötet?“


    „Geht’s noch, du Affe?“ Mit vor Schreck rasendem Herz schaute sie auf seine Hand. „Lass mich los!“


    Statt sie loszulassen, brüllte er: „Packt und fesselt das Weibsbild! Dann suchen wir Mikael. Und wehe dir, Weib, wenn du ihm etwas angetan hast.“


    Bevor sie ihre Gedanken sortieren konnte, stürmten die anderen Männer von allen Seiten auf sie zu. Frauen und Kinder kreischten auf, ihr Pferd brach unter dem Ansturm in die Knie. Hände rissen sie von dem stürzenden Tier fort, bogen ihre Arme nach hinten und versuchten ihre Beine zu fassen. Adrenalin schoss ungebremst in all ihre Körperteile. Mit einem Trommelfeuer aus Tritten und Körperwindungen befreite sie sich aus ihrer Notlage. Zu ihrem Glück waren drei der Angreifer zwischen die strampelnden Beine und den um sich schlagenden Kopf des Pferdes geraten und setzten sich damit selbst außer Gefecht. Sie wünschte zwar niemandem von einem Pferd getreten zu werden, aber in diesem Fall war sie froh, sich der drei nicht auch noch erwehren zu müssen. Sie ergriff einen robusten Besen, den eine der Frauen fallen gelassen hatte, und drosch mit dem Stiel auf die vier Übrigen ein, bis keiner mehr auf den Beinen stand. Der Pfaffe hatte sich bei den Frauen und Kindern in Sicherheit gebracht. Entgeistert schnappte sein Mund auf und zu.


    Als die Männer sich nur noch schmerzgeplagt am Boden wälzten und kein Angriff mehr zu erwarten war, ließ sie den Besen fallen. „Sieben auf einem Streich, wie das tapfere Schneiderlein. Naja, mithilfe eines Pferdes, statt einer Fliegenklatsche. Hätte nie gedacht, dass mein Training sich mal in Ernstfällen bewähren muss.“


    Um sie herum war es mucksmäuschenstill. Nicht mal eines der Kinder greinte. Sie wischte flüchtig Schmutz und Blut von ihrem aufgeschürften Ellenbogen und sah in die Runde. Alle starrten sie an, als stünde der Leibhaftige vor ihnen. Auch die Unglücksraben, die vom Pferd niedergestreckt wurden. Sie hielten sich die malträtierten Stellen, schienen aber nicht ernsthaft verletzt zu sein Das erschrockene Tier hatte Schutz bei einigen Frauen am Waldrand gesucht. Ellen ging langsam darauf zu. Die Frauen waren wie erstarrt, ihre Augen so panisch weit aufgerissen, wie die des Pferdes. Sie nahm das Tier beim Zügel, sah die Frauen aus schmalen Augen an und machte dann einmal laut: „Buuh!“


    Kreischend stoben sie davon. Normalerweise hätte Ellen darüber laut gelacht, sie hatte so eine Szene oft genug in Filmen witzig gefunden. Heute war ihr absolut nicht zum Lachen zumute. Sie schwang sich in den Sattel und wandte sich dem Pfaffen zu. „Du, in welche Richtung liegt Lübeck?“


    Zögernd deutete er auf den Wald hinter ihr. „D… da … glaube ich.“


    Grußlos machte sie sich in die Richtung auf und stieß dabei unzählige Verwünschungen gegen Schauspieler aus, bis ihr keine mehr einfielen.


    

  


  
    Die Sonne neigte sich schon beängstigend dem Horizont entgegen. Es war doch einfach unfassbar, nein, geradezu beängstigend, dass sie bis jetzt noch nicht in die Zivilisation zurückgefunden hatte. Nicht mal auf einen simplen Weg war sie gestoßen. Sie trottete nur auf Wildwechseln daher oder wahllos zwischen den Bäumen durch.

  


  
    Sie atmete erleichtert auf, als es so aussah, als würde sie endlich den Waldrand erreichen. Tatsächlich taten sich wenige Schritte später vor ihr Wiesen und Felder auf. Merkwürdig kleine Felder. Und was waren das für altertümliche Hütten? Es konnte sich auch um Viehunterstände handeln, da war sie sich nicht sicher. Zunächst standen sie nur vereinzelt, Richtung Süden immer dichter beisammen. Dahinter deutete sich eine Stadt an, die aber weiß Gott nicht nach Lübeck aussah. Wo zur Hölle war sie aus dem Busch gekommen?


    Das sah alles immer noch fürchterlich mittelalterlich aus. Wie eine riesige Kulisse ohne absehbares Ende. Auf ihren Ausflügen, einige Tage zuvor, hatte sie so etwas nicht gesehen. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, bei ihren Rundfahrten auf Schilder gestoßen zu sein, die ein Gebiet wegen Filmaufnahmen oder so etwas sperrten.


    Ein äußerst mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, aber ihr Verstand weigerte sich, den aufkeimenden Verdacht zu akzeptieren. Sie ritt auf den am nächsten stehenden Holzverschlag zu, der sich beim Näherkommen tatsächlich als Wohnstatt entpuppte. Außer einem kleinen schwarz-rosa gefleckten Schwein und einigen Hühnern regte sich dort zunächst nichts. Dann hörte sie ein leises Babygewimmer aus dem Innern der Hütte.


    Sie stieg vom Pferd und drückte vorsichtig eine Lederhaut vor dem Fenster zur Seite. Eine Frau beugte sich zu etwas hinunter und das Wimmern verstummte augenblicklich. Was sollte sie tun? Die Frau ansprechen und um Hilfe bitten? Nach ihren letzten Begegnungen stand eher zu befürchten, dass diese Frau ebenso aus der Fassung geriet wie die anderen.


    Ihr Blick schweifte über den mickrigen Hof. Wo Frau und Kind waren, konnte auch ein dazugehöriger Mann nicht weit sein. Dabei fiel ihr eine fadenscheinige Decke an einer Wäscheleine auf. Ein kleines Messer, das in einem runden Brotlaib direkt vor ihrer Nase auf dem Fenstersims steckte, fand ebenfalls ihr Interesse. Die Frau war mit dem Baby beschäftigt, sonst war niemand zu sehen. Schnell brachte sie das Messer an sich, um damit die Schnur an einem primitiven Besen zu zerschneiden, der an der Hauswand lehnte. Das Reisig an dem unregelmäßigen, aber kräftigen Stiel fiel lose zur Seite. So ein Stock war immer nützlich. Sei es, um sich darauf abzustützen oder die nächsten Mittelalterfreaks auf Abstand zu halten. Das Messer stieß sie wieder in den Brotlaib und fasste die Decke ins Auge. Sie brauchte etwas, um ihre Kleidung fürs Erste ausreichend zu bedecken. Zumindest solange, bis sie herausgefunden hatte, was sich hier abspielte.


    Und was sollte sie mit dem Pferd machen? Möglicherweise erkannten noch mehr Leute das Tier und bezichtigten sie des Diebstahls. Sanft strich sie ihm über die Nase, dann band sie es an den maroden Pferch, aus dem das Schwein sie aufmerksam beobachtete. Den Schwertgurt hängte sie sich über die Schulter. Wenn ihre unlogischste Befürchtung zutraf, würde sie das Ding vielleicht noch brauchen. Wenn sich alles logisch klärte, konnte sie es einfach der Requisite übergeben. Sie zog die Decke von der Leine. Zu Tode erschreckt sah sie sich einem sie böse anfunkelnden Mann gegenüber.


    „Was zum …?“, weiter kam er nicht. Der Besenstiel traf ihn hart an der Schläfe.


    Es war rein im Reflex geschehen. „Himmel, Ellen! Was ist nur los mit dir? Bekomm endlich wieder deine Nerven in den Griff“, mahnte sie sich bestürzt. Sie legte zwei Finger an seine Halsschlagader. Zu ihrer Erleichterung schlug der Puls regelmäßig. Der Mann würde nur unter einer Beule und Kopfschmerzen leiden, wenn er wieder erwachte. Sie zog es vor, dann nicht mehr in der Nähe zu sein. Sie hängte sich die Decke über. Das Ding war groß genug, dass sie damit auch ihren Kopf einhüllen konnte. Dann nahm sie den Besenstiel wie einen Wanderstab und machte sich auf den Weg Richtung Stadt … Siedlung … oder was immer das sein sollte.
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    Seit zwei Tagen streifte Mikael nun schon durch Lübeck und suchte nach diesem merkwürdigen Weibsbild. Wäre es Sofie auf dem Rückweg zum Lager nicht doch noch gelungen seine Sinne übermäßig zu reizen, hätte er sie in seinem eigenen Lager erwischen können. Verdammt! Nein, nicht Sofie hatte seine Sinne erregt. Er hatte immer wieder diese grünäugige Frau vor sich gesehen. Sich nicht nur ständig ihres faszinierenden Aussehens erinnert, auch wie sie sich über die Lippen leckte, als sie seinen Körper betrachtet hatte. Da hatte Sofie leichtes Spiel gehabt, ihn von seinem Vorhaben abzulenken. Ob dem Weibsbild wirklich ein Dämon innewohnte, wie Bruder Gerhardus schwor? Sie war tatsächlich flink für eine Frau mit seinem Schwert umgegangen und hatte ihn außergewöhnlich kräftig getreten. Auch, dass ihr Anblick seinen Verstand gelähmt hatte, konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen sein.

  


  
    Jetzt hatte er sie endlich entdeckt. Einem flüchtigen Betrachter mochte die gebeugte, in eine lumpige Decke gehüllte Gestalt wie einer der vielen Bettler vorkommen. Sie verschwand gerade in einer Seitengasse. Aber ihr Schuhwerk hatte sie verraten. Er würde diese fremd aussehenden Dinger bestimmt nie vergessen, nachdem er davon so hart getroffen wurde. Unauffällig folgte er ihr. Er war geübt darin, trotz seiner Statur, welche die anderer Männer oft um Haupteslänge überragte, in der Masse nicht aufzufallen. Er zog die Schultern hoch, ging gebeugt. Seine Kleidung war stets ärmlich. Sein auffälliges Haar versteckte er zudem unter einer Gugel. Und der Tragkorb mit Brennholz aus Astwerk auf seinem Rücken vervollständigte den Anschein eines armen Waldbauern.


    Es dämmerte bereits. Die anständigen Bürger in diesem Teil der Stadt verschwanden immer rascher in die Sicherheit ihrer Behausungen. Bald würden sich die Straßen und Gassen mit zwielichtigem Gesindel füllen. Verbrecher und Huren, die Ausschau nach Beute jeglicher Art hielten und nicht davor zurückschreckten, über Leichen zu gehen. Selbst für ihn konnte es dann unangenehm werden. Vor allem ohne sein geliebtes Schwert. Aber genau das würde er sich nun zurückholen und das merkwürdige Weib zur Rechenschaft ziehen. Niemand bestahl ihn ungestraft. Wollte sie zu den Schlafplätzen der Bettler, an der inneren Stadtmauer? Als sie nach rechts in eine weitere Gasse verschwand, bestätigte das seinen Verdacht. Er beschleunigte seine Schritte.
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    Glaubte dieser vermummte Kerl etwa, sie hätte nicht gemerkt, dass er ihr folgte? Verdammtes Gesindel. Diese Halsabschneider klebten schlimmer an ihr, als ein Rudel Hunde, die eine Bratwurst witterten. Sie war sie so leid, wie die gesamten primitiven Umstände um sich herum. Ständig war sie gezwungen sich ihrer Haut zu wehren, auf schmutzigem Boden zu schlafen und ihre Bedürfnisse hinter Holzstapeln zu erledigen. Das konnte doch unmöglich Realität sein. Was zur Hölle hatte der Sturz in die Trave mit ihr angerichtet? Bisher hatte sie immer noch gehofft, dass sie sich nur in einem abgesperrten Areal befand. Einem Filmset oder einem Ort, wo Mittelalterfreaks das damalige Leben realistisch nachlebten. Aber durften die dabei so verrohen? Ihre Mitmenschen mit Waffen und Vergewaltigung bedrohen? So ein riesiges mittelalterliches Areal in Deutschland wäre durch alle Medien bekannt geworden. Dass sie bisher noch keinen Ausgang zur Zivilisation gefunden hatte, sprach auch dagegen. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie mochte den Gedanken, der sie immer wieder befiel nicht weiter verfolgen. Weigerte sich strikt zu glauben … Schaudernd zog sie die Schultern hoch. Nein! Sie konnte sich unmöglich bei dem Sturz ins Wasser dermaßen verletzt haben, dass sie im Koma lag und ihr Hirn einen Albtraum durchlebte.

  


  
    Ein Ruck an ihrer Decke riss sie rüde aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum. Den finsteren Kerl hinter sich hatte sie ganz vergessen. Der Schreck aktivierte ihre Reflexe. Sie ließ den Stock auf sein Handgelenk sausen, bevor sie überhaupt darüber nachdachte.


    Mit einem überraschten „Autsch“ ließ er die Decke fahren. Im fahler werdenden Licht erkannte sie überrascht den hübschen Blondling aus dem Wald. Mochte die bizarre Mütze auch sein Haar verdecken und sein Körper unter schäbigem Sackleinen verborgen sein, diese Augen, dieses Gesicht konnte es kein zweites Mal geben. „Sieh an, der Flitzer aus dem Wald.“ Finster schaute er sie an. Was hatte er denn geglaubt? Dass sie sich einfach so herumzergeln lassen würde?


    „Was zum Teufel ist ein Flitzer, Waldfurie?“


    Musste sie ihn wirklich daran erinnern? „Ein splitternackter Kerl, der durch die Gegend rennt?“


    Rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. „Nur, wenn man ihn bestiehlt, nichtsnutziges Weib und außerdem gerade um seinen Spaß gebracht hat.“


    Ihr schlechtes Gewissen meldete sich wieder. Sie hatte ihm weder das eine noch das andere antun wollen. Obwohl sie für die Störung an sich nichts konnte. Dass sie Pferd und Schwert mitgenommen hatte, war aus dem Stress heraus geschehen und bis jetzt hatte sie noch immer das Gefühl, es wäre ein guter Entschluss gewesen, möglichst schnell von den Soldaten fortzukommen. „Tut mir leid, wenn du wegen mir nicht zum Schuss gekommen bist, Blondi. Aber du warst zu nackt und auch nicht gewillt mir bei der Flucht zu helfen, also musste ich mich eben bedienen.“


    Mehrstimmiges Gekicher der Bettler scholl von der dunklen Mauer herüber. Das Gesicht ihres Gegners lief noch roter an. Eine krächzende Stimme fistelte fröhlich: „Pass auf, Mädel, das is der geächtete Däne.“


    Eine andere Stimme schlug sich auf die Seite des Kerls. „Lass sie lieber ziehen, Däne, in der hübschen Hülle steckt ein böser Dämon.“


    Nachdenklich schaute er zu den Bettlern, versuchte wohl einzuschätzen, ob sie ihr zu Hilfe eilen würden. Die Decke war ihr von den Schultern gerutscht und bauschte sich zu ihren Füßen. Er deutete auf ihre Schulter, wo seine Waffe hing. „Gib mein Schwert zurück!“


    Was für ein flegelhafter Ton. „Und wenn nicht?“


    „Leg nicht darauf an, dass ich es mir holen muss. Mich überrumpelst du nicht so leicht, wie meine Männer.“


    In Erinnerung an den Haufen Rüpel stieß sie ein geringschätziges Schnauben aus. „Mit Männern meinst du wohl diese Horde schwerfälliger Ochsen im Wald?“


    Ein widerwilliges Schmunzeln huschte über sein Gesicht. „Schwerfällige Ochsen? Eirik wäre sehr gekränkt, das zu hören. Er ist einer der besten Kämpfer dieser Gegend.“


    „Und vermutlich auch Däne? Kein Wunder, dass ihr die Schlacht von Bornhöved verloren habt.“ Die flapsige Bemerkung tat ihr schon im selben Moment leid, aber das Kind war in den Brunnen gefallen.


    Noch grantiger als zuvor fuhr er sie an: „Schluss jetzt mit diesem Geplänkel, freches Weibsbild. Her mit meinem Schwert, oder ich lege dich übers Knie!“


    „Sehr witzig, Blondi. Das Zauberwort ist nicht Gewalt, sondern Bitte.“ Sie warf ihm das Schwert samt Gehänge trotzdem vor die Füße. „Zufrieden?“


    „Du hast ja tatsächlich ein gewisses Maß Verstand unter den Haaren.“


    Oh, wie arrogant. „Warum sollte ich das Ding behalten, wenn es mir sowieso zu schwer ist.“ In dem Glauben, dass er jetzt Ruhe gab, drehte sie ihm den Rücken zu und bückte sich nach ihrer Decke.


    „Ach … dummes Frauenzimmer“, krächzte es enttäuscht aus der Dunkelheit. „Wie kann man einem hinterhältigen Mörder und Strauchdieb auch noch ’ne Klinge für den eigenen Tod reichen? Jetzt schlitzt er dich doch auf wie ’nen Brotlaib.“


    „Na und?“, warf ein anderer ein. „Dieser fiese Satansbraten hat’s nich anders verdient. Schon vergessen, wie sie uns zugesetzt hat, als wir sie nur ein bisschen schäkern wollten?“


    Eine wilde Diskussion entbrannte in der Dunkelheit. Währenddessen trat der Blondling so dicht hinter sie, dass sie seine Wärme an ihrem Hintern durch die Kleidung spüren konnte. Sofort durchrieselte sie wieder dieses elektrisierende Prickeln. Sie versuchte es zu ignorieren, schließlich war sie mit Peter verheiratet und sollte einem anderen Mann gegenüber nicht so empfänglich sein. Außerdem, hatten sie ihn nicht gerade einen Mörder und Strauchdieb genannt? So verdorben war er ihr zwar nicht vorgekommen, aber sie hatte ihm schließlich nur kurz im Wald gegenüber gestanden und nackt wirkte kaum einer gefährlich. Sie sah sich gezwungen, diesen hübschen Kerl genauso als Bedrohung wahrzunehmen, wie alle bisherigen Begegnungen.


    „Glaubst du wirklich, Weibsbild, du kommst mit dem Diebstahl so simpel davon?“, fragte er rau.


    Angespannt richtete sie sich ohne die Decke auf. „Du hast dein Schwert doch wieder. Hätte ich das mit dem Mörder und Strauchdieb eher gewusst …“


    „Hättest du mir das Schwert wohl in den Leib gestoßen, statt es mir vor die Füße zu werfen“, beendete er ihren Satz. „Aber keine Sorge, in deinem Fall werde ich mich damit begnügen, dir den Hintern zu versohlen. Dadurch sollte dir für einige Tage der Gedanke vergehen, dich auf ein fremdes Pferd zu setzen.“


    Sie spürte seine Hand an ihrem rechten Arm. Ansatzlos rammte sie ihm den linken Ellenbogen in den Magen. Keuchend schnappte er nach Luft, da traf ihn ihr nächster Schlag so heftig am Kinn, dass sein Kiefer in den Angeln knirschte. Benommen taumelte er zurück.


    „Nein, du Trottel, ich hätte es in den Fluss geworfen, damit du keinen Unsinn mehr damit anstellen kannst.“ Mit zum Reißen gespannten Nerven ließ sie den Stock in ihrer Hand wirbeln. Sie war stinksauer. „Du tötest und stiehlst also und wagst es mir Vorwürfe zu machen? Und in deiner Arroganz glaubst du auch noch, ich hätte Lust mich von dir dahergelaufenen Einfaltspinsel verprügeln zu lassen? Ich leide seit zwei Tagen unter dem schlimmsten Kulturschock meines Lebens, von den beschissenen Hygienemöglichkeiten will ich gar nicht erst anfangen. Ich habe Hunger und zwischen all dem Dreck und Ratten kaum ein Auge zugetan. Nein, das ist wirklich kein guter Zeitpunkt, um mir auf den Senkel zu gehen.“


    Er wischte mit der Hand über seine aufgeplatzte Lippe, schaute einen Moment auf das Blut darauf und spuckte dann noch einiges aus. „Ist Kulturschock eine Krankheit, unter der Dämonen leiden? Ich wollte annehmen, du wärst nur ein ausgesprochen freches Frauenzimmer. Aber bei der Kraft und Wendigkeit möchte ich Bruder Gerhardus fast glauben, dass dir gleich auch noch Reißzähne wachsen.“


    „Nicht gerade schmeichelhaft, Dummkopf.“


    „Ich bin weit davon entfernt, dir schmeicheln zu wollen. Gibst du dich als Dämon zu erkennen? Dein Haar weht schon wie Rabenschwingen im Wind und mit den giftig blitzenden grünen Augen gleichst du einer schwarzen Katze der Hölle.“


    Dämon! Schwarze Katze der Hölle. Wieso wurden Kerle immer so ausfallend, wenn sie verloren? „Hast du sonst noch Freundlichkeiten auf Lager? Nackt und sprachlos warst du mir lieber.“


    „Wenn sich herausstellt, dass du trotz allem ein gewöhnliches Weib bist, können wir gern deiner Vorliebe frönen.“


    „Ich bin nicht gewöhnlich. Du wirst dir dein Vergnügen woanders suchen müssen.“


    „Also gibst du zu nicht menschlich zu sein.“ Mit dem Kinn deutete er auf ihren goldenen Drachen am Arm. „Wieso hungerst du? Oder bekommst du dafür nicht was du benötigst? Was brauchen Höllenkatzen um sich zu nähren? Menschenblut?“


    Wer so dummes Zeug von sich gab, hatte verdient auf die Schippe genommen zu werden. „Klar. Und gleich direkt von der Quelle, schön warm und flüssig.“


    Wie gebissen riss er sein Schwert aus der Scheide am Boden und entledigte sich rasch seines Tragekorbes. Sie sollte wohl besser nicht mehr gleich ausplappern, was sie dachte, wenn sie zusätzlichen Stress vermeiden wollte.


    „Meines bekommst du bestimmt nicht, denn ich schicke dich jetzt woher du gekommen bist. In die Hölle.“


    Da befand sie sich doch anscheinend schon. Schade, dass dieses hübsche Ausbund an Männlichkeit sich erschreckend abergläubisch zeigte und zudem ein Verbrecher war. Ein ziemlich Gefährlicher, wie es aussah. Womöglich war das hier eine riesige Anstalt für völlig durchgedrehte Gesetzesbrecher, die sich alle gegenseitig umbringen sollten, damit sie dem Staat nicht mehr auf der Tasche lagen. Aber nein, auch das wäre den Medien nicht verborgen geblieben.


    Sie versuchte sein gutes Aussehen zu ignorieren und sich auf die Merkmale seines Körpers zu konzentrieren, die für einen Kampf entscheidend waren. Zum Glück hatte sie das Kämpfen mit und gegen scharfe Klingen unzählige Male geübt, wenn auch stets nur aus sportlichen Gründen, aus Spaß an der Sache. Er war größer als die meisten Männer, die ihr hier bisher begegnet waren. Sie selbst war nur einsfünfundsechzig, trotzdem war sie mit vielen auf Augenhöhe. Dieser Mann war circa anderthalb Köpfe größer. Ein muskulöser Körper verbarg sich unter dem schlabberigen Kittel, das hatte sie im Wald gesehen. Sie schätzte, dass er gut durchtrainiert war. Nicht wie Peter, der seine Muskeln mit Krafttraining und Steroide auf unnatürliche Größe anwachsen ließ. Dieser hier war sicherlich durch Arbeit und Kampftraining gestählt, wie viele ihrer Trainingspartner in der Kampfsportschule.


    Er hatte ein schönes, männlich markantes Gesicht, die Augen etwas Vertrauenerweckendes. Kaum zu glauben, dass er ein Mörder sein sollte, aber so mancher Psychopath verbarg sich hinter einer netten Fassade. Sie würde sich bemühen, sie nicht dauerhaft zu verunstalten. Sollten ihn andere für sein Tun zur Rechenschaft ziehen. Sie war nur als unfreiwilliger Zaungast hier und würde sich nicht in die hiesigen Angelegenheiten einmischen. Auch seine makellosen Zahnreihen, die eben bei seinem Grinsen kurz aufgeblitzt waren, wollte sie tunlichst verschonen. Dieses Gesicht war es wert gemalt zu werden. Mal sehen, wenn sie wieder in ihrem gewohnten Bett erwachte, würde sie es vielleicht tun und einrahmen.


    „Jetzt sag mir, was bist du wirklich?“ Seine Frage holte sie aus ihrer Betrachtung. „Mensch oder Dämon? Überleg dir die Antwort gut, dein Schicksal hängt davon ab.“


    „Der Albtraum jedes männliches Stolzes, Blondi.“


    Er zeigte mit der Schwertspitze auf ihren Hals. „Glaubst du nicht, dass du den Mund etwas zu voll nimmst?“


    Langsam leckte sie ihren linken Daumen, streckte den Arm aus und peilte provokant erst senkrecht, dann waagerecht sein Gesicht damit an. „Nein.“


    Ein wütendes Aufblitzen seiner Augen ging seinem Angriff voraus. Sie wich aus, schlug seinen Schwertarm mit dem Stock zur Seite und traf ihn gleich darauf damit hart in die Rippen. Er steckte den Schlag ohne mit der Wimper zu zucken weg, was ihre Vermutung über den Zustand seiner Muskeln bestätigte. Kaum davon berührt wirbelte er herum und attackierte sie in schneller Folge mit seinem Schwert. Wieder und wieder parierte sie, fing die Schläge mit ihrem Stock ab und lenkte sie ins Leere. Er kämpfte gut, aber gegen die Wendigkeit und Vielfalt asiatischer Kampftechniken war sein Stil zu schwerfällig.


    Bisher ließ sie ihn sich nur austoben, ohne selbst anzugreifen. Das gab ihr Gelegenheit ihn zu studieren. Trotz seiner kraftvollen Hiebe entging ihr nicht eine gewisse Zurückhaltung darin. Scheute er doch davor zurück eine Frau zu verletzen? Tötete er für gewöhnlich nur Männer? Oder hatte er ein Faible für ungewöhnliche Katzen? Bald merkte sie, dass Schlaf- und Essensmangel ihren Tribut forderten und sie zu schnell ermüdete. Bevor es ihm einen Vorteil verschaffte und das verdammte Schwert vielleicht doch noch ein paar ihrer Glieder abtrennte, musste sie den Kampf beenden. In einem geeigneten Moment gab sie ihre Passivität auf und tickte ihm zweimal sanft mit der Ferse gegen die Stirn. Es war als Warnung gedacht. Verblüfft flog sein Blick zu ihren Füßen, die längst wieder beide am Boden standen. „Geh jetzt besser, Blondi. Dieser Kampf ist keinem von Nutzen.“

  


  
    „Warum sollte ich, Weib? Glaubst du, ich zöge sofort den Schwanz ein, nur weil du mich gerade etwas überrascht hast? Meine Rechnung mit dir ist noch nicht beglichen.“


    „Ich wollte nie Streit mit dir. Also nimm deinen Stolz samt deinem Schwanz und geh, bevor beides hier im Dreck liegt.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Du hättest einen großen Bogen um mein Eigentum und Lübeck machen sollen, Satansbraten, jetzt wirst du die Folgen deiner Dummheit zu spüren bekommen.“


    „Wie kleinlich. Na dann beklag dich anschließend nicht über Kopfschmerzen.“


    Um dem Ganzen ein schnelles Ende zu bereiten, traktierte Ellen ihn mit einer schnellen Folge gezielter harter Stockschläge und hielt ihn in der Position des Verteidigers gefangen, bis es ihm gelang, ihren Stock mit einem wuchtigen Hieb seines Schwertes entzwei zu schlagen.


    Selbstgefällig grinste er sie an. Sie zögerte nicht lange. Den rechten Stock zog sie ihm über den Scheitel, der linke krachte unter sein Kinn. Dann sprang sie aus dem Stand hoch und legte all ihre Kraft in den Tritt gegen seine Brust. Sein Körper flog drei Schritte nach hinten und fiel gegen die Mauer. Sie ging zu ihm und beugte sich über seinen erschlafften Körper. Es bedurfte nur weniger Augenblicke, um sich davon zu überzeugen, dass er zwar bewusstlos war, ihm sonst aber nichts fehlte. Schnell sammelte sie ihre Decke auf. „Sorgt für ihn“, befahl sie den verstummten Bettlern über die Schulter. „Höre ich, dass er unter eurer Obhut stirbt oder auch nur beraubt wird, werde ich Lübeck mit euren Eingeweiden pflastern. Gevatter Tod hat noch keine Verwendung für ihn, aber euch räumt er jederzeit einen Platz ein.“


    Wenn sie sowieso schon für eine Höllenkatze oder einen Dämon gehalten wurde, konnte sie Angst und Aberglauben auch für einen guten Zweck nutzen. Diese Strauchdiebe würden sonst nicht zögern dem Kerl den Hals durchzuschneiden und ihn auszuplündern. Ihn so einem Tod zu überlassen, war nicht besser, als ihm selbst den Schädel einzuschlagen.
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    Mikael erwachte mit einem fürchterlichen Brummschädel. „Bei Thors Eiern.“

  


  
    Zischend sog er die Luft durch die Zähne, als seine Finger eine dicke Beule an seinem Kopf fanden. Dieses Weib schien wirklich über so unnatürliche Kräfte zu verfügen, wie Bruder Gerhardus erzählte. Sie musste der Hölle selbst entstiegen sein. Sie hatte es auch nicht bestritten. Dennoch hatte er sich von ihrer zarten schönen Erscheinung blenden lassen. Hatte auf seinen Instinkt vertraut, der ihn für gewöhnlich vor der Gefährlichkeit seiner Gegner warnte und ihn diesmal schmählich im Stich ließ. Da ihr Antlitz sich nicht in eine Dämonenfratze verwandelte, hatte er zu lange gezögert, ihr den Kopf von den Schultern zu trennen. Seine Schmerzen waren nun der Tribut dieses Zögerns.


    Irritiert nahm er den Gestank nach menschlichen Ausdünstungen in der Dunkelheit um sich herum wahr. Hatte dieses Biest ihn in die Hölle befördert? Dann wäre es nur gerecht, wenn er dort für seine Dummheit auch noch die Schmerzen eines Lebenden erleiden musste. Er zuckte zusammen, als sich ein Becher gegen seine Lippen drückte. Wasser begann an seinen Mundwinkeln herunterzulaufen. Dann patschte ihm ein nasser kalter Lappen auf Stirn und Augen. Leises Gebrummel begleitete diese Handlungen. Vorsichtig setzte er sich auf.


    „Aah, bist widder unner den Levden. Gut, gut“, fistelte es neben ihm.


    Er war noch bei den Bettlern, nicht tot. Dem Himmel sei Dank. Dicht gedrängt saßen wenigstens sechs um ihn herum in einer Nische der Stadtmauer.


    „Ham jut für dich jesorgt, sach ihr dat, Däne. Pim hat extra janz saubres Wasser gehievt. Deen Klüngel ist och noch komplett.“


    Mikael wusste nur zu gut, dass er den Bettlern nicht wertvoller war, als jeder Narr, der sich hierher verirrte und dafür oft genug mit seinem Leben büßte. „Womit habe ich mir diese freundliche Behandlung verdient?“


    „Sss Dämonweib kommt über uns, wenn wa nich spuren, Däne. Hat uns jestern schon’s Fürchten gezeicht.“


    „Die hat sogar dem schwarzen Gysberth gezeicht, was ein Haken ist, Däne“, meldete sich ein anderer Bettler zu Wort. „Nich nur, dass die ne feine Maus für’n Hüpperken gewesen wäre, nee, da hat se och noch so n goldenen Klunker am Arm. Gysberth is ihr bis hier nachgestiefelt. Wollt se käschen, für sin Hurenstall. Nu kann er nix mehr grapschen. Hat ihm die Griffel kaputt gedeppert.“


    „Un uns och verdroschen, als wa se bisschen schäkern wollten“, maulte ein anderer.


    Der schwarze Gysberth war ihm nicht unbekannt. Übler Bursche. Seinen Namen verdankte er der Masse schwarzen Haares auf dem Kopf und im Gesicht. Er war selbst schon mit ihm zusammengerasselt. Gysberth kontrollierte dieses gesamte Viertel. Keine Hure, die nicht für ihn arbeitete, kein Raub oder Einbruch, von dem er nicht am meisten profitierte. Und Sebolt von Berchem, der Gysberth gewähren ließ, solange genug für ihn dabei heraussprang.


    Dieser Satansbraten hatte keine Zeit verloren, sich innerhalb kürzester Zeit jede Menge Feinde zu machen. Musste wohl in der Natur solcher unnatürlicher Wesen liegen. Aber warum hatte sie sicherstellen wollen, dass ihm nichts geschah? Er hatte sie doch ebenfalls angegriffen. Mikael hob seine Hände und betrachtete sie. Alles noch heil. Die Füße waren auch noch dran und sein Blut schien auch noch vollständig. Nur Brust, Kopf und Kinn schmerzten höllisch. „Warum solltet ihr für mich sorgen?“


    „Damit de nicht anne Himmelspforte klopfst, bevor de dran bist“, murrte ein missmutiger Geselle aus der Ecke. „Un wenne wieder jut bist, mach dich wech, dann sin wa nich mehr Schuld, wenne abnippelst.“


    „Sin wa doch“, schimpfte der erste Sprecher zurück. „Weiß se ja nich, dass wa nich Schuld sin.“


    Der Bettler aus der Ecke trat den anderen ins Kreuz. „Weiß se doch. Is ja n Dämon. Die sehn alles.“


    „Wisst ihr, wo sie jetzt ist?“, fragte Mikael, bevor der Streit eskalierte.


    „Wohl aufm Schoß vom Teufel. Is im Schatten verschwunnen.“


    Er war noch nicht dran gewesen? Anscheinend mussten sich solche Wesen auch einem höheren Gebot beugen. Das war äußerst interessant. Doch konnte er zulassen, dass es die Menschen heimsuchte? Nein. Dämonen hatten hier nichts zu suchen. Er hätte nie geglaubt, so etwas jemals zu Gesicht zu bekommen, aber da es nun geschehen war, war es seine christliche Pflicht, es dorthin zurückzuschicken, woher es kam. Er griff nach seinem Schwert und wollte sich erheben, um nach dem verräterisch schönen Wesen zu suchen. Mehrere Hände drückten ihn wieder auf den Boden an der Mauer.


    „Bleib, Däne un schlaf. Heute biste hier jut aufjehoben. Woanners vielleicht nich.“


    Diese Gesellschaft war nicht gerade dazu angetan, die Nacht mit ihnen zu verbringen. Aber im Dunkeln würde er es vielleicht nicht wiederfinden. Lübeck war groß. Da der Satansbraten auch bei Tag wandelte, fand er sie dann womöglich besser wieder. Und die Bettler hatten recht. Wegen ihrer Angst vor diesem Satansweib würden sie über ihn wachen, während er sich in anderen Vierteln stets seiner Haut wehren müsste. Um bei seinem Freund Veit zu übernachten, müsste er auch die gesamte Stadt durchqueren. So angeschlagen, wie er war, kein guter Einfall. Also machte er es sich so bequem, wie es in dem Gedränge ging und hoffte, dass keine Flöhe zu ihm überwechselten.


    Bevor der Morgen graute, war er wieder auf den Beinen. Eine gute Tageszeit, um sich in Ruhe umzusehen. Das Gesindel würde größtenteils in seinen Löchern verschwunden sein, erschöpft von seinen Umtrieben und für die meisten anständigen Bürger war es noch zu früh.
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    Ellen strich sich müde über das Gesicht und wickelte sich fester in ihre Decke. Der Boden war hart, die groben Scheite des Holzstapels, in dem sie sich eine kaum körpergroße Höhle gebaut hatte, stachen unangenehm in ihren Rücken. Außerdem war ihr weniger Schlaf erneut von dem Albtraum gebeutelt worden, der sie seit ihrer Ankunft in diesem merkwürdigen Schauplatz heimsuchte. Ein Albtraum in einem Albtraum. Sie könnte das wesentlich leichter ertragen, wenn sie sich sicher wäre, in ihrer Zeit zu sein. Mit dem Wissen, dass Bad, sauberes Bett und Alltäglichkeit des einundzwanzigsten Jahrhunderts in greifbarer Nähe waren. Jedes Mal, wenn sie die Augen aufschlug, hoffte sie, sich dort wiederzufinden. Lag sie doch im Koma? Konnte sie nicht richtig aufwachen? Seit vier Tagen war sie hier gefangen.

  


  
    Innerlich lachte sie bitter. Ob die Mittelalterfans ihrer Zeit wohl noch so viel Spaß an ihrem Hobby hätten, wenn sie plötzlich gezwungen wären, tatsächlich hier zu leben? Es war leicht dieses Zeitalter nachzustellen, wenn man wusste, dass moderne Technik und saubere Wohnungen sich nur einen Wimpernschlag entfernt befanden. Hier war kein Platz für nostalgische Gefühle. Hier war man gezwungen, ständig um sein Überleben zu kämpfen. Dabei war es noch sommerlich warm und trocken. Was, wenn erst einmal der herbstliche Dauerregen einsetzte und bald darauf der Winter? Aber Mittelalterfans würden sich zumindest zeitweise besser zurechtfinden als sie.


    Ach verdammt! Was scherte sie der Winter in diesem Traum? Das war nicht real. Konnte gar nicht real sein. Sie musste im Koma liegen. Die einzige plausible Alternative wäre eine Zeitreise. Aber Zeitreisen gab es nur in Büchern und Filmen. Niemand hatte bisher eine echte erlebt. Oder womöglich nur nicht überlebt? Ihre eigenen Gedanken trieben sie an den Rand eines hysterischen Anfalls. Wie sollte ein Zeitreisender auch von seinem Trip berichten, wenn er so wie sie ohne Rückfahrschein festsaß? Es in Stein meißeln, damit die Nachwelt davon erfuhr? Höhlenzeichnungen hinterlassen? Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und zog die Nase hoch.


    Dann waren solche Mitteilungen bisher aber gründlich missverstanden worden. Und was nutzte es ihr, wenn in ein paar hundert Jahren jemand entzifferte, dass sie in eine andere Zeit gefallen war? Deshalb saß sie hier immer noch fest. Mit geballter Faust traktierte sie ein Holzscheit. Das war Blödsinn. Es gab keine Zeitreisen. Die einzige plausible Erklärung war ein Albtraum während eines Komas.


    Womöglich brauchte sie nur zu warten, bis die Ärzte sie ins Leben zurückholten. Oder musste sie das mit eigener Willenskraft schaffen? Und warum bugsierte sie ihr Unterbewusstsein ausgerechnet ins Mittelalter? Es hätte doch wahrlich auch eine schönere Welt sein können. So eine, wie sie sich manchmal in ihren Träumen ausgemalt hatte. Alles Friede Freude Eierkuchen. Ohne Kriege, mit Menschen, die weder die Erde noch ihre Artgenossen ausbeuteten und betrogen.


    Aber nein, sie landete ausgerechnet hier, wo es gang und gäbe war, Leute abzumurksen, zu hungern, sich mit Blättern den Hintern abzuwischen und im Winter zu erfrieren. Verdammtes Elend. Was, wenn sie hier starb? Starb sie dann auch in der Realität? War das die Nulllinie auf dem EKG? Warum hasste ihr Unterbewusstsein sie so? Sie wollte nur noch aufwachen und sich nie wieder an diesen Mist erinnern. Wurde Zeit, dass endlich jemand zum Defibrillator griff.


    „Maximale Power, bitte schön“, schrie sie in die dunkle Gasse hinaus. Gespenstisch hallte ihre Stimme wider. Sie lehnte ihre Stirn gegen ein Polster aus Moos auf einem der Scheite und wischte sich auch noch die letzte feuchte Spur ihrer Tränen fort. Wie es aussah, blieb ihr nichts anderes übrig, als hier weiter um ihr Überleben zu kämpfen, bis endlich jemand das Ding gefunden hatte. Und darum, selbstständig aus dem Koma zu erwachen. Auf andere konnte man sich ohnehin nie verlassen. Möglicherweise musste sie für Letzteres nur wieder in solch einen Wirbel in der Trave eintauchen. Vielleicht war das so eine Art Wurmloch ins und aus dem Koma.


    Ihr Magen meldete sich lautstark zu Wort. Was gäbe sie jetzt für eine Tasse Kaffee und krosse Brötchen, mit Marmelade oder Schinken. Wie skurril war es, in einem Albtraum solche niederen Bedürfnisse zu verspüren?


    Von sich selbst angenervt, spähte sie aus ihrem Versteck. Bald würden die Bewohner des Hauses aktiv werden, an dem dieser Holzstapel lehnte. Bis dahin sollte sie besser verschwunden sein. Sie würde sich erst etwas zu essen suchen und dann die Stelle in der Trave, wo sie in der Realität hineingestürzt war. Sie würde wieder in den Wirbel hinabtauchen, aus dem Koma erwachen und alles war gut.


    Mit neuer Motivation machte sie sich auf den Weg. Stehlen verabscheute sie zutiefst. Leider war ihr hier von Beginn an keine andere Wahl geblieben. Allerdings hatte nichts von ihrer Beute ausgereicht ihren Hunger zu stillen und mittlerweile war sie den Händlern auf dem Markt bekannt. Sie brüllten schon nach der Wache, wenn sie sie nur von Weitem sahen. Sie würde sich umsehen müssen, ob in den schmalen Gassen nicht jemand leichtsinnigerweise einen Kanten Brot auf der Türschwelle oder einem Fenstersims liegen gelassen hatte.


    Stunden später streifte sie noch immer hungrig durch Lübecks Gassen. Die beiden Stockenden trug sie gut verborgen unter ihrer Decke. Nicht einen Krumen Brot oder etwas anderes Nahrhaftes hatte sie gefunden. Jetzt lenkten ihre Schritte sie Richtung Hafenviertel. Zur Not würde sie auch rohen Fisch oder Krabben essen, selbst wenn der Gedanke ihr schon übel aufstieß. Zudem hoffte sie, dass die Menschen hier nicht gleich nach den Wachen brüllten, wenn sie beim Stehlen erwischt wurde, sondern ihre Angelegenheiten lieber selber regelten. Gegen das Gesindel, welches sich hier herumtrieb, rechnete sie sich bessere Chancen aus, als gegen eine Horde bewaffneter Soldaten. Ihr Leben war zu einem Adventure Spiel mit allem Drum und Dran geworden. Nur dass sie hier bei einem Game over kaum ein Play again anklicken konnte. Ein Game over hier bedeutete in der Realität wahrscheinlich ihren Tod.


    Der fischige Gestank in der Nähe der Schiffe verdarb ihr jeden Appetit auf Meeresgetier. Stattdessen fasste sie einen kostspielig gekleideten Burschen ins Auge, der zunächst bei Unmengen von entladenen Stoffballen eine verdammt große Schnauze an den Tag legte und anschließend in einer Gasse zwischen zwei roten Ziegelgebäuden verschwand. Sie vermutete in ihm einen Kaufmann. Wenn sie Glück hatte, mit einer prallen Börse. Eilig folgte sie ihm. Im letzten Drittel der Gasse lehnten zwei Frauen an der Wand. Sie wusste bereits, dass diese Gasse in einer anderen mündete, wo sich üble Spelunken aneinanderreihten. Mit wiegenden Hüften kamen die beiden Frauen dem Kaufmann entgegen.


    „Na, Süßer“, hörte Ellen aus sicherer Entfernung. „Lust auf ein Späßchen zu dritt?“


    „Deshalb bin ich hier“, pflaumte der Kaufmann die Frauen an. „Aber eine Hure genügt mir. Zeigt her, was ihr zu bieten habt, damit ich mich entscheiden kann.“ Grob betatschte er die fast entblößten Brüste. „Du, verschwinde“, wies er die rechte der beiden an. Maulend machte sie sich davon und überließ ihrer Kollegin den Freier.


    „Komm mit in den schwarzen Stier“, versuchte die ihn zu locken. „Da gibt’s n weiches Lager und Wein.“


    „Nein, jetzt und hier. Dreh dich um und raff den Rock. Und wehe, du bist nicht sauber.“


    Die Hure tat, wie er ihr befohlen hatte. Ungeduldig knetete er mit einer Hand ihre Brust, während er mit der anderen an seinem Hosenbund zerrte. Zeit, ihren Plan umzusetzen. Ellen schob die Decke von ihrem Kopf und drapierte sie um ihre Schultern, sodass ein guter Ausblick auf ihren Ausschnitt entstand. Außerdem hob sie mit der Hand, welche die Decke von innen zusammenhielt, ihren Busen noch etwas reizvoller an.


    „Willst du nicht lieber etwas Sauberes, hübscher Mann?“ Verdutzt hielt er inne und schaute von ihrem Gesicht auf ihren Busen. Die Hure drehte sich herum und starrte Ellen erbost an. Die Worte blieben ihr jedoch im Halse stecken. Sie riss die Augen auf, als hätte sie den Leibhaftigen vor sich und rannte davon. Anscheinend hat sich ihr Ruf als Dämonenweib schnell verbreitet. Sie schenkte dem Kaufmann ein einladendes Lächeln und hoffte, ihre Beschreibung war ihm nicht auch schon zu Ohren gekommen.


    „Vorne scheinst du nicht so viel zu bieten zu haben, wie deine Freundin, aber da sie weg ist, sollst du mir genügen. Dreh dich um und beug dich vor. Meine Rute lechzt nach Erleichterung.“


    „Aber, süßester aller Männer“, gurrte sie. „Wollen wir uns nicht erst ein wenig näher kommen? Das steigert doch das Vergnügen.“ Aufreizend strich sie ihm mit ihrer freien Hand am Hals entlang.


    „Ich brauche keine Steigerung, meine Rute ist …“ Lautlos sackte er zu Ellens Füßen zusammen.


    „Notgeiler Sack.“ Sie hockte sich nieder und begann ihn nach Geld abzusuchen. In einem Lederbeutel klimperte es vielversprechend. Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder, als sich eine Schwertklinge von hinten unter ihr Kinn schob.


    „Welch niederträchtiger Zeitvertreib“, grollte eine tiefe Stimme in ihrem Nacken. „Was spricht gegen ehrliche Arbeit, um sich Silber zu verdienen?“


    „Der Mangel an Supermärkten, die eine Kassiererin brauchen.“ Sie lehnte sich leicht gegen die schartige Klinge. Wie erhofft, gab sie sogleich etwas nach. Hätte er sie töten wollen, hätte er bestimmt nicht gezögert. Sie fuhr fort, den Kaufmann nach Brauchbarem abzusuchen.


    „Du redest seltsames Zeug, Satansbraten. Was hast du getan, bevor du nach Lübeck gekommen bist?“


    „Rindviechern die Hoden abgeschnitten, Blondi.“ Die Klinge an ihrem Hals zuckte kurz.


    „Du bist noch widerlicher, als ich angenommen habe. Vermutlich hast du sie dann in einen Kochtopf geworfen und verspeist.“


    Ein Schnauben entschlüpfte ihr über diese dumme Annahme. „Wer ist denn jetzt hier widerlich? Ich bin Tierärztin und entsorge das Zeug ordentlich.“


    „Tierärztin?“


    Sie nahm den Mantel des Kaufmanns in Augenschein. „Bei euch werden Bullen doch auch zu Ochsen gemacht. Also so was eben. Was willst du noch? Dein Pferd habe ich nicht mehr.“


    „Solltest du nicht den Anstand haben und dich wenigstens ein bisschen vor meiner Klinge fürchten? Selbst Dämonen können nicht unverwundbar sein.“


    „Du bist im Moment noch viel zu neugierig, um mir zu schaden.“ Das verriet nicht nur seine Zurückhaltung am vergangenen Abend und dass er sie eben nicht gleich tötete, sondern auch der Klang seiner Stimme. Dafür, dass er sie für einen Dämon hielt, war er allerdings erstaunlich furchtlos.


    Die Klinge kratzte unsanft an ihrem Hals. „Dieser Moment mag schneller vorübergehen, als dir lieb ist.“


    Vielleicht sollte sie ihr Glück trotzdem nicht weiter auf die Probe stellen. Es war nur eine Sache von Sekunden. Sie griff seinen Schwertarm und wuchtete ihn daran mit einem oft geübten Kniff über ihre Schulter. Ächzend schlug er mit dem Rücken vor ihr auf den Boden. Der ungläubige Ausdruck seines Gesichts vertiefte sich noch, als er der Spitze seines Schwertes am eigenen Hals gewahr wurde. Sie konnte sich ein diebisches Grinsen nicht verkneifen.


    „Wie machst du das bloß immer?“, rief er frustriert aus und schlug mit der flachen Hand auf den Boden, dass der Staub aufflog. „Ist das Dämonenzauber?“


    „Blödsinn. Reine Technik. Ich bin so wenig ein Dämon wie du. Aber ihr Männer scheint mit einer Niederlage gegen eine Frau besser zurecht zu kommen, wenn ihr euch einredet, das ginge nur mit übernatürlichen Kräften. Rutsch von dem Mantel des Kaufmanns runter. Der gefällt mir besser als meine alte Decke.“


    Sie zog dem Bewusstlosen einen langen Dolch aus dem Gürtel, schob ihn hinter den eigenen und sah die Zweifel in dem attraktiven Gesicht des Dänen.


    „Kein Dämon? Aber du tötest so schnell und lautlos, wie ich es bisher noch nie sah. Nur mit einer Berührung.“ Er deutete aus seiner Lage vorsichtig auf den Mann neben ihm. „Warum hast du mich nicht getötet? Weder vor zwei Tagen, noch jetzt?“


    Es war wohl besser, wenn sie ihm nicht verriet, dass sie dafür zu viele Skrupel hatte. „Der Kerl ist nicht tot. Ich habe ihm nur einen wichtigen Nerv abgeklemmt. Der wacht bald mit einem steifen Hals wieder auf.“


    Sein Blick glitt skeptisch über den Bewusstlosen. Sie zog an dem Mantel des Kaufmanns unter dem Gesäß des Dänen. Er kam ihr entgegen, indem er sein Hinterteil anhob.


    „Ist es genehm, wenn ich mich aufsetze?“


    „Klar. Du kannst von mir aus auch aufstehen.“ Sie warf sein Schwert über die Schulter fort, damit er es nicht gleich wieder gegen sie richten konnte. Klirrend prallte es gegen die Ziegel einer Hauswand, bevor es zu Boden polterte.


    Entsetzt keuchte er auf. „Könntest du etwas pfleglicher mit meinem Schwert umgehen?“


    Sie konnte seinen Ärger nachempfinden, wenn ihre Schwerter im Kampfstudio so rüde behandelt würden, wäre sie auch entsetzt, aber sie bedrohte damit auch nicht ständig harmlose Leute. „Dann verlier das Ding nicht dauernd. Und hör auf mir damit aufzulauern. Du hast dessen Schicksal bereits dreimal herausgefordert, beim vierten Mal bin ich vielleicht zu gereizt für Nachsicht und falte es zu einem Origamischwan.“


    Sie schämte sich nicht im Geringsten für ihre Übertreibung. Schließlich hielt er sie für einen Dämon und konnte sich umgehend entschließen, sie trotz seiner Neugier hinterrücks abzustechen. Wenn ihn nur die Sorge um sein Schwert davon abhielt, sollte es ihr recht sein.


    „Was, bei Thors Eiern, ist ein Origamischwan?“ Er stapfte an ihr vorbei zu seinem Schwert. Seine Wut brachte seine Nasenspitze und Ohren zum Glühen.


    „Wenn du ein Stück Papier hast, zeige ich es dir, Blondi, aber es wird dir nicht gefallen.“


    „Lass den Mantel hier.“


    „Warum?“


    „Weil der zu wertvoll ist. Wenn du dich tarnen willst, behalte deine alte Decke oder besser … beschaff dir die Kutte eines Mönches.“ Er hob seine Klinge auf und zeigte damit auf ihre Füße. „Sie sollte von einem großen Mönch sein, damit sie dein eigenartiges Schuhwerk bedeckt. Jeder Narr kann dich daran erkennen.“


    „Der Mantel ist aber dicker und wärmer als meine Decke.“


    Er trat so dich vor sie, dass ihr sein männlicher Duft aus einer Mischung von Holz, Heu, Schweiß und etwas Blumigen in die Nase stieg. Eine verboten erregende Note. „Ja, und mit Goldstickereien an den Rändern versehen“, hielt er ihr vor. „Der Kerl ist der Sohn des reichsten Tuchhändlers von Lübeck. Herr Gott noch mal, der erkennt seinen Mantel doch auf der Straße sofort wieder und hetzt dir die Wachen auf den Hals.“


    „Da du mich für einen Dämon hältst, kann dir das doch nur recht sein. Oder hast du beschlossen, ein Dämon könnte dir bei deinen Raubzügen gute Dienste leisten?“


    Er zeigte eine so verwirrte Miene, dass der Verdacht nahe lag, er hätte das selbst für einen Moment vergessen. Bevor sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, pressten sich seine Lippen auf ihre und seine Zunge fuhr so sinnlich in ihren Mund, dass ihre Knie weich wurden. Wie verzaubert vermochte sie nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Als sich seine Hand auf ihre Brust legte, stiegen nie gekannte Gefühle in ihr auf, doch im selben Moment erinnerte sie sich an Peter und dass sie hier einem Mörder unangemessene Freiheiten erlaubte. Sie zog ein Knie hoch und stieß es ihm in den Schritt, wenn auch nicht so kräftig, wie sie es hätte tun sollen. Es genügte, um ihm einen gurgelnden Schmerzlaut zu entlocken und von ihr zurückweichen zu lassen.


    „Versuch das nie wieder, Blondi, oder ich mache dich zum Ochsen.“


    Seine Augen funkelten sie grimmig an, während er eine Hand auf seinen Schritt presste. „Du bist ganz schön eitel, wenn du glaubst, es könnte mich noch einmal danach verlangen. Ich wollte nur herausfinden, ob du Weib oder Dämon bist.“


    „Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“


    Sein Mienenspiel wechselte verwirrend, während er darüber nachdachte, doch bevor er antworten konnte, wurden Knüppel gegen die Ziegelwände geschlagen. An beiden Enden der Gasse.


    „Wir haben ein Problem.“ Er schaute mit gerunzelter Stirn an ihr vorbei. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu erfahren, was für ein Problem er meinte, denn hinter ihm sammelte sich auch eine Gruppe Schläger. Die grobschlächtigen Männer waren mit Knüppeln und Messern bewaffnet. Die vertriebene Hure stand vor ihnen und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf sie.


    „Das kann man wohl sagen.“


    „Hinter mir auch?“, hakte der Däne nach.


    „Sechs an der Zahl.“


    „Und fünf hinter dir. Du kämpfst außergewöhnlich gut, hoffentlich reicht dein Können auch, um dich mehrerer Bewaffneter zu erwehren.“


    „Vor den Mahlzeiten beschränke ich mich lieber auf einen.“ Sie hob schnell ihre beiden Stöcke auf. „Aber wir sind ja nicht bei Wünsch dir Was. Ist nur ein bisschen eng hier.“


    „Eng ist gut“, erwiderte er grinsend. Seine plötzliche Lust am Scherzen überraschte sie, zumal die Situation dafür alles andere als passend war. Aber das Grinsen gab seinem Gesicht etwas so Liebliches, dass sie ihn nur stumm anstarren konnte. „Was denn? Schließlich blockieren sie sich dadurch gegenseitig.“


    „Männer sind doch in jedem Zeitalter gleich.“


    Ein verständnisloser Ausdruck flackerte in seinen Augen auf, dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die Bedrohung.


    „Das sind Schläger vom schwarzen Gysberth. Die Hure hat sie gerufen. Bist einer Menge Leute in kürzester Zeit auf die Zehen getreten, das muss man dir lassen.“


    Für einen kurzen Moment hatte sie verdrängt, dass sie seit ihrer ersten Begegnung nicht auf gutem Fuß miteinander standen. Jetzt war es wichtig zu wissen, woran sie bei ihm war. „Einschließlich dir, Blondi. Deshalb sag mir lieber gleich, kämpfst du mit mir oder gegen mich?“


    Ihre Nasen berührten sich fast, als er sein Gesicht ganz nah an ihres brachte. „Hör auf mich Blondi zu nennen, Weib, sonst könnte es durchaus passieren, dass ich mich auf Gysberths Seite schlage. Ich habe keine Lust, ständig wie eine Hure angesprochen zu werden.“


    „Dann hör auf, mich dauernd so geringschätzig Weib zu nennen. Mein Name ist Ellen.“


    Ein schelmisches Lächeln stahl sich um seine Lippen. Er trat einen Schritt zurück und verneigte sich leicht.


    „Bin erfreut deinen Namen zu erfahren, Satansbraten. Gestatten, Mikael Ranulfson, der mit dem schwarzen Gysberth absolut nichts gemein hat.“


    Sein Humor war ansteckend. Sie deutete einen Knicks an. „Sehr erfreut, Däne. Könnten wir dann jetzt zur Tat schreiten,? Ich habe Hunger und möchte irgendwann mal essen.“


    „Das schwarzhaarige Luder scheint dir auch nur Ärger zu machen“, rief ein rothaariger, bulliger Kerl herüber.


    „Soviel, wie eine Warze am Hintern“, erwiderte Mikael Ranulfson und sah sie dabei herausfordernd an. Sie unterdrückte den Impuls, ihm dafür vor das Schienbein zu treten. Seine Hilfe war jetzt wichtiger, als beleidigt zu reagieren.


    „Dann schubs sie rüber! Gysberth hat mit der ’n Hühnchen zu rupfen, von dir wollen wa nischt.“


    Aus schmalen Augen fixierte Mikael Ranulfson den Rothaarigen und seine Schlägertruppe.


    „Vergiss es, Mann. Ich werde eine Frau in Not nicht einfach im Stich lassen.“ Jetzt war sie also eine Frau in Not und keine lästige Warze oder Dämon mehr? Der rapide Wechsel war erstaunlich. Aber wenn es half, die Situation zu entschärfen, war es ihr gleich, wie er sie bezeichnete. Gespannt wartete sie, womit dieser Dialog enden würde.


    „Bist doch der Däne, oder?“, fragte der Rothaarige unsicher. Grüßend und warnend zugleich hob Mikael das Schwert.


    „So nennt man mich.“


    Fragend schaute der Kerl seine Männer an. Die zuckten unschlüssig die Schultern. Auch die fünf auf ihrer Seite drängten sich zaudernd in der Gasse zusammen. Sie versuchte, die Bande und ihre Chancen zwischen den engen Wänden der Gasse einzuschätzen. Tatsächlich war ihr mulmiger zumute, als sie sich anmerken ließ. Sie hatte die asiatischen Kampftechniken zum Spaß gelernt und um sich in einem Notfall gut verteidigen zu können. Nicht, um sich ständig zu prügeln wie ein Straßenjunge. Das war ihr absolut zuwider. Selbst in einem unrealen Dasein. Seit sie hier gelandet war, hatte man ihr leider keine andere Wahl gelassen.


    „Frau in Not. Dass ich nicht lache“, knurrte der Rothaarige. „Das ist ’n teuflisches Luder, das in Gysberths Revier wildert und ihn schwer verletzt hat. Bist besser dran, Däne, wenn de se uns überlässt.“


    Mikael schüttelte langsam den Kopf. „Nein.“


    Ellen spürte eine Welle von Dankbarkeit durch ihren Körper strömen, dass er es sich nicht anders überlegt hatte.


    Mit einem kurzen Blick über seine Schulter schien der Anführer der Truppe sich versichern zu wollen, dass die Männer hinter ihm noch vollzählig waren. „Dann machen wa dich eben mit platt und Gysberth verschachert deinen Kopf an Sebolt.“


    Geschmeidig zog Mikael einen langen Dolch unter seiner Cotte hervor. Ellen schwor sich, in Zukunft zu bedenken, dass noch mehr als die sichtbaren Waffen vorhanden sein konnten.


    Angriffslustig rollte Mikael mit den Schultern. „Dann versucht mal euer Glück.“


    Aufbrüllend stürmten alle elf Gegner auf einmal vorwärts. Mikael hieb sofort mit Dolch und Schwert auf die Meute ein. Ellen verschloss sich gegen das, was er damit vielleicht anrichtete, und konzentrierte sich auf ihre Angreifer. Sie ließ ihre Stöcke kreisen, sammelte ihre Kräfte. Als ein gezielter Stockschlag einen der Männer vornüber kippen ließ, nahm sie dessen gebeugten Rücken als Sprungbrett und nutzte gleichermaßen die Wand, um von dort auf den Schultern der anderen weiter zu balancieren. Dabei drosch sie mit ihren Stöcken auf deren Köpfe ein. Schließlich landete sie mit einem Überschlag wieder bei Mikael in der Mitte des Getümmels und war froh, dass ihr dieses Husarenstück auf unberechenbar beweglichen Körpern gelungen war. Mikael sah sie mit aufgesperrtem Mund an. Einem bösen Stoß mit einem Messer entging er deshalb nur um Haaresbreite. Klirrend stoben Funken neben seinem Gesicht an der Ziegelwand auf.


    „Fang dich, Däne! Sonst bin ich gleich nur noch eine Warze an deinem toten Hintern.“


    Ihre Worte rüttelten ihn auf. Mit einem gezielten Schwertstreich setzte er den Messerstecher außer Gefecht und nahm sich die nächsten vor.


    Mit ihrer akrobatischen Aktion hatte sie ihre Gegner schon schwer angeschlagen. Sie nutzte deren Verblüffung und Kopfschmerzen schamlos aus und donnerte ihnen die Stöcke unter Kinn, in den Schritt und auf die Köpfe, bis sich endlich alle wimmernd auf dem Boden wälzten. Als sie sich umsah, reinigte Mikael gerade Dolch und Schwert an dem Kittel eines geschlagenen Ganoven.


    Keiner von ihnen rührte sich mehr. Der Geruch von Eisen hing schwer in der Luft und führte ihr unangenehm vor Augen, dass all das Blut an den Leibern echt war. Ihr wurde speiübel. Dieses Blut hatte nichts mit dem gemein, wie sie es von der Behandlung an Tieren kannte. Dieses war durch bewusstes Töten von Menschen entstanden. Der letzte Funke Hoffnung, in eine Rekonstruktion mittelalterlichen Lebens gestolpert zu sein, schwand dahin. Und es zeigte ihr, dass sie die Gefährlichkeit dieses großen blonden Mannes bisher nicht ernst genug genommen hatte.


    Sie räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden. „Hätte es nicht genügt, sie nur zu verletzen, damit sie nicht mehr kämpfen können? Mich hast du doch auch nicht gleich getötet, obwohl du mich für eine Höllenkatze oder so etwas hältst.“


    Er zuckte die Schultern und steckte den Dolch unter seine Cotte in den Hosenbund. „Wie du schon richtig erkannt hast, ich war zu neugierig, um dich gleich zu töten. Jetzt nimm deine Decke und lass uns hier verschwinden.“


    Nur zu gern folgte sie seiner Anweisung. „Du solltest auch auf Stöcke umsteigen, Däne.“


    Er schaute sie an, als hätte sie nicht mehr alle beisammen. „Töten oder getötet werden. Dieses Gesindel würde auch nicht zögern mich abzuschlachten oder dem Galgen auszuliefern. Gegen entsprechende Entlohnung natürlich.“


    Er steckte sein Schwert in einen hohen Tragekorb voller Äste, der an der Ziegelwand lehnte. Sie musste ein ziemliches Fragezeichen im Gesicht stehen haben, denn er erklärte umgehend: „Als Bauer kann ich schlecht mit einem Schwert durch die Stadt laufen.“ Er schulterte das Bündel mit der nun gut getarnten Waffe. Ausgesprochen unpassend begann ihr Magen laut zu knurren.


    Seine Braue hob sich mokant. „Soll ich dich mit den Kerlen kurz allein lassen?“


    Anscheinend hatte der Kuss seine Meinung nicht geändert. „Ein Stück Brot täte es auch.“
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    Sie nahmen den Weg zurück zum Hafen, um nicht weiteren Schlägern von Gysberth in die Arme zu laufen. Nicht weit von einigen Ständen mit verlockend duftenden Lebensmitteln öffnete seine sonderbare Begleitung den Lederbeutel des Kaufmanns und schüttete sich den Inhalt auf die Handfläche. „Was zur Hölle ist das?“

  


  
    Pures Erstaunen schwang in ihrer Stimme. Ihre Reaktion konnte er beim besten Willen nicht nachvollziehen. Sie küsste wie eine leibhaftige Frau, nein, weit verführerischer. Noch nie war ihm ein Kuss so unter die Haut gegangen. Er hatte bis hierher kaum an etwas anderes denken können. Und das Gefühl ihrer Brust war auch äußerst menschlich gewesen. Weshalb erkannte sie dann nicht, was sie auf der Hand hielt? „Silber. Das meiste jedenfalls. Was hast du denn erwartet?“


    Bestürzt sah sie ihn an. „Diese Metallfitzel sollen Silber sein? Womit wollte er denn die Hure bezahlen?“


    War sie womöglich doch kein Mensch, nur fleischliches Blendwerk, um Leute in die Irre zu führen? „Na damit. Kennst du kein Hacksilber?“


    Sie starrte auf die Metallfitzel in ihrer Hand und schüttelte den Kopf. „Das sieht aus wie Fegedreck aus einer Schmiede. Wieso gibt es keine Münzen?“


    Wenn sie Münzen erwartet hatte, musste sie wahrlich enttäuscht sein, denn in dem Häufchen befand sich nur eine halbe. „Ein Schmied wäre froh, könnte er mit seinem Dreck etwas kaufen. Du kennst also nicht den Gebrauch von Hacksilber? Wo kommst du her, bei Thors Eiern? Jeder kennt das.“


    Ihre grünen Augen blitzten ihn herausfordernd an. „Sehe ich aus wie jeder?“


    Er ließ seinen Blick über ihre unter der Decke versteckte Figur gleiten. Was jetzt bedauerlich verborgen lag, war ihm dennoch gut in Erinnerung. Viel zu gut, denn es brachte sein Blut in Wallung. „Nein. Verzeihung. Ich vergaß, dass du wohl dort beheimatet bist, wo es mächtig heiß sein muss.“


    Sie verdrehte gereizt die Augen. „Dann könnte ich dich jetzt mit einem Blick zu Asche verglühen.“


    Könnte sie das tatsächlich, hätte sie es wohl schon mit Gysberths Schlägern getan. Ziemlich sicher, sich deswegen nicht in Gefahr zu begeben, zwinkerte er ihr zu. „Dann müsstest du dir einen anderen gutmütigen Kerl suchen, der dir dieses Zahlungsmittel erklärt, aber ich habe das Gefühl, dass keiner mit dir reden möchte.“


    Sie schlug die Augen nieder und drehte den Kopf weg, aber er war sich sicher, darin Verletztheit gesehen zu haben. Sogleich bereute er seine Worte. Er hatte sie nur necken, nicht verletzen wollen. Er verkniff sich weitere Provokationen. Mochte sie auch frech, eine diebische Elster und irgendwie unnatürlich sein, sie machte den Eindruck, als stünde sie kurz vor dem Verhungern. Das konnte er nicht ertragen. Er deutete auf die halbe Münze.


    „Das ist ein Hälbling, ein halber Pfennig. Das andere hier sind zwei Achtelstücke eines Pfennigs und das hier …“, er zeigte auf die Silberspäne, „… hat er von einem Silberbarren oder einer Münze abgeschabt. Das alles wird gewogen, um den Gegenwert zu bestimmen.“ Mit dem Zeigefinger trennte er vorsichtig einige Späne von den anderen auf ihrer Handfläche und schnippte sie zu Boden. Das Häuflein schwand um gut ein Drittel. „Das war wertloses Metall, mit dem er betrügen wollte.“


    Entmutigt sah sie ihn an. „Was kriege ich hierfür, Mikael?“


    Dass sie seinen Namen benutzte, sprach für sich. Jetzt war sie wirklich nur noch eine verzweifelte Frau ohne irgendetwas Dämonenhaftes. Sie verwirrte ihn maßlos. Energisch schob er sie unter einen schmalen Torbogen, der sie halbwegs vor neugierigen Blicken schützte.


    „Woher kommst du, Ellen? Du kennst kein Hacksilber, du trägst sehr seltsame Kleidung und benutzt eigenartige Worte. Dazu kämpfst du, als hättest du den Leibhaftigen im Leib, tötest deine Gegner aber nicht. Wer bist du? Oder sollte ich besser doch fragen, was du bist?“


    Ihr Magen knurrte wieder unanständig laut. Mit einer schnellen Bewegung machte sie sich aus seinem Griff los. Ihre Miene gab nichts preis. „Im Augenblick einfach nur fürchterlich hungrig. Kannst du mir hierfür etwas zum Essen besorgen?“ Bittend hielt sie ihm die Hand mit dem Silber hin.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Nicht, dass er nicht bereit wäre, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, aber sie hatte ihm seit ihrer ersten Begegnung argen Verdruss bereitet. Es ihr jetzt zu einfach zu machen, stieß ihm auf. Schließlich hatte sie sich bisher nicht einmal dafür entschuldigt, ihn bestohlen zu haben. „Warum sollte ich das tun? Ich kann mich nicht erinnern, von dir Freundlichkeit erfahren zu haben.“


    „Es fällt mir schwer freundlich zu sein, wenn man eine Waffe auf mich richtet oder überhaupt Gewalt androht.“


    Mit neu erwachtem Kampfgeist hob sie das Kinn. Es gefiel ihm, dass sie sich auch in ihrer Not nicht einfach ergab, nur um zu bekommen, was sie wollte. Aber ein wenig entgegenkommen könnte sie ihm.


    „Ich denke, ich habe das wieder gutgemacht, indem ich dir in der Gasse beistand. Und ich vermisse noch eine Entschuldigung, dass du mich bestohlen hast.“


    Sie zog ganz entzückend ihre Unterlippe zwischen die Zähne und schaute betreten drein. „Tut mir echt leid“, murmelte sie.


    Ein kleiner Teufel ritt ihn, die Situation auszunutzen, um ihre schönen Lippen noch einmal zu spüren. „Das genügt mir noch nicht. Wie wäre es mit einem Kuss zur Sühne?“


    Ihre Augen blitzten auf. „Übertreib es nicht, Blondi. Ich verrate dir noch, wo dein Pferd ist, das muss genügen.“


    „Schlechtes Angebot, Satansbraten. Mein Pferd habe ich längst wieder. Der Bauer, den du bestohlen hast, wusste, dass es meines ist, und kümmert sich darum.“


    Sie begann wieder auf ihrer Unterlippe zu nagen. Ihr Blick wanderte von dem Silber auf ihrer Hand zu dem kleinen Stand mit Broten. Daneben bot ein anderer Händler gebratenen Fisch an. Der Duft zog verlockend herüber. Ihr Magen meldete sich erneut lautstark zu Wort. Der unsichere Ausdruck ihrer Augen wich Resolutheit. Ihre Hand schloss sich um das Silber.


    „Dann hast du ja alles wieder. Danke für deine Hilfe in der Gasse.“ Sie wandte sich den Ständen zu. „Wünsche dir alles Gute.“


    Schnell hielt Mikael sie an der Decke fest. So, wie er sie bisher kennengelernt hatte, hätte er sich denken können, dass sie zu stolz für die geforderte kleine Geste sein würde. Und mochte sie sich nun auch entschlossen zeigen, er spürte, dass sie sich hilflos fühlte, was die Beschaffung einer Mahlzeit mit dem Silber anging. Das rührte ihn tief.


    „Warte. Du weißt doch gar nicht, was du für das Silber bekommen kannst.“


    Sie nickte langsam.


    „Du wirst betrogen werden.“


    „Vermutlich.“


    „Und du hast heute noch keinen Bissen zu dir genommen.“


    Ihr erneutes Nicken bestätigte es ihm. „Wenn du wenigstens meine Fragen beantwortest, besorge ich dir für das Silber so viel Speise wie möglich.“


    Zögernd schaute sie von ihm zu den Ständen und wieder zurück. „Du wirst nicht verstehen, was ich dir erzähle. Du wirst denken, dass ich dich für deine Hilfe belüge.“


    Hielt sie ihn für dumm oder versuchte sie nur auszuweichen? „Halte mich nicht für einfältig. Warum sollte ich nicht verstehen, was du mir erzählst?“


    „Weil ich das selbst noch nicht richtig begreifen kann.“


    „Das hört sich geheimnisvoll an. Also los. Erzähl mir, woher du kommst.“


    „Können wir das verschieben, bis ich gegessen habe? Mir wird schon schwindelig vor lauter Hunger.“


    Sie hatte recht. Wie selbstsüchtig von ihm, erst seine Neugier stillen zu wollen, wenn sie dringend Stärkung brauchte. Er machte einen Hofeingang aus, der mehr Sichtschutz bot. Außerdem waren dort zwei Säcke Getreide abgelegt. Er schob sie dorthin und zeigte auf die Säcke. „Setz dich und warte hier.“ Fordernd streckte er ihr die Handfläche entgegen. „Das Silber. Ich habe sonst nichts, womit ich zahlen könnte.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Ellen sah ihm nach, wie er sich zu den Ständen aufmachte. Sie schwor, ihm sein Schwert wieder abzunehmen und umgehend für ein Brot zu versetzen, wenn er versuchen sollte, sich mit ihrem Silber aus dem Staub zu machen. Nachdem sie ihn bestohlen und mehrmals zu Boden gestreckt hatte, gab es außer Neugier keinen Grund, warum er ihr etwas zu essen besorgen sollte.

  


  
    Müde lehnte sie sich an die Wand. Die unruhigen Nächte und die viele Kämpferei hatten ebenso an ihren Kräften gezerrt wie der Mangel an Essen. Die Säcke unter ihrem Hintern fühlten sich angenehm weich an. Während sie darüber nachdachte, was sie Mikael Ranulfson überhaupt erzählen konnte, falls er wiederkam, fielen ihr die Augen zu.


    Kälte und ein unangenehmes Kratzen am Hals rissen sie aus ihrem Schlummer. Träge öffnete sie die Augen. Ihr Blick fiel auf das Metall einer Schwertklinge und blieb an einem ledernen Handschuh hängen, der das Heft hielt. Dahinter wuchs ein blauer Waffenrock in die Höhe. Darüber thronte das selbstgefällige Grinsen eines unsympathischen Kerls, dessen dunkles Haar fettig an den Wangen klebte. Ihr war, als hätte sie ihn schon irgendwo gesehen.


    „Sieh an, wen haben wir denn da?“, stieß er mit einem zufriedenen Grunzen aus. „Wenn das nicht die Teufelshure ist.“


    „Kennen wir uns?“ Sie bemühte sich ihre Stimme gelassen klingen zu lassen, denn die Angst schnürte ihr fast die Kehle zu. Doch sie wusste, es würde ihren Gegner mehr verunsichern, wenn sie keine zeigte. Jeder ihrer Muskeln spannte sich kampfbereit an. Sofort drückten sich drei weitere Schwertspitzen an ihren Hals. Verdammt schlechte Aussichten zu entkommen.


    „Unsere Begegnung am Ufer der Trave schon vergessen, Hure? Ich jedenfalls nicht und Bruder Bernhardus auch nicht. Es wird ihn sehr erfreuen, dir endlich den Dämonen aus dem Leib treiben zu können.“


    Der Gedanke, in einer mittelalterlichen Folterkammer zu landen, vertrieb endgültig jede Müdigkeit. Dieser verdammte Däne musste ihr die Wachen auf den Hals gehetzt haben. Mörder und Strauchdieb, sie hätte sich von seinem Charme nicht einwickeln lassen dürfen. Was jetzt? Langsam ließ sie ihren Blick von einem Mann zum anderen wandern. Alle vier sahen sie an wie ein ekelhaftes Insekt.


    „Wenn ich sage, dass ich überhaupt nicht von Dämonen besessen bin, hilft mir das jetzt auch nicht, oder?“


    Ein scharfes „Packt sie!“, war die knappe Antwort. Grob wurde ihr die Decke entrissen und sie an den Armen hoch gezerrt. Ausgiebig ließ der ungepflegte Anführer seine Augen über ihren Körper wandern. Auf ihren Brüsten verweilten sie unanständig lange. Dann wanderten sie tiefer, über ihre Hüften und verweilten schließlich an ihrem Schritt. Würde sich nicht eine Schwertspitze schmerzhaft in ihren Nacken drücken, hätte sie ihn umgehend in seinen getreten. Das Grinsen wurde schmieriger. Quälend langsam zog er sich den Handschuh von der rechten Hand. Dann griff er voller Genuss zu. Drückte ihre Brüste, kniff sie so grob, dass sie beinahe vor Schmerz aufgeschrien hätte. Zufrieden beobachtete er jede Regung in ihrem Gesicht. Fauliger Atem schlug ihr entgegen. Seine Hand wanderte an ihrem Bauch hinab und fuhr zwischen ihre Schenkel. Sie versuchte sich wegzudrehen, doch die Klinge an ihrem Nacken schob sich unter ihr Kinn und hielt sie warnend gefangen. Die Angst vergewaltigt zu werden trieb ihr den kalten Schweiß auf die Stirn. Genauso, wie die Aussicht gefoltert zu werden.


    Auf den Lippen des Anführers sammelte sich Speichel. „Weiber sollten keine Beinkleider tragen. Das ist wirklich hinderlich.“


    Missgestimmt ließ er von ihrem Schritt ab, zog den Dolch aus ihrem Gürtel und steckte ihn hinter seinen Schwertgurt. Streng sah er seine drei Untergebenen an.


    „Ich werde diese Hure in meinen Kerker erst selbst befragen, bevor wir sie Bruder Bernhardus zur Teufelsaustreibung übergeben.“


    Hart fasste er ihr Kinn. „Dort werde ich dich schon aus diesen merkwürdigen Beinkleidern schälen und zum Singen bringen. Was dann noch von dir übrig ist, kann Bruder Bernhardus gern haben.“ Vor Angst wurde ihr fast schwarz vor Augen. Scharf wies er seine Männer an: „Na los! Ab mit ihr. Und gebt gut Acht, sie kann um sich treten, wie ein Pferd.“


    Ruppig zerrten seine Männer sie vorwärts. Einen an jedem Arm, der Dritte voran. Der Anführer blieb dicht hinter ihr. So führte ihr Weg durch das Gedränge von Hafenarbeitern und Ladung. Schräg rechts, gut fünfzig Meter entfernt, sah sie die Stände mit den Lebensmitteln. Und den Dänen. Er überragte die Übrigen um Haupteslänge. Als sein Blick sie erfasste, riss er Mund und Augen auf. Was auch immer er in den Händen gehalten hatte, fiel zu Boden. Eine Hand fuhr sogleich zwischen die Äste seines Bündels. Diese Reaktion zeigte ihr, dass er mit ihrer Gefangennahme doch nichts zu tun hatte. Es erleichterte sie, denn irgendwie hatte sie ihn trotz seines schlechten Rufes gemocht.


    Sie musste bei seinem Anblick gezögert haben, denn ihr wurde grob in den Rücken gestoßen. Sie löste ihren Blick von Mikael, der begann, sich einen Weg durch Menschen und Waren zu bahnen. Aber sie wollte sich nicht darauf verlassen, dass es ihm gelang, sie zu befreien. Die Angst vor dem, was auf sie wartete, wenn er den Kampf verlor, versetzte sie in Panik. Sie atmete tief durch und versuchte ihren Verstand beisammen zu halten. Das Hafenbecken war nur wenige Schritte von ihr entfernt. Wenn ihr gelang es zu erreichen, standen ihre Chancen gut zu entkommen.


    Sie nutzte die festen Griffe an ihren Armen, um sich darauf zu stützen und trat dem Vordermann mit aller Kraft ins Kreuz. Wie gehofft lockerten sich die Hände der Wachen vor Verblüffung. Sie riss sich los und schwang zum Anführer herum, dessen Hand schon nach seinem Schwert griff, das er unter dem Torbogen selbstsicher wieder in die Scheide geschoben hatte. Schnell riss sie ihm ihren gestohlenen Dolch aus dem Gürtel und fuhr damit hoch. Sie spürte den Widerstand, hörte den Schmerzensschrei, nahm sich aber keine Zeit hinzusehen, was sie angerichtet hatte. Sie sprintete los, Richtung Hafenkante. Stieß Menschen aus dem Weg, eckte an Fässern und Kisten an, hinter ihr entbrannte aufgeregtes Gebrüll. Ihr Puls raste. Endlich rückte die Hafenkante in erreichbare Nähe. Wenige Schritte noch, dann stieß sie sich kraftvoll ab und tauchte mit einem Hechtsprung in das dunkle Wasser.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mikael versuchte sich einen Weg zu bahnen, ohne Ellen aus den Augen zu lassen. Angst, wie er sie bisher noch nicht an ihr gesehen hatte, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Doch bevor er auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, befreite sie sich von ihren Häschern. Sebolt von Berchem presste eine blutgetränkte Hand an seine Wange und brüllte wie am Spieß. Ellen stürmte durch die Menschenmenge davon. Kurz verlor er sie aus den Augen, dann blieb ihm fast das Herz stehen, als sie über das Wasser flog und darin verschwand. Wie viele andere rannte auch er zur Hafenkante. Dabei verstaute er sein Schwert schnell wieder zwischen den Ästen, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mit genügend Abstand zu Sebolt schaute er auf das trübe Wasser und hoffte Ellen wieder auftauchen zu sehen. Er hörte Sebolt schreien: „Diese verdammte Teufelshure! Ersaufen soll sie.“

  


  
    Es wurde still. Atemlos suchte die Menge, die Wasseroberfläche nach Ellen ab. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie überlebte. Als nach einer halben Ewigkeit, so schien ihm, immer noch nichts von ihr zu sehen war, war er sich sicher, dass sie ertrunken sein musste. Niemand konnte so lange unter Wasser überleben. Seine Brust verengte sich schmerzhaft. Gern hätte er mehr über sie erfahren. In erster Linie, ob sie Mensch oder doch etwas Übernatürliches in Frauengestalt war. Trotz ihrer unnatürlichen Kräfte und Kampffertigkeit war sie ihm sehr menschlich vorgekommen.


    Vielleicht irrte er auch und sie war weder Mensch noch Dämon, sondern ein Engel. Der Kuss war so bezaubernd gewesen und sie so schön. Bei ihren faszinierenden Augen hatte er das Gefühl gehabt, sie könnten ihm bis auf den Grund der Seele schauen. Auch vermied sie stets zu töten, obwohl sie so gut kämpfte. Das sprach doch alles eher für einen Engel. Konnten fleischgewordene Engel ertrinken? Oder kehrten sie in so einer Situation in den Himmel zurück? Würde er sie dort wiedersehen, wenn er eines Tages das Zeitliche segnete?


    Sebolts Stimme übertönte die Menschenmenge: „Schafft mir ihre Leiche heran. Irgendwo wird das Wasser sie ausspucken. Macht schon, sucht.“


    Die Wachen stoben davon. Die meisten Menschen sahen keinen Sinn mehr darin, noch länger auf das Wasser zu starren und nahmen ihre Tätigkeiten wieder auf. Ein Gefühl von tiefer Trauer überkam ihn, obwohl er sie nur so kurz gekannt hatte. Abschied nehmend sah er noch einmal über die Wasseroberfläche, doch außer einem toten Rindvieh, dessen Hörner aus dem Wasser ragten und schon weit entfernt die Trave hinuntertrieb, war nichts zu sehen. Mit der Erinnerung an die wenigen Momente mit diesem Engel fand er sich an dem Stand mit den kleinen Brotlaiben wieder. Zertreten lag der, den er für sie gekauft hatte, am Boden. Daneben die Scherben des Krugs mit Ziegenmilch. Nur der Kanten Käse lugte unberührt aus der Milchlache hervor. Unschlüssig schaute er auf ihn hinab. Der Käse hätte sie nähren sollen. Es käme ihm wie Frevel vor, ihn selbst zu essen. Widerwillig hob er den Käse dann doch auf und wischte ihn an seiner Cotte sauber. Arme Leute konnten es sich nicht leisten, Essen verkommen zu lassen.


    „Noch einen Laib Brot“, bat er den Händler. „Und füll mir etwas Ziegenmilch in einen Schlauch. Ich habe einen weiten Weg.“
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    „Du stinkst erbärmlich, Kuh.“ Das Tier musste schon einige Tage im Wasser treiben. Fäulnisgase hatten den Körper stark aufgetrieben. Doch diesem traurigen Umstand verdankte Ellen, dass sie sich wie an einer Luftmatratze daran festhalten konnte und nicht unterging. Sie hatte vor Schreck eine Menge brackiges Wasser geschluckt, als sie sich unter Wasser zwischen den leblosen Beinen des Tieres wiederfand. Dann hatte ihr Überlebenswille die Panik besiegt und sie sich an die Hinterbeine klammern lassen. Sie war unter Wasser geblieben, solange sie konnte. Nur gelegentlich hatte sie Luft geholt. Erst als der belebte Hafen um einiges zurückblieb, wagte sie sich an dem Kadaver zum Kopf vorzuhangeln. An einem langen Horn hielt sie sich fest und nutzte den Rest als Deckung.


    Jetzt lag Lübeck schon weit hinter ihr. Der Verstand predigte ihr, sich von dem Kadaver zu lösen und ans Ufer zu schwimmen. Aber sie trieb in der Mitte der Trave. Die Strömung war kräftig und sie fühlte sich völlig ausgebrannt. Erschöpft stützte sie ihren Kopf auf einem Arm. Es war soviel einfacher sich mit dem Tier treiben zu lassen. Ein Hauch von Hoffnung befiel sie. Die Strömung der Trave hatte sie in dieses Zeitalter gewirbelt, vielleicht wurde sie nun von ihr wieder zurück in ihre eigene Zeit getragen. Sie schloss die Augen und überließ sich der Strömung.


    

  


  
    Das Gefühl erdrückt zu werden weckte sie auf. Das und ein grauenhafter Gestank. Als Erstes fiel ihr Blick auf ein Kuhbein, welches quer über ihre Brust lag. Der Nächste auf ein geöffnetes Rindermaul, aus dem die Zunge lang heraushing. Würgend befreite sie sich aus der Umklammerung und rückte weit von dem Kadaver ab. Der tote Körper war am Bauch aufgeplatzt, Möwen rissen an den Gedärmen herum und es stank einfach widerlich.

  


  
    Nur langsam registrierte sie, dass die Strömung sie samt Kadaver ans Ufer gespült hatte. Noch immer etwas benommen schaute sie sich um. Es war wie ein Déjà vu. Dieselben krummen Bäume standen oberhalb der Böschung. Sie konnte sogar noch ihre Spuren im Sand sehen, wo sie das erste Mal die Böschung erklommen hatte. Aber vielleicht waren es ja gar nicht ihre. Vielleicht hatte die Strömung sie in ihr eigenes Jahrhundert zurückgetrieben. Schließlich war sie an der gleichen Stelle gelandet. Womöglich war sie jetzt erst wirklich von der Trave ans Ufer gespült worden und hatte bisher bewusstlos im Wasser getrieben und dabei einen Albtraum durchlebt.


    Doch auch jetzt waren an den Ufern keine Häuser zu sehen, keine Segel - oder Motorboote auf der Trave. So schnell wollte sie die Hoffnung allerdings nicht aufgeben. Es war doch unmöglich, dass sie sich noch in diesem verdammten Albtraum befand. Sie erklomm die Böschung. Auch dort sah alles wie zu Beginn ihres Traumes aus. Nur eine mittelalterlich gekleidete Truppe war zum Glück nicht in Sicht. In welcher Zeit befand sie sich denn nun?


    Ein kleiner brauner Hügel am Wegrand erregte ihre Aufmerksamkeit. Er hatte gewackelt. Als sie sich ihm näherte, sah sie, dass es sich um einen Menschen in einer braunen groben Kutte handelte, der an einem Baum zusammengekauert schlief. Neben ihm ein langer Pilgerstab. Verdammt, das sah immer noch nach Mittelalter aus. Sie stieß den Schlafenden vorsichtig mit einem Fuß an. „Hey, du.“


    Verschlafen wurde sie aus dem Schatten der Kapuze angeblinzelt. „Welches Jahr haben wir?“


    Gereizt fuhr sie der Mann an. „Zwölfhundertfünfunddreißig natürlich! Welch tumber Narr kennt nicht das Jahr unseres Herrn und weckt einen rechtschaffen müden Pilger?“


    Enttäuscht zog sie ihm die Kapuze vom Kopf, um sich seiner ganzen Aufmerksamkeit zu versichern. „Ich, du Heini.“


    Die Müdigkeit schwand zusehends aus seinen Augen, als er mehr und mehr von ihrer Erscheinung wahrnahm, begleitet von ihrem unglaublichen Gestank. Er warf sich aufschreiend zu Seite, sodass sie erschrocken zusammenzuckte.


    „Weiche von mir Satan! Weiche von mir.“


    Der Pilger krümmte sich zusammen, als wolle sie ihn bei lebendigem Leib verspeisen. Herrgott noch mal, diese Menschen hier waren wirklich leicht aus der Fassung zu bringen. „Sei nicht so einfältig, Mann. Ich bin nur eine ganz normale Frau, die etwas Hilfe braucht.“


    Seine Kutte erinnerte sie an die Worte des Dänen. Da sie ihre Decke verloren hatte, brauchte sie ohnehin etwas Neues, um sich darin einzuhüllen. „Hast du eine zweite Kutte dabei?“


    Langsam hob er den Kopf und funkelte sie böse an. „Sehe ich etwa aus wie ein reicher Mann? Eine zweite Kutte, pah.“


    „Hast du wenigstens einen Kanten Brot, den du in deiner Nächstenliebe mit mir teilen kannst?“


    „In meiner Nächstenliebe mit dir teilen?“ Seine Stimme klang unangenehm schrill.


    Mit Ellens Nachsicht stand es nach allem, was sie hinter sich hatte, nicht mehr zum Besten. „Habe ich einen Sprachfehler?“


    „N … nein.“


    „Gut. Also, was ist nun?“


    „Niemals würde ich etwas mit dir teilen“, giftete er trotz seiner Angst weiter und setzte sich aufrechter hin. Angewidert musterte er sie, konnte die Augen dabei aber kaum von ihren Brüsten lassen. „Warum fragst du nach einer Kutte? Du bist doch bekleidet, wenn auch sehr schamlos.“


    „Das will ich ja gerade ändern. Wichtiger wäre mir allerdings etwas zum Essen zu bekommen.“


    „Geh, und verdien dir dein Brot woanders, Hure.“


    Anscheinend war er zumindest zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei ihr nicht um den Leibhaftigen handelte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und zählte stumm bis zehn. „Irgendwie bin ich es leid, dauernd beleidigt zu werden. Sollte ein Mann Gottes nicht wenigstens etwas Höflichkeit und Nächstenliebe zeigen?“


    „Huren und Sünder haben weder das eine noch das andere verdient. Ich würde einen Teufel tun, mein Brot, geschweige denn, meine Kleidung mit solchem Pack zu teilen.“


    Es juckte ihr in den Fingern, diesem scheinheiligen Wicht ein paar Ohrfeigen zu verpassen. „Wenn ich dir meinen goldenen Armreif anböte, würdest du mir dann deine Kutte und etwas zu essen geben?“


    Abwägend sah er den goldenen Drachen an ihrem Arm an. „Ist das echtes Gold?“


    „Ja.“


    „Gut, dafür kannst du meine Kutte haben, auch wenn ich dann entblößt, wie Gott mich geschaffen hat, weiterziehen muss. Aber Brot habe ich selber nicht.“


    „Typisch. Christliche Barmherzigkeit richtet sich nur nach dem Gewicht des Geldes.“


    Er holte mit einer Hand aus, um sie zu schlagen. „Unverschämtes Hurenstück! Ich werde dich lehren …“


    Sie fing den Schlag ab und hielt ihren Dolch an seine Nasenspitze. Das bremste den Wortschwall umgehend.


    „Halt die Finger still, Pfaffe. Das Einzige, was du mich lehrst, ist, dass eure Scheinheiligkeit in jedem Jahrhundert unerschütterlich bleibt. Jetzt zieh die Kutte aus. Meine Geduld ist erschöpft.“


    „Erst dein Armband“, wagte er trotz des Dolches zu fordern.


    „Aber nicht doch. Ich habe gerade beschlossen, dass deine Nächstenliebe heute unentgeltlich ist.“ Demonstrativ ritzte sie seine Nase ein wenig an.


    Hastig begann er an seiner Kutte zu zerren. „Der Herr wird dich dafür strafen, Hure. Einen armen Mann Gottes zu bestehlen … zur Hölle mit dir.“


    „Da bin ich doch längst. Betrachte es mal so, der Herr hat mich hier ausgesetzt und erwartet, dass ich mir zu helfen weiß. Genau deshalb hat er dich hier geparkt.“


    Hin und her gerissen zwischen Wut und Angst, warf der Pilger ihr die Kutte vor die Füße und krümmte sich beschämt zusammen, um seine Blöße zu verdecken.


    „Der Herr ist niemals mit Huren verbandelt.“


    „Im Gegensatz zu dir macht er keine Unterschiede, sonst würdet ihr Pfaffen schon längst alle in der Hölle schmoren.“ Sie nahm die Kutte in Augenschein. „Herr Gott noch mal, warum können die Dinger nicht so sein wie im Fernsehen? Wer soll sich denn in diesem Stoffgewusel zurechtfinden?“


    „Das Fleisch soll dir von den Knochen fallen, wenn du das Gewand eines gottesfürchtigen Mannes überstreifst.“


    „Ich hab dich auch gern.“ Sie suchte an der Kutte nach dem Saum, schnitt ihn ein, riss einen langen breiten Streifen davon ab und warf ihn dem Pilger auf die Hüfte. „Binde dir das um.“


    Schnell bedeckte der Mann mit dem Streifen seine Blöße.


    „Hast du wirklich nichts zu essen dabei?“ Sie fürchtete, die Antwort schon zu kennen, denn er war bis auf den Streifen Stoff nackt und in der Kutte hatte sie nichts gefunden. Wie erwartet schüttelte er den Kopf. Also würde sie weiter Hunger schieben müssen. Tolle Aussichten. Sie steckte den Dolch wieder an seinen Platz, lege sich die Kutte über den Arm und nahm seinen Wanderstab auf. Zum Abschied nickte sie dem Pilger zu.


    „Gehab dich wohl, Bruder Tuck und grüß Robin Hood von mir.“
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    Sanft strich Mikael seinem Pferd über den Hals. Es gehörte, wie das Schwert, einst seinem Vater und wurde langsam alt.

  


  
    „Lässt dich einfach klauen, alter Gauner. Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Sonst hast du doch auch jeden Fremden abgeworfen. Aber sie war ein Engel, nicht wahr? Das hast du gespürt.“


    Nachdem er sein Pferd abgeholt hatte, führte ihn sein Weg nicht wie ursprünglich beabsichtigt ins Waldlager der Geächteten zurück. Stattdessen trieb es ihn am Ufer der Trave entlang, die nun dunkel und rauschend vor ihm lag. Er wollte mit seinen Gedanken an den engelhaften Satansbraten noch eine Weile allein bleiben. Sein Pferd trottete gemächlich unter ihm dahin und folgte einfach dem Pfad.


    Die Sonne war bereits untergegangen. Die Mauern Lübecks lagen weit hinter ihm. Bald würde er sich einen Platz zum Schlafen im Wald suchen müssen, aber bis dahin wollte er dem Strom noch eine Weile folgen.


    Unerwartet machte sein Pferd einen so gewaltigen Satz zur Seite, dass es ihn fast aus dem Sattel warf. Aufgeregt stieß es Luft aus den Nüstern und blickte starr auf den Waldrand. Mikael verfluchte seine Unaufmerksamkeit. Räuberisches Gesindel trieb sich überall herum. Das Schwert lag schon in seiner Hand, bevor er die Ursache für das Scheuen seines Pferdes ausgemacht hatte. Da hörte er einen Ast brechen. Etwas Helles schimmerte hinter einem Baumstamm. „Komm hervor, wenn dir dein Leben lieb ist!“


    Zögernd trat eine blasse Gestalt auf den Weg. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. „Bei Gott, Ihr seid ja nackt.“


    „Hab Erbarmen, mein Sohn“, flehte der Kerl. „Ich bin ein Mann Gottes, ein Pilger und wurde vom Leibhaftigen selbst beraubt.“


    Mikael suchte mit schnellen Blicken die dunklen Bäume ab, für den Fall, dass das hier ein neuer Trick von Wegelagerern sein sollte. „Seid Ihr allein, Bruder?“


    „Aber ja. Ich kann mich so doch nirgends zeigen.“


    Da musste er ihm recht geben. Nur mit einem schmalen Tuch um die Hüften würde er für viel Aufregung sorgen. Als nach einer Weile der Wald bis auf die üblichen Geräusche still blieb, entspannte er sich ein wenig. „Der Leibhaftige wird wohl ein simpler Wegelagerer gewesen sein, Bruder. Was sollte der Leibhaftige denn mit Eurer Kleidung anfangen?“


    Als er sein Schwert in die Scheide zurücksteckte, wagte sich der Pilger näher. Im fahlen Licht wirkten seine weit aufgerissenen Augen halb irrsinnig.


    „Bei Gott, ich schwöre, es war Satan selbst. Die Gestalt eines Weibes konnte mich nicht täuschen und der Gestank kam aus der Hölle selbst. Tod und Verwesung, mein Sohn. Tod und Verwesung.“


    Dass der Wegelagerer eine Frau gewesen sein sollte und an den Teufel erinnerte, ließ Mikael aufhorchen. Sein Puls begann hoffnungsvoll zu hämmern. „Beschreib mir deine Begegnung genauer, Bruder.“


    „Hast du vielleicht etwas, was ich mir vorher überziehen könnte, Sohn? Bitte erspar mir die Scham, so würdelos vor dir zu stehen.“


    Widerwillig reichte er dem Mann seinen Mantel. Es war der Einzige, den er besaß, und für einen Mönch opferte er ihn nicht gern. „Jetzt sprich, Bruder. Wie sah dein Leibhaftiger genau aus?“

  


  
    Der Pilger schlang den Mantel um seinen Körper und verneigte sich mehrmals. „Hab Dank. Hab tausendmal Dank für deine Mildtätigkeit und dein Mitgefühl.“


    Ungeduldig begann Mikael mit den Fingern auf seinen Oberschenkel zu trommeln. „Je schneller du sprichst, umso schneller werde ich den Dieb fangen, Bruder, und dir deine Kleidung wiederbeschaffen.“


    Was er keineswegs tun würde. Schließlich hatte er selbst Ellen geraten, sich eine Kutte zu besorgen. Falls der Dieb überhaupt der kleine Satansbraten gewesen war und sie nicht tot auf dem Grund der Trave lag.


    „Man kann den Leibhaftigen doch nicht einfach fangen, Sohn“, rief der Pilger entrüstet. „Du tätest besser daran mich nach Lübeck zu begleiten, statt dem Verderben nachzulaufen.“


    Das würde dir so passen, Mönchlein.. Am besten lasse ich dich auch noch auf meinem Pferd reiten. Ha, ha. „Wie du siehst, führt mein Weg nicht nach Lübeck. Aber wenn du mir nun endlich den Leibhaftigen beschreibst und wo genau du ihm begegnet bist, Bruder, kann ich mich vor seinem Angriff vielleicht besser schützen.“


    „Da hast du Recht, Sohn, du musst sehr achtsam sein. Es war noch ein gutes Stück den Fluss hinunter, da sprang er mich an. Rabenschwingen wehten um seinen Kopf. Den Blick lockte er auf seine Brüste, drall, wie die eines Weibes. Fall nicht darauf herein, mein Sohn, sonst ist es dein Verderben und sein Dolch durchstößt dein Herz. Mit einem goldenen Armband versucht er dich zur nächsten Sünde zu verführen. Wenn du es ihm abnehmen kannst, wie meine Kutte und meinen Stab, dann bring es mir und alle Sünden sollen dir erlassen sein …“


    Schlagartig war Mikael versucht, diesem habgierigen Kerl den Mantel wieder abzunehmen.


    „… seine Augen spien grünes Feuer und sein Schwanz peitschte den Boden, dass es nur so bebte und …“


    Mikael hob Einhalt gebietend die Hand, bevor die Erzählung eskalierte und der Mann sich nur noch in Fantastereien erging. „Das genügt, Bruder. Ich denke, die Beschreibung war ausreichend. In welche Richtung ist er davon?“


    Beleidigt ob der rüden Unterbrechung maulte der Pilger: „Flussabwärts.“


    Mikael drängte sein Pferd von dem Pilger fort. „Geh mit Gott, Bruder und danke für die Warnung.“


    „Gott auch mit dir, mein Sohn.“


    Nach einigen Schritten tätschelte er seinem Pferd wieder den Hals. „Jetzt musst du mir helfen, alter Gauner. Du hast immer noch bessere Augen und Ohren wie ich. Wenn sie sich in der Nähe des Weges versteckt, dann findest du sie, also aufpassen.“


    Er wusste, dass er sich auf sein kampferprobtes Pferd verlassen konnte. Wenn sie irgendwo am Wegesrand in der Dunkelheit lauerte oder auch nur schlief, würde es sie bemerken.


    Ein gutes Stück den Fluss hinab wurde das Tier tatsächlich sehr unruhig. Doch seine Aufmerksamkeit richtete sich zum Wasser und nicht, wie er angenommen hätte, in Richtung des Walds. Schließlich blieb sein Pferd wie angewurzelt stehen und blähte die Nüstern dem schwachen Wind entgegen. Mikael konnte nichts Ungewöhnliches ausmachen, doch einen Hauch von Verwesung nahm auch er gleich darauf wahr. Beruhigend streichelte er sein Tier und trieb es langsam weiter, bis der Gestank unerträglich wurde. Tod und Verwesung hatte der Mönch gesagt. Anscheinend war er hier am richtigen Ort. Sein Pferd schüttelte unwirsch den Kopf und nickte immer wieder in Richtung Wasser. Mikael glaubte etwas Dunkles am Ufer liegen zu sehen und stieg von seinem Pferd. Wieder verspürte er dieses schmerzhafte Ziehen in der Brust. Sollte Ellen letztendlich doch an den Folgen ihrer Flucht gestorben sein? War der Angriff auf den Pilger ein letzter Kraftakt gewesen?


    „Bleib hier“, befahl er seinem Pferd und machte sich daran, die steile Böschung hinunterzusteigen. Mittlerweile konnte man kaum noch die Hand vor Augen sehen. Die Mondsichel, die zuvor noch etwas Licht gespendet hatte, verbarg sich hinter Wolken. Er ließ sich mehr von seiner Nase leiten, bis er das dunkle Etwas erreichte. Tastend strich er darüber und stieß gegen ein Horn.


    „Das tote Rindvieh, alter Gauner“, rief er erleichtert seinem Pferd zu. Langsam umrundete er den stinkenden Kadaver, suchte das Ufer in immer weiteren Kreisen ab, doch außer dem toten Rind fand sich nichts. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder enttäuscht sein sollte. Vielleicht war der nackte Irre auch nur über diesen Kadaver gestolpert und glaubte wegen der Hörner dem Leibhaftigen begegnet zu sein. Doch dann verwarf den Gedanken wieder. Die Beschreibung von Ellen war zu genau gewesen. Schwarzes Haar, goldenes Armband, verlockende Brüste, grüne Augen. Der Mönch musste Ellen gesehen haben. Einen Mann so gut wie nackt durch die Gegend laufen zu lassen, passte auch zu ihr. Er kroch die Böschung wieder hoch.


    „Komm, alter Gauner“, rief er sein Pferd. „Wir müssen weitersuchen.“
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    Mikael ging den Weg weiter und versuchte mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Sein Pferd trottete hinter ihm her. Die Ohren gespitzt, zuckte es bei jedem Rascheln aus dem Wald zusammen. Sie waren noch nicht weit gekommen, da stand es wieder wie zur Salzsäule erstarrt und ließ ein niedriges Dickicht nicht aus den Augen. Die Nüstern blähten sich. Mikael zog sein Schwert vom Sattel und näherte sich vorsichtig dem Gebüsch. „Satansbraten, bist du hier?“

  


  
    Er klopfte mit dem Schwert gegen einige Äste, um mögliches Getier aufzuschrecken, das sein Pferd irritiert haben könnte. „Satansbraten, ich bin es, Mikael, der Däne.“


    „Wir müssen uns dringend mal über die Namen unterhalten, die du mir dauernd verpasst, Blondi“, kam es grantig aus der Dunkelheit. Vor Freude hätte er fast laut aufgelacht. Der Engel wandelte also noch auf Erden. „Gern, Weib, sobald du mir sagst, wo du bist.“


    Unter einem tief hängenden Buchenzweig raschelte es vernehmlich. Die Blätter des Zweiges hingen so dicht an dicht bis auf den Boden, dass er den Ast erst anheben musste, um sie wenigstens erahnen zu können. Ihre Konturen verschmolzen mit dem Fuß eines dicken Baumstamms. Soweit er ausmachen konnte, hätte in dieser natürlichen Höhle eine kleine Familie Platz gefunden. „Schön, dass du dein Bad überlebt hast.“


    „Man tut, was man kann“, erwiderte sie kühl. „Was treibt dich zu meiner bescheidenen Behausung? Jetzt sag nicht, du würdest zufällig hier herumschleichen.“


    „Nein, ich hab dich gesucht.“


    „Oh?“


    „Ja, oh.“


    „Und woran liegt es, dass du mir nach wie vor hinterher-dackelst?“


    Ihr freches Mundwerk hatte allerdings wenig Engelhaftes. „Du schuldest mir noch die Erklärung, wo du herkommst.“


    „Ich schulde dir gar nichts. Schließlich habe ich nichts zu Essen bekommen.“


    Der mächtige Schädel seines Pferdes schob sich unter seinem Arm hindurch. Neugierig und vorsichtig zugleich schnupperte es in Ellens Richtung.


    „Hallo Pferd“, sagte sie sanft. „Schön dich zu sehen.“


    „Bei dir muss man wohl Pferd sein, um freundlich begrüßt zu werden.“ Er war raue Töne aus seinem Lager gewohnt, aber dass dieser mögliche Engel sanfter mir seinem Pferd sprach als mit ihm, ärgerte ihn gewaltig. „Darf ich eintreten und dir Gesellschaft leisten?“


    „Nur zu, aber die Küche bleibt leider kalt. Nicht, dass du dich wegen meiner mangelhaften Gastlichkeit beschwerst.“


    „Dem kann abgeholfen werden.“ Er ließ den Ast sinken. Mit wenigen Griffen befreite er sein Pferd von Zaumzeug und Sattel und schob sich damit in Ellens Höhle. Alter Gauner würde nicht davonlaufen. Freiwillig ließ er ihn nie im Stich.


    „Mein Pferd wird uns warnen, wenn jemand kommt.“ Er schob den Sattel zurecht und reichte ihr Brot, Trinkschlauch und den Käsekanten. Bevor sie zupacken konnte, zog er die Hände jedoch wieder zurück. „Himmel, du stinkst, wie eine tote …“ Verlegen über seine schlechten Manieren brach er ab.


    „Kuh?“, beendete sie seinen Satz.


    Er verzog das Gesicht über diese zweischneidige Wortwahl, die ihm selbst auf der Zunge gelegen hatte. „Das trifft es wohl.“


    „Das Tierchen hat mir gute Dienste geleistet, also hack jetzt nicht auf seinem Gesundheitszustand herum.“ Flink riss sie ihm den kleinen Brotlaib aus der Hand.


    Genauso schnell nahm er ihn ihr wieder weg. „Erst wird gebadet. Von deinem Gestank wird man ja blind.“


    „Gebadet habe ich heute mehr als genug. Leider war keine Seife im Badewasser. Und es zwingt dich ja keiner in meiner Nähe zu bleiben.“


    Er tastete sich durch seine Satteltasche und fand das tönerne Töpfchen, das mit einem Stück Leder zugebunden war, suchte ihre Hand und drückte es hinein. „Hier. Und jetzt Abmarsch zum Wasser.“


    Schemenhaft sah er, wie sie das Leder abzog und mit dem Finger hineintupfte. Dann führte sie ihn zur Nase und roch daran. „Seife?“, fragte sie verdutzt. „Die auch noch angenehm nach frischem Heu und irgendwas Blumigen riecht?“


    Dass sie ihm nicht zutraute Seife zu benutzen, war schon ziemlich beleidigend. Er spreizte ein wenig den Arm ab und roch in Richtung seiner Achsel. Ein dezenter Duft nach Schweiß war vorhanden, aber er fand nicht, dass er schmutzig stank. „Meine Schwester stellt sie her und sorgt dafür, dass ich nie ohne bin. Jetzt komm schon.“ Auffordernd streckte er ihr die Hand entgegen.


    „Was heißt hier, komm schon? Ich brauche keinen Zuschauer beim Baden.“


    Sie schien wahrlich keine hohe Meinung von ihm zu haben. Glaubte sie auch noch, er hätte keinen Funken Anstand im Leib? „Du bist grundlos garstig, Weib. Ich suche nach dir, gebe dir meine Seife, bringe dir Verpflegung …“


    „Die du mit meinem Silber bezahlt hast, Blondi!“


    „Mit dem Silber des Kaufmanns.“


    „Ich hatte die Besitzverhältnisse geändert. Außerdem hast du dir in der Stadt schon einen Kuss herausgenommen.“


    Das warf wirklich kein vertrauenswürdiges Licht auf ihn. Aber er hatte einfach nicht widerstehen können, obwohl es sonst nicht seine Art war, so dreist vorzugehen. „Einzig um rauszufinden was du bist. Es wird nicht mehr vorkommen. Und jetzt gehen wir gemeinsam zum Wasser. Du badest, ich passe auf, dass keine ungebetenen Besucher stören. Ich schaue auch nicht hin, versprochen.“


    Sie schnaubte. „Wer sollte sich denn jetzt noch hier herumtreiben … außer dir?“


    „Wo wir wieder bei der Frage wären, wo du herkommst, wenn du so naiv bist? Wegelagerer und Sebolts Wachen natürlich. Er lässt nach deinem Leichnam suchen.“


    „Wer, zum Kuckuck, ist Sebolt?“


    „Der Hauptmann, dem du die Wange aufgeschlitzt hast. Er sollte besser nicht zu schnell erfahren, dass du noch lebst. Er wird dich durch das gesamte Heilige Römische Reich jagen. Und Bernhardus von Kögel wird ihn dabei tatkräftig unterstützen.“


    „Und wer ist das nun wieder?“


    Er konnte sich gut denken, dass die beiden Mistkerle sich nicht damit aufgehalten hatten, sich ihr vorzustellen. „Der Vorsteher unseres Dominikanerklosters. Ist noch nicht lange hier, hat aber keine Zeit verschwendet, angebliche Ketzer und Sünder unter Folterqualen sterben zu lassen.“


    „Dominikaner“, äußerte sie grollend. „Hunde des Herrn. Die fehlen mir noch zu meinem unbeschreiblichen Glück, das Mittelalter hautnah erleben zu dürfen.“


    „Was ist das Mittelalter?“ Wovon sprach sie jetzt schon wieder?


    „Nicht so wichtig.“ Wieder ließ sie ihn im Ungewissen. „Ist Bernhardus so ein dürrer Pilgerheini?“


    Er schüttelte den Kopf, wurde sich aber im selben Moment bewusst, dass sie das vermutlich nicht sehen konnte. Dann musste er lachen, weil er den fast nackten Kerl wieder vor sich sah. „Nein, der, wie nanntest du es? Flitzer? Er war nicht von hier, denke ich.“


    „Ah, du bist meinem Kuttenspender begegnet?“


    „Du scheinst eine Vorliebe für nackte Männer zu haben. Ich habe ihm meinen Mantel gelassen. Aber ich fürchte, er wird in Lübeck überall von seiner Begegnung mit dir erzählen und dann erfahren Sebolt und Bernhardus, dass du noch lebst.“


    „Heute, bevor ich über dich gestolpert bin, bin ich auf diesem Weg noch einer Gruppe Pfaffen begegnet. Der Anführer hatte eine grauenhafte Hakennase und war ziemlich hysterisch.“


    „Bernhardus von Kögel“, bestätigte er ihr. „Und der Reiter, der dich verfolgte, war Sebolt von Berchem. Du hast keine Zeit verschwendet, dir schlimme Feinde zu machen, Weib.“


    „Ellen. Ich heiße Ellen“, erinnerte sie ihn.


    Er musste über ihren Vorwurf lachen. „Ich weiß, Satansbraten.“ Irgendwie fiel es ihm leichter, Distanz zu wahren, wenn er nicht ihren Namen nutzte. Im selben Zug machte es ihm Spaß, sie damit auch zu necken. Er erhob sich und zupfte auffordernd an ihrer Kutte. „Komm jetzt baden, sonst verhungerst du mir noch. Ich schaue auch wirklich nicht hin.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ellen folgte ihm bereitwillig zum Wasser. Seit Tagen vermisste sie eine warme Dusche oder ein schönes ausgedehntes Schaumbad. Sie hatte in Müll und Dreck geschlafen und nicht zuletzt in der stinkenden Umarmung einer toten Kuh. Ja, es wurde verdammt noch mal Zeit sich richtig abzuseifen.

  


  
    Wie versprochen, drehte Mikael ihr den Rücken zu. Er saß nicht weit entfernt auf dem Boden. Sie zog sich bis auf Slip und Sportshirt aus und seifte sich mehrmals von den Haaren bis zu den Zehen ein. Prustend tauchte sie immer wieder unter, um Seife samt Dreck abzuspülen. Anschließend widmete sie sich der Wäsche ihrer Jeans und Socken. Im Licht des Mondes schweifte ihr Blick immer wieder zu ihrem interessanten Wachposten. Sein zerlumptes Erscheinungsbild passte nicht zu seiner gebildeten Sprache. Und für einen Mörder erschien er ihr viel zu hilfsbereit. Aber wie viele Mörder kannte sie schon. Jedenfalls hatte er trotz seiner sympathischen Erscheinung nicht gezögert, die Männer in der Gasse abzuschlachten. „Dafür, dass du so ärmlich gekleidet bist, sprichst du im Gegensatz zu den anderen recht gewählt“, rief sie zu ihm hinüber.


    „Mein Vater war ein Ritter. Was ist das da um deine Hüften?“


    Sie hatte doch geahnt, dass er nicht Wort hielt. „Du hast doch geguckt!“ Sie warf einen faustgroßen Stein nach ihm.


    Gut einen Meter vor Mikael prallte der Stein auf den Boden, aber es war ihm wohl Warnung genug. Hastig drehte er sich wieder um.


    „Ich dachte, du wärst fertig, aber jetzt habe ich mich wieder umgedreht.“


    „Das sehe ich, Blödmann.“ Sie zog auch das Sportshirt aus und spülte es noch ein paar Mal durch. „Ich nehme an, dein Vater war ein dänischer Ritter?“


    „Darf ich mich jetzt umdrehen?“


    „Ganz bestimmt nicht.“


    „War er. Ist in der Schlacht von Bornhöved gefallen. Bis dahin haben wir in der Burg gelebt, die jetzt das Kloster der Dominikaner ist. Der Burgpfarrer hat mich mit den Söhnen des Burgherrn das Schreiben und Lesen gelehrt.“


    „Und warum lebst du jetzt im Wald und giltst als Mörder und Strauchdieb?“ Sie schlüpfte nur mit Slip am Leib in die braune Kutte des Pilgers. Die roch ebenfalls etwas schmutzig, aber erst mussten ihre eigenen Sachen trocknen. Dass Mikael sich viel Zeit mit der Antwort ließ, entging ihr dabei nicht. Nur mit Stiefeln, Slip und Kutte bekleidet, nahm sie Jeans und Shirt und stellte sich vor Mikael. „Du scheinst nicht gern darüber zu reden.“


    Er nahm einen kleinen Stein auf und warf ihn kraftvoll fort. Dann stand er auf und fasste sie beim Ellenbogen. Wortlos ließ sie sich führen. Sie schien einen wunden Punkt berührt zu haben.


    „Ich kehrte von der Schlacht heim“, begann er leise. „Mein Vater war gerade auf dem Schlachtfeld in meinen Armen gestorben.“


    Schockiert blieb sie stehen und schaute voller Mitgefühl zu ihm auf. „Das tut mir leid, Mikael. Es muss sehr schmerzlich für dich gewesen sein.“


    „Ja. Aber er ist gestorben, wie er es sich wünschte. Mit dem Schwert in der Hand. Jenes, das du mir stahlst.“


    Kein Wunder, dass ihm so viel an dem Ding lag. Sie würde es in Zukunft besser behandeln, wenn sie gezwungen sein sollte, es ihm noch mal abzunehmen.


    Er rollte leicht die Schultern, als könne er so den Schrecken abstreifen. Dann zog er sie weiter. „Eirik und ich … wir wollten, so schnell es ging, unsere Familien fortbringen, bevor die Sachsen die Burg für sich in Anspruch nahmen. Aber wir kamen zu spät. Während Eirik in dem Chaos nach seiner Familie suchte, fand ich meine Mutter, halb bewusstlos geschlagen auf dem Bett, mit hochgeschobenen Röcken und unseren Burgpriester, der sich an ihr verging. Er hatte schon lange ein Auge auf sie geworfen. Sie war eine wunderschöne Frau. Mein Vater hatte sie von ganzem Herzen geliebt.“


    Ein Zittern durchlief seinen Körper, sie konnte es selbst noch an ihrem Ellenbogen spüren. Vor Anteilnahme floss ihr das Herz über. Sie wusste, was es hieß die Eltern zu verlieren. Ihre starben bei einem Verkehrsunfall, als sie kaum zwanzig war. Doch es war schnell gegangen und sie hatten nicht gelitten. Das gab ihr Trost. Für das, was er mit ansehen musste, was seine Mutter erleiden musste, konnte es kaum Trost geben. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, deshalb löste sie ihren Ellbogen aus seinem Griff, nahm seine Hand und streichelte sie. Wie selbstverständlich verschränkten sich seine Finger mit ihren und an dem festen Druck spürte sie, dass es ihm Halt und Kraft gab weiterzusprechen.


    Mit belegter Stimme fuhr er fort. „Der Priester war so in Eifer sie zu schänden … ich riss seinen Kopf an den Haaren zurück und durchtrennte seinen Hals, noch bevor er überhaupt merkte, dass ich da war.“ Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. Sie konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen, doch seine tiefe Bewegung war aus seiner Stimme zu hören. „Sie war Holsteinerin, wie er, Ellen, und trotzdem hat er …“ Er schüttelte den Kopf und führte sie schnell weiter. „Ein sächsischer Soldat war mir gefolgt und hat meine Tat gesehen. Ich streckte ihn nieder und brachte meine Mutter und meine Schwester, die sich in einem Schrank versteckt hatte, tief in den Wald, zu einer verlassenen Köhlerhütte. Dort starb meine Mutter noch vor dem Abend.“


    Es reichte nur zu einem kümmerlichen Krächzen, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. „Das tut mir alles so unendlich leid, Mikael.“


    Er drückte ihre Hand einmal fest, um seinen Dank auszudrücken, und räusperte sich kurz.


    „Der Soldat überlebte und erzählte, was er gesehen hatte. Seitdem jagt Sebolt mich und verbreitet, ich sei ein skrupelloser Mörder und Dieb.“


    Jetzt leuchtete ihr ein, warum sein Wesen so schlecht zu seinem Ruf passte. Er hatte nur im Affekt gehandelt, um seine Mutter zu schützen. Dass ihm Töten in bedrohlichen Situationen recht leicht zu fallen schien, konnte sie nachvollziehen, wenn er schon bei einer blutigen Schlacht mitgekämpft hatte. Aber sie verstand nicht, warum er nicht weit fortging, statt in einem Waldlager zu leben, nah bei dem Ort des Schreckens und von Männern verfolgt, die ihn für die Hilfe an seiner Mutter strafen wollten. „Warum bleibt ihr hier? Warum geht ihr nicht nach Dänemark, zu euren Landsleuten?“


    Es dauerte ein bisschen, bis er antwortete. „Wir sind hier aufgewachsen. Und Sebolt hat nicht genug Männer, um uns im Wald zu stellen. Er fürchtet sich sogar, uns dorthin zu folgen, weil er weiß, dass wir ihm im Wald überlegen sind. Es war schon erstaunlich, dass er dir hinein folgte. Außerdem sind wir Mischlinge, einige andere von uns Holsteiner und Friesen, die wegen Häresie verfolgt werden. Ob die Dänen uns willkommen heißen würden, ist fraglich.“


    Sie hatten ihr Versteck erreicht. Er hob das Buchengeäst an, damit sie darunterschlüpfen konnte. Sie nahm es nur am Rande wahr. Ihre Gedanken waren von seinem traurigen Schicksal gefangen. Die Eltern auf so grausige Weise verloren, verfolgt und kein Ort, an dem er und seine Leidensgenossen willkommen waren. Wie viel Glück war ihr dagegen zuteil geworden, dass ihr lieber Onkel ihr zur Seite gestanden und ein Zuhause gegeben hatte. Einen Ort, an dem sie jederzeit willkommen war. Auch ohne seine Unterstützung wäre es in ihrem Zeitalter leichter gewesen, den Kummer eines Tages zu bewältigen. Sie hätte nicht zusätzlich noch Hunger leiden oder in Lumpen herumlaufen müssen und stets ein warmes trockenes Bett gehabt. Mikaels Zeit machte es den Menschen wahrlich nicht leicht.


    „Wovon lebt ihr, Mikael? Ich habe viele Frauen und Kinder in eurem Lager gesehen. Sie alle müssen doch irgendwie ernährt und gekleidet werden.“


    Sie spürte an ihrer Seite, wie er die Schultern zuckte. „Von dem, was der Wald hergibt. Und vom Handel mit Fellen, Seife und anderen Dingen. Manche Sachen verkaufen Eirik oder ich selbst auf dem Markt. Das Meiste geben wir Bauern in der Umgebung mit, die es für uns veräußern.“


    Das stellte sie sich äußerst mühselig vor. Hätten Mikael und seine Freunde nicht die Unterstützung der Bauern, würden sie vermutlich noch mehr darben. Ihr schlechtes Gewissen, dass sie einen dieser hilfreichen Menschen niedergestreckt und die Decke gestohlen hatte, drückte ihr auf den Magen. Zum Glück hatte Mikael wegen ihr nicht noch sein Pferd verloren. Im gleichen Zug projizierte ihr Unterbewusstsein wiederholt Bilder, wie er in die Räume seiner Familie stürmte und das Verbrechen an seiner Mutter sah, ohne sie letztendlich retten zu können. Wenigstens war ihm seine Schwester geblieben.


    Sie setzte sich wieder an den Baum und erschrak ein wenig, als er unvermittelt nach ihrer Hand griff und etwas von samtiger Konsistenz hineinlegte. Dann stieg ihr Geruch von Käse in die Nase. Sie war zwar ausgehungert, fühlte sich aber dennoch besser, als die Menschen in seinem Lager ausgesehen hatten. Deshalb widerstrebte es ihr, mit der üblichen Selbstverständlichkeit in den Käse zu beißen. „Eure Bemühungen zu überleben bringen euch trotzdem nicht genug Lebensmittel ein, oder? Ich war nicht lange da, aber alles sah sehr ärmlich aus. Die Kinder waren sehr dünn.“


    „Wir haben keinen Überfluss, aber wir kommen zurecht“, erwiderte er knapp. „Und für jeden weiteren Verfolgten, der zu uns stößt, reicht es auch noch.“


    Es war offensichtlich, dass ihm der Zustand der Leute in seinem Lager nicht behagte. Aber so wie er bisher mit ihr umging, konnte sie sich nicht des Gefühls erwehren, dass dieser Mann alles dafür tat, um ihnen ihr Los zu erleichtern. Und sei es selbst zu hungern, damit es ein anderer nicht musste. Sein Magen knurrte lauter als ihrer. Sie brach den Käse entzwei und drückte ihm eine Hälfte in die Hand. „Keine Widerrede! Iss“, befahl sie, als sein Luftholen verriet, dass er protestieren wollte.

  


  
    Schweigend verzerrten sie das Wenige. Ellen spülte die letzten trockenen Bissen des Brotes mit reichlich Ziegenmilch hinunter. Kein Getränk, das sie in Zukunft favorisieren würde, aber es stillte den Hunger zusätzlich. Mit einem Zipfel der Kutte wischte sie sich Krümel von den Lippen. Sie mochte dieses traute Zusammensein. Fühlte das erste Mal so etwas wie Behaglichkeit, seit es sie hierher verschlagen hatte. Und das skurrilerweise bei ihrem zunächst hartnäckigsten Verfolger. Ob er sie noch immer für einen Dämon oder Ähnliches hielt und sich nur um sie kümmerte, weil er von ungesunder Neugier getrieben wurde? Oder hatte der Kuss ihm bestätigt, dass sie menschlich war? Himmel, sein Kuss hatte es wirklich in sich gehabt. „Glaubst du immer noch, ich wäre kein Mensch?“

  


  
    Sie hörte ihn herumdrucksen. Dann stieß er so heftig aus, als wäre es ihm peinlich: „Bist du ein Engel?“


    Für einen Moment war sie sprachlos. Man hatte sie ja schon einiges genannt, aber bestimmt keinen Engel. Ein Kichern entschlüpfte ihr. „Nein. Nur ein stinknormaler Mensch.“


    „Normale Menschen müssen nicht zwangsläufig stinken. Bist du wirklich kein Engel oder gibst du dich nur nicht als solcher zu erkennen?“


    „Ich bin wirklich keiner und auch kein Dämon oder so etwas.“


    „Dann sag mir, woher du kommst und wie eine so zierliche normale Frau solche unnormalen Kräfte haben kann.“


    Da war sie wieder, die Frage, was sie ihm erzählen sollte. Was er als unnatürliche Kräfte ansah, war leicht zu erklären. Aber woher sie kam? Wenn sie aussprach, was sie vermutete, könnte ihn das so verwirren oder seinen Aberglauben schüren, dass er doch noch versuchte, sie umzubringen. Dass er ihr Seife und etwas zu essen gab, genügte nicht, ihm all ihr Vertrauen zu schenken.


    Da sie zu lange damit beschäftigt war, die richtigen Worten zu finden und nicht gleich antwortete, fragte er enttäuscht: „Willst du mir eine simple Antwort verweigern, obwohl ich dir half?“


    Natürlich wollte sie das nicht. „Meine Kräfte beruhen einzig auf meine Kampftechnik. Ich lernte, mit Konzentration meine wenige Körperkraft zu bündeln. Der Rest ist einfach ein anderer Stil, als du ihn kennst, und jahrelanges Training.“


    „Wo bringt man Frauen so etwas bei, woher kommst du?“


    Um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen, erwiderte sie bedächtig: „Ich komme von der anderen Seite des Wassers.“


    „Aus Travemünde? Dort habe ich aber auch noch keine Frauen wie dich gesehen.“


    „Nein.“


    „Lass es dir nicht so aus der Nase ziehen, Satansbraten. Wie heißt der Ort, aus dem du kommst?“


    Seine Ungeduld konnte sie gut verstehen, doch was sollte sie sagen, ohne ihn zu irritieren? Die Bezeichnung Deutschland war schon seit Walther von der Vogelweide geläufig, soweit sie sich aus ihrem Geschichtsunterricht erinnern konnte. Mikael würde vermutlich wissen, dass er selbst in Deutschland oder den deutschen Landen oder wie auch immer man das damals nannte, lebte. Wenn sie behauptete, ebenfalls von hier zu stammen und ihr weiterhin Begriffe herausrutschten, die absolut nicht in diese Zeit passten, machte das alles nur schwieriger. Es würde besser sein, den Namen eines ihm fremden Landes auszuwählen.


    „Ich komme aus dem Land Bundesrepublik.“ Sie fand ihre Idee nicht besonders kreativ und es klang in ihren Ohren ziemlich idiotisch, aber was anderes wollte ihr so schnell nicht einfallen.


    „Bundes Repu Blik? Merkwürdiger Name für ein Land. Habe ich noch nie gehört. Es muss weit fort sein. Sind dort alle Frauen wie du?“


    „Nur die, die so sein möchten.“


    Ungläubig lachte er auf. „Dass Frauen das bei euch gestattet wird, finde ich interessant. Wieso bist du überhaupt hier? Wurdest du aus deinem Land verschleppt?“


    Das kam dem Ganzen wohl am nächsten. Entweder hatte die Zeit sie verschleppt oder ein wilder Traum im Koma. „So könnte man es nennen.“


    „Und du bist geflohen und auf dem Weg zurück in dein Land?“


    Seine Wissbegier war verständlich, aber sich auf seine Fragen akzeptable Antworten überlegen zu müssen, war ihr sehr unangenehm. Außerdem war sie todmüde. „Ja. Mikael, ich bin fürchterlich müde. Können wir uns ein anderes Mal weiter unterhalten?“ Dabei hoffte sie, dass es kein anderes Mal gab, so sehr er ihr auch gefiel. Morgen würde sie unterhalb Lübecks wieder in die Trave steigen und nach dem Wurmloch suchen. Wenn das Glück sie nicht völlig verlassen hatte, würde sie es auch finden.


    „Tut mir leid“, sagte er zerknirscht. „Natürlich musst du nach all der Aufregung müde sein. Schlaf jetzt. Ich werde über deinen Schlaf wachen.“


    Sie legte sich auf die Seite und schloss die Augen. Er räumte noch herum, schob wohl den Sattel weiter zu ihr hin. Plötzlich fühlte sie seine Hand auf ihrer Brust. Sie hielten beide den Atem an, doch er nahm die Hand nicht wieder fort. So sehr ihr dieses Gefühl auch durch Mark und Bein ging, sie war mit Peter verheiratet und Mikael hatte sie noch wenige Tage zuvor im Wald auf einer anderen Frau gesehen. Trotzdem hatte er ihr einen Kuss geraubt. Anscheinend ließ er keine Gelegenheit ungenutzt. Sie pikste ihm mit ihrem Dolch in die Hand. „Finger weg, Blondi! Lass mich nicht bereuen, dir gerade ein wenig Vertrauen geschenkt zu haben.“ Die Hand verschwand.


    Er schluckte laut. „Das war ein Versehen. Verzeihung, Satansbraten. Falls es dich beruhigt, ein kämpferisches Mannweib wie du ist nicht nach meinem Geschmack.“


    Mannweib. Diese Bezeichnung hätte auch von Peter stammen können. In seinen Augen trat sie auch nicht weiblich genug auf. Eigentlich sollte sie in dieser Situation dankbar sein, dass dieser blonde Hüne ebenso dachte, doch bei ihm traf sie diese Ansicht ungewohnt heftig. Dann musste der Kuss ihm wohl auch nur bestätigt haben, dass sie keinen Reiz auf ihn ausübte. Oder liebte er die Frau aus dem Wald so sehr, dass er an keiner anderen Gefallen fand? Das würde ihn gewaltig von Peter unterscheiden. „So kommst du wenigstens nicht in Versuchung deine Frau zu betrügen, Blondi.“


    Es war so still, dass sie das leise Kauen des Pferdes vernahm. „Meine Frau?“


    „Die aus dem Wald. Wie viele hast du denn, dass du dich nicht an sie erinnerst?“ Kamen da doch wieder Ähnlichkeiten mit Peter zutage?


    „Oh, du meinst Sofie. Sie ist nicht meine Frau. Ich habe keine und Sofie ist, nun ja, sie ist eben die Frau jedes ledigen Mannes in unserem Lager.“


    Eine Lagerhure. Das hatte sie nun nicht erwartet. Bei so einem gut aussehenden Mann war sie nicht davon ausgegangen, dass er sich einer Prostituierten bediente, sondern schon eingefangen war.


    „Ich schätze dich auf dreißig Jahre, Mikael. Solltest du dir nicht längst eine eigene Frau genommen haben, statt dir Geschlechtskrankheiten bei einer Dirne zu holen, die deine Kinder später schädigen.“


    „Ich bin siebenundzwanzig und nicht in der Situation, einer Frau ein anständiges Leben zu bieten. Ständig auf der Flucht zu sein und bei jedem Besuch von Lübecks Markt Gefahr zu laufen gehängt zu werden, ist keine gute Ausgangsposition für eine Familiengründung. Trotzdem habe ich Bedürfnisse. Sofie stillt sie uns und dafür versorgen wir sie.“


    Seinem grollenden Tonfall entnahm sie, dass er selbst mit diesem Umstand haderte und es gar nicht mochte, von ihr zusätzlich mit der Nase darauf gestoßen zu werden. Schmollte er nun? Es war so still, dass sie nur seine leisen Atemzüge hörte.


    „Du scheinst mir auch das Alter überschritten zu haben, um noch unvermählt zu sein“, stieß er so unvermittelt und trotzig aus, dass sie zusammenzuckte. „Hast du einen Mann?“


    „Ja. Seit fünf Jahren.“


    „Auch Kinder?“


    Ein schmerzhafter Stich durchzuckte sie, da sie keine Kinder bekommen konnte, aber gern welche gehabt hätte. „Nein.“


    Etwas flog neben dem Sattel ins Laub. Sie vermutete, dass es sich um seine Satteltasche handelte. Anscheinend nahm er ihr die Bemerkung wegen Sofie übler als zunächst vermutet, sonst wäre er wohl nicht so aufgebracht. „Es wird schon noch eine Zeit kommen, wo du in Ruhe eine Familie gründen kannst, Mikael. Bis dahin ist das mit Sofie eine gute Lösung.“


    „Schlaf jetzt, Satansbraten. Wir können uns ein anderes Mal weiter unterhalten.“ Sie hörte noch, wie er aus dem Versteck kroch, dann übermannte, sie der Schlaf.
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    Mikael weigerte sich, weiter darüber nachdenken, warum es ihm am vergangenen Abend so einen Stich versetzt hatte, dass Ellen einem anderen Mann gehörte. Wäre sie ein Engel oder Dämon, hätte er sie auch nicht anrühren dürfen.

  


  
    Seine Hand war in der Dunkelheit wirklich nur versehentlich auf ihrer Brust gelandet, aber bei dem kleinsten Zeichen von willigem Entgegenkommen, hätte er sie gern ganz erkundet. Noch nie war es einer Frau gelungen, ihn nur mit einem Blick zu erregen. Er hätte sie nicht küssen sollen, das hatte sein Verlangen nach ihr nur vertieft. Und ausgerechnet diese Frau war tabu, weil sie verheiratet war. Doch selbst wenn sie nicht verheiratet wäre … der Kuss schien ihr nicht so nahe gegangen zu sein wie ihm, sonst hätte sie ihn nicht in die Eier getreten. Trotzdem wäre ihm lieber gewesen, sie hätte sich als ein unerreichbares mythisches Wesen entpuppt, statt einem anderen Mann zu gehören.


    Er nahm ihre Beinlinge von dem Ast ab auf den er sie in der Nacht gehängt hatte, damit sie trockneten. Ein interessantes festes Gewebe, welches sich doch dehnte. Aber was war das für ein merkwürdiges Gebilde daran? Er nahm auch ihr kleines schwarzes Untergewand mit, welches ihre Brüste dermaßen betonte, dass es der Fantasie eines Mannes geradezu Flügel verlieh. Gut, dass sie wenigstens eine Kutte als Überkleid gefunden hatte. Ihres musste sie bei ihrer Flucht eingebüßt haben.


    Vorsichtig rüttelte er an ihrer Schulter, damit sie endlich aufwachte. Es war schon später Vormittag. Als sie sich zu rekeln begann, richtete er seine Augen schnell auf ihre Beinlinge, damit sie sich nicht auf den Ausschnitt ihrer Kutte oder ihre verlockenden Lippen heften konnten. Sie kniff gleich wieder die Lider zu, weil Sonnenstrahlen grell durch einige Lücken im Blätterdach schienen und sie blendeten.


    „Was sind das für Zähne an deinen Beinkleidern? Wird ein Mann davon gebissen, wenn er dich anfassen will? Ist das eine Art Keuschheitsgürtel?“


    Verschlafen setzte sie sich auf und schaute auf die Beinlinge in seinen Händen. „Das ist ein Reißverschluss zum Schließen der Hose. Er beißt nur, wenn man damit nicht umgehen kann.“ Sie zeigte ihm, wie das funktionierte. Fasziniert öffnete und schloss er ihn immer wieder, bis sie ihm das Kleidungsstück entriss. „Ich möchte mich gern anziehen.“


    Er fühlte seine Wangen heiß werden, als er sich daran erinnerte, welche Körperpartie dieses Kleidungsstück bedecken sollte. Doch ihr Oberteil befühlte er erst noch ausgiebig. Es kam ihm vor wie Seide, aber es war keine. „Ein seltsames Gewebe. Und es scheint mir eher für Huren geschneidert, so wenig, wie es verbirgt.“


    Er biss sich auf die Zunge, denn das Aufblitzen ihrer Augen machte ihn darauf aufmerksam, dass seine Wortwahl recht beleidigend geklungen haben musste. Er bereute sofort seine unbedacht ausgestoßenen Worte. Unwirsch entwand sie ihm das Kleidungsstück.


    „In meinem Land ist solche Kleidung auch bei anständigen Menschen üblich. Jetzt geh aus meinem Versteck, damit ich mich anziehen kann.“


    „Tut mir leid. Ich wollte dich in keiner Weise beleidigen. Es ist nur so, dass ich ähnlichen Stoff bisher nur bei leichtfertigen Frauen sah, was nicht heißt, dass ich dich für eine halte.“


    Damit ihm nicht noch mehr Unpassendes entschlüpfen konnte, wechselte er rasch das Thema. „Ich habe Fisch gefangen. Wenn du fertig bist, können wir essen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Bei dem Wort Essen knurrte Ellens Magen vernehmlich. Kurze Zeit Später lehnte sie sich satt an einen Baumstamm und zupfte an ihren verknoteten Haaren. Mikael reichte ihr einen hölzernen Kamm, den sie dankbar annahm. Allerdings versuchte sie vergeblich, damit ihre langen Haare zu bändigen.

  


  
    „Meine Güte, Weib.“ Mikael seufzte so theatralisch, dass sie lachen musste und kniete sich neben sie. Auffordernd streckte er die Hand nach dem Kamm aus. „Gib her und dreh dich um.“


    Seine Absicht überraschte sie. Peter wäre nicht mal ansatzweise auf die Idee gekommen, ihr bei so etwas zu helfen. Außerdem fürchtete sie um ihre Kopfhaut, wenn sie ihm den Kamm überließ. Er sah nicht aus, wie ein geborener Friseur und die Zeit hier war allgemein rau. Doch um sein Hilfsangebot zu würdigen, entschloss sie sich es zu riskieren und überließ ihm den Kamm. Gleich darauf wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Mit einer Sanftheit, die sie ihm niemals zugetraut hätte, bändigte er ihre Haare. Ein wohliger Schauer nach dem anderen rieselte ihr über die Haut. Noch mehr, wenn seine Finger ihren Hals streiften. Es erregte sie, wie sein Kuss, seine Hand auf ihrer Brust. Sie rief sich streng zur Ordnung. So durfte sie bei keinem anderen Mann empfinden, schließlich war sie mit Peter verheiratet. Diesen Umstand zu ignorieren lag nicht in ihrer Natur. Trotzdem wünschte sie, dieser Moment, dieses Gefühl mochte nie vergehen. Er begann ihre Haare zu einem Zopf zu flechten.


    „Was wirst du jetzt tun“, fragte er währenddessen. „Suchst du ein Schiff, auf dem du nach Hause reisen kannst?“


    „So ähnlich“, versuchte sie die Wahrheit zu umgehen.


    „Als Frau allein, und besonders in dieser Kleidung, wird man dir keine Passage verkaufen.“


    „Ich muss es versuchen.“ Mit einem Lederband fixierte er ihren Zopf. Als er fertig war, drehte sie sich zu ihm um. Die Tiefe seiner blauen Augen hielt sie sofort wieder gefangen. Sie war ihm viel zu nah. Ihr Puls begann zu rasen. Sie gab sich einen Ruck und richtete ihre Augen auf einen kleinen Flicken an seinem Ärmel, um sich seinem Bann zu entziehen.


    „Willst du in Lübeck nach einem Schiff suchen?“, hake er nach.


    „Vermutlich.“


    „Ich werde dich begleiten.“


    Das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie in die Trave springen wollte? Und dass sie es so oft tun würde, bis sie in ihrem Jahrhundert wieder auftauchte. „Ich muss meinen Weg allein finden. Danke, für deine Hilfe. Und ich wünsche dir und deinen Leuten alles Gute.“


    „Du kennst dich hier nicht aus. Du wirst wieder hungern und schlaflose Nächte verbringen, bevor man dich schließlich ergreift und im Kerker in Ketten legt“, hielt er ihr vor.


    Sie weigerte sich, die Fortsetzung ihres Albtraums jetzt schon so düster zu sehen, bevor sie überhaupt ihr Glück in der Trave versucht hatte. „Nachdem du erleben konntest, wie ich kämpfe, ist dein Vertrauen in meine Fähigkeiten wirklich niederschmetternd, Däne. Ich werde mir zu helfen wissen.“


    Mit einem Lächeln versuchte sie ihren Worten die Schärfe zu nehmen, dann stand sie auf und nahm Kutte und Wanderstab an sich.


    Er erhob sich ebenfalls und stemmte die Hände in die Hüften. „Du warst gestern schon halb verhungert und übermüdet. Für eine Schiffspassage brauchst du Geld, was du nicht hast, und ein anständiges Schiff, welches in die richtige Richtung fährt. Sonst findest du dich beizeiten auf einem Sklavenmarkt im Orient als Ware wieder.“


    Da sie nicht beabsichtigte, ein Schiff zu besteigen, brauchte sie sich zum Glück mit dieser düsteren Prognose nicht auseinandersetzen. Das konnte er nicht wissen, aber dass er sie allgemein für unfähig zu halten schien, wurmte sie gewaltig. „Wer hat dich zu meinem Aufpasser bestimmt? Ich bin lernfähiger, als du mir zutraust. Und jetzt kehr zu den Leuten zurück, die deine Hilfe wirklich brauchen!“


    Gekränkt sah er sie an. „Na gut, bärbeißiges Weibsbild, ich dränge mich niemandem auf.“ Wütend sattelte er sein Pferd und stieg auf. Seine Augen funkelten zornig, als er zu ihr hinunterschaute. „Gehab dich wohl, Ellen aus Bundes Repu Blik.“ Damit kehrte er ihr den Rücken und ritt in den Wald.


    Als sie ihm nachschaute, legte sich ihr Ärger und es tat ihr leid, ihn für seine Hilfe und Sorge vor den Kopf gestoßen zu haben. Sie hätte sich lieber freundschaftlich von ihm getrennt. Als die Geräusche seines Pferdes im Wald verklangen, legte sie Kutte, Wanderstab und Stiefel samt Strümpfen in ihrem Versteck unter dem Buchenzweig ab und wandte sich der Trave zu. Da die Strömung sie bei ihrem zweiten Bad an der gleichen Stelle angespült hatte, wie bei ihrem ersten hoffte sie, dass sie auch bei Fehlversuchen immer wieder dort landen würde. Es war nicht weit von ihrem Versteck entfernt und sie würde dann trockene Füße und die wärmende Kutte zu schätzen wissen.


    Am Ufer stank nach wie vor das tote Rindvieh. Wenn sie nicht in einem Krankenbett zu sich kam, sondern wider Erwarten in ihrem Jahrhundert aus der Trave stieg, war dessen Verschwinden ein erster Anhaltspunkt. Blieb zu hoffen, dass sie sich dann nicht nur in einem anderen falschen Jahrhundert wiederfand.


    Sie machte sich an der Wasserkante entlang auf den Weg Richtung Lübeck und versuchte einzuschätzen, wo sich die Stelle ihres Sturzes in ihrem Zeitalter befunden haben könnte.


    Schon bald kam sie zu dem Schluss, dass sie es einfach nicht einschätzen konnte. Wie oft mochte sich in den Hunderten von Jahren der Lauf der Trave verändert haben? Wie weit erstreckte sich das moderne Lübeck? Es mussten etliche Kilometer mehr sein, als das jetzige. Entsprachen die Gegebenheiten überhaupt dem Lübeck des dreizehnten Jahrhunderts? Schließlich war es doch nur ein Albtraum. Unschlüssig kratzte sie sich am Kopf. Da ihr niemand eine Antwort darauf geben konnte, stieg sie nach hundert Metern in das trübe Wasser. Hier würde sie einfach beginnen.


    Durch den Stoß von Peter war sie nicht weit vom Ufer entfernt gewesen. Das Wurmloch könnte sich also recht nah am Ufer befinden, falls es nicht seine Position veränderte oder sich das Flussbett zu sehr verlagert hatte, woran sie jetzt gar nicht zu denken wagte. Sonst würde die ganze Trave abzutauchen zur Lebensaufgabe in ihrem unrealen Dasein werden, während ihr realer Körper dahinsiechte. Himmel noch mal! Konnte man ihrem Körper im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht einfach eine Spritze in den Allerwertesten jagen, damit sie aus dem Koma erwachte? Das würde so einiges vereinfachen.


    Sie tauchte bis auf den Grund und ließ sich mit der Strömung treiben. Als sie wieder auftauchte, um Luft zu schnappen, hatte sie das tote Rindvieh schon fast wieder erreicht. Also kein Erwachen in einem Krankenhausbett. Sie watete ans Ufer und machte sich erneut auf den Weg flussaufwärts. Diesmal würde sie noch weiter oberhalb in die Trave gehen.
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    Mikael verstand nicht, was dieses Frauenzimmer dort unten trieb. Warum stieg sie immer wieder in die Trave? Jedes Mal, wenn ihr Kopf im Wasser verschwand, glaubte er, sie würde ertrinken und das Herz blieb ihm fast stehen. Aber dann kroch sie immer wieder lebend an der gleichen Stelle heraus. Wie oft hatte sie das nun schon getan? Fünf Mal? Es schien, als würde sie etwas suchen. Und mit jedem Mal setzte sie näher Richtung Lübeck an. Wenn sie flussaufwärts ging, folgte er ihr im Wald. Wenn sie im Wasser verschwand, ritt er langsam wieder zurück. Stets in Sorge, dass sie tot angespült werden könnte. Aber was sie da tat, schien ihr wichtig zu sein. So wichtig, dass sie ihn dabei nicht in der Nähe haben wollte. Und so wichtig, dass sie es bis zur völligen Erschöpfung wiederholte.

  


  
    Bald war ganz offensichtlich, dass ihr die Kraft ausging. Sie tauchte nur noch sehr kurz unter und trieb dann mehr in der Strömung, als dass sie schwamm. Als sie schwerfällig aus dem Wasser kroch und sich erneut taumelnd auf den Weg flussaufwärts machte, reichte es ihm. Er preschte aus dem Wald, trieb sein Pferd an einer geeigneten Stelle die Böschung hinunter und verstellte ihr den Weg. „Schluss jetzt, Ellen! Was immer du da treibst, für heute ist es genug!“


    Sie atmete schwer, sah durch ihn hindurch, ihre Beine trugen sie kaum noch. Er sprang aus dem Sattel und nahm sie auf die Arme. Ihre Gegenwehr war völlig kraftlos. „Lass mich“, krächzte sie leise. „Ich muss wieder in die Trave … sonst kann ich nicht heim.“


    „Heute nicht mehr.“ Er hob sie auf sein Pferd. Sie schwankte bedenklich, doch er schaffte es, schnell genug hinter ihr aufzusteigen und sie an sich zu ziehen. Bei ihrem Versteck aus Buchenzweigen hob er sie vorsichtig hinunter, wickelte sie in ihre Kutte und drückte sie wärmend an seine Brust. Sie zitterte gotterbärmlich.


    „Ich will nach Hause.“ Ihre Worte waren kaum hörbar und sie schniefte.


    „Das erreichst du aber nicht, indem du dich umbringst, kleiner Satansbraten“, flüsterte er an ihre Schläfe. Doch sie war vor Erschöpfung bereits eingeschlafen. Tief sog er ihren Duft ein. In ihrem Haar hing noch ein Hauch seiner Seife, den das schmutzige Travewasser nicht ganz zu überdecken vermochte. Und aus ihrer Haut an Schläfe und Wange drang etwas Zartes, das er nicht bestimmen konnte, aber von nun an immer mit ihr in Verbindung bringen würde. Er konnte nicht genug davon bekommen, es in sich aufzunehmen, obwohl er es nicht sollte, es ihm nicht zustand.


    

  


  
    Bis kurz vor der Dämmerung hielt er sie so umfangen und rubbelte gelegentlich ihre Arme, wenn ein Zittern sie durchlief. Erst, als er das Gefühl hatte, dass sie auch ohne seine Körperwärme auskam, bettete er sie im Laub, um sich auf die Jagd zu begeben.

  


  
    Als sie schließlich erwachte, brutzelte ein Kaninchen knusprig gebräunt über dem kleinen, fast rauchlosen Feuer. Er spürte ihre Blicke. Schweigend sah sie ihm durch Lücken in der Blätterwand zu, wie er sich um den Braten kümmerte. „Ich weiß, dass du wach bist, Satansbraten.“


    „Du bist nicht leicht zu vergraulen, Blondi, das muss man dir lassen. Gibst du mir etwas von dem Braten ab, obwohl ich nicht besonders nett zu dir war?“


    „Natürlich. Der ist doch nur für dich. Bis auf einen Schenkel vielleicht. Komm her, er ist fertig.“ Sie kroch zu ihm herüber und nahm ein knuspriges Stück entgegen, das er bereits zum Abkühlen an die Seite gelegt hatte. Nach dem ersten Bissen gab sie ein seliges Seufzen von sich und grub gleich darauf ihre schönen weißen Zähne erneut in das zarte Fleisch. Sein Herz machte vor Freude einen kleinen Hüpfer, dass dieses einfache Mal ihr solchen Genuss bereitete. Er teilte weitere Stücke von dem Braten ab, stach Löcher in die knusprige Haut, damit das Fett darunter schneller auskühlte und ihr nicht den Mund versengen konnte.


    „Du warst zu neugierig, um zu gehen, oder?“, fragte sie zwischen zwei Bissen.


    Er riss seinen Blick von ihrer rosa Zungenspitze los, die immer wieder langsam über ihre Lippen fuhr und nickte bestätigend. „Wirst du mir erklären, was du da getrieben hast?“


    Sie wich seinem Blick aus und murmelte: „Ich suche etwas.“


    Das hatte er sich schon gedacht. Sie könnte ruhig etwas ausführlicher werden. Jedes Mal, wenn er sie etwas fragte, schien sie auszuweichen und ihm etwas vorzuenthalten. Warum, bei Thors Eiern? „In dem trüben Wasser ist es unwahrscheinlich etwas zu finden. Was hast du verloren? Einen Geldbeutel? Du sagtest, du könntest sonst nicht heim.“


    Langsam leckte sie ihre Finger ab. Sie schien Zeit zu benötigen, um eine Antwort zu finden, die ihn zufriedenstellen könnte. „Was ich suche, ist wertvoller als Geld. Und es stimmt, ohne dieses Etwas kann ich nicht heimkehren“, antwortete sie schließlich.


    Schon wieder keine aufklärende Antwort. Er unterdrückte seinen aufkeimenden Ärger, weil er spürte, dass er damit bei ihr nicht weiterkommen würde. „Vielleicht geht es auch ohne dieses Etwas und ich kann dir anderweitig helfen, nach Hause zurückzukehren.“


    Traurigkeit huschte über ihre Züge, als sie den Kopf schüttelte. „Das ist nett von dir, Mikael, aber was ich dafür brauche, liegt in der Trave.“


    „Das heißt, du wirst weiter in der Trave herumschwimmen, um es zu suchen?“


    „Ja.“


    „Und du willst mir nicht verraten, was es ist?“


    „Ja.“


    Warum machte sie nur so ein Geheimnis daraus? Sie musste doch längst gemerkt haben, dass sie ihm trauen konnte. Er hatte sie nicht mehr verboten berührt und sich auch nicht mit ihrem goldenen Armschmuck davongemacht. Es gelang ihm nicht, seine Gereiztheit darüber ganz aus seiner Stimme zu verbannen. „Aber, du bist dir im Klaren darüber, dass die Trave sämtliche Abfälle und körperliche Hinterlassenschaften der ganzen Stadt mit sich führt?“


    Sie rieb sich mit sichtbarem Unbehagen über den Arm, wo sich eine Gänsehaut gebildet hatte. „Das hättest du mir jetzt nicht unbedingt beim Essen unter die Nase reiben müssen.“


    „Ich dachte, das solltest du wissen. Ich könnte dich nicht einmal retten, da ich nicht schwimmen kann. Aber selbst wenn du bei der Suche nicht ertrinkst, kann dich das Wasser so krank machen, dass du daran stirbst.“


    „Wenn ich bei der Suche sterbe, Mikael, dann hat es mein Schicksal so gewollt.“


    Jetzt reichte es ihm. „Das ist Blödsinn. Was auch immer du in der Trave verloren hast, es wird noch andere Wege geben, nach Hause zu kommen!“


    Fest sah sie ihn an. „Nein.“


    Verdammt, war sie stur. Des nutzlosen Nachbohrens müde rieb Mikael sein Gesicht. „Wann willst du weitersuchen?“


    „Gleich, wenn das Essen sich etwas im Bauch gesetzt hat.“


    Er glaubte sich verhört zu haben. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein. „Es ist bereits dunkel.“


    „Das macht nichts. Ich muss dafür nichts sehen.“


    „Du bist verrückt, Ellen aus Bundes Repu Blik.“
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    Zwei ganze Tage. Noch immer kroch Ellen beständig aus der Trave, um an anderer Stelle wieder hineinzusteigen. Mit sehr gemischten Gefühlen beobachtete Mikael, wie sie weiter und weiter hinausschwamm, bevor sie in die Strömung hinab tauchte. Ihm fiel jedes Mal ein Stein vom Herzen, wenn sie wieder an die Oberfläche und ans Ufer kam. Dann hob er sie zu sich aufs Pferd und brachte sie widerwillig zur nächsten Stelle, wo sie in die Trave wollte. So sparte sie wenigstens die Anstrengung des Fußweges. Zur Erholung musste er sie regelrecht zwingen. Und ihm entging nicht, dass sie mit jedem vergeblichen Versuch immer verzweifelter wurde.

  


  
    Im Verlauf dieser Tage mussten sie sich zweimal im Wald vor Soldaten Sebolts verstecken. Nur um Haaresbreite entgingen sie beim ersten Mal der Entdeckung, weil sein Pferd sie mit einem leisen Wiehern warnte. Die Soldaten streiften flussabwärts das Ufer entlang, vermutlich auf der Suche nach Ellen. Einen Tag später kamen sie wieder zurück, doch damit hatten sie gerechnet.


    Jetzt waren Ellens Lippen furchterregend blau, als sie aus dem Wasser stieg, und ihre Zähne schlugen ratternd aufeinander. Dieses Mal war sie sehr weit hinausgeschwommen, bevor sie hinabtauchte. Zudem hatte die Strömung sie viel weiter flussabwärts getragen als zuvor. Als er sie erreichte, saß sie auf einem großen Stein am Ufer, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Er war zu wütend, um sie freundlich anzusprechen, geschweige denn, sie erneut flussaufwärts zu bringen.


    „Jetzt ist Schluss mit diesem Irrsinn“, fuhr er sie noch während des Absteigens an. „Was auch immer du suchst, es kann nicht wert sein, dafür zu sterben.“


    Ruppig wischte sie sich mit der Hand durchs Gesicht. Zu seiner Verblüffung war es nicht Wasser, was sie fortwischte, sondern Tränen. Den Anlass dafür konnte er beim besten Willen nicht nachvollziehen.


    „Du weinst? Du hast keine Furcht gezeigt, als du dich gegen Gauner und Bettler behaupten musstest und jetzt weinst du, weil du etwas nicht findest?“


    Sie sprang auf und wich einige Schritte vor ihm zurück. Unter kaum zu bändigen Schluchzern schrie sie ihn an: „Ich werde dir sagen, was ich fürchte. Mir graut davor den Winter in einer lausigen, schlecht geheizten Hütte oder im Wald verbringen zu müssen. Und noch vielmehr fürchte ich, von der Inquisition gefoltert und verbrannt zu werden! Es ist alles so verdammt real hier. Ich will in meine saubere warme Wohnung zurück. Will einfach eine Heizung aufdrehen können, wenn ich friere, und in meinem Badezimmer jederzeit heiß duschen oder baden, wenn mir danach ist … und mein Essen in einem Supermarkt kaufen, statt es zu stehlen oder erst zu jagen. Und vor allem will ich aufwachen und feststellen, dass das alles hier nur ein fürchterlicher Albtraum war.“


    Angesichts dieses hysterischen Ausbruches fühlte er sich hilflos. Dass diese starke Frau weinte, irritierte ihn völlig. Außerdem verstand er nicht, wovon sie da überhaupt sprach.


    „Ich verstehe nicht, was du da für wirres Zeug redest, Weib. Warum sollte das hier nicht real sein? Winter sind eben eine unbequeme Jahreszeit. Dein Bundes Repu Blik muss eine sehr warme Gegend sein, wenn du den Winter so sehr fürchtest. Oder bist du aus so reichem Hause, dass du dir keine Gedanken um Wärme und Nahrung darin machen brauchtest und ein Badehaus dein Eigen nennen konntest?“


    „Natürlich verstehst du das nicht! Du bist hier aufgewachsen, du kennst nichts Anderes … aber ich … ich gehöre hier einfach nicht her. Ich will nicht so leben, wie die Menschen dieser Zeit, verdammt noch mal.“


    „Menschen dieser Zeit?“


    Unwirsch winkte sie ab. „Ach, vergiss es einfach.“


    „Oh nein! So nicht. Ich will verstehen, wovon du redest. Dann kann ich dir vielleicht helfen, ohne zusehen zu müssen, wie du dich umbringst.“


    „Das musst du ja nicht! Geh einfach. Du kannst mir nicht helfen.“


    So kam er nicht bei ihr weiter. So etwas Stures, Verstocktes war ihm noch nicht untergekommen. Trotzdem konnte er sie nicht einfach sich selbst überlassen. Das wäre gewiss ihr Tod. „Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass ich dir nicht helfen kann heimzukehren, Ellen. Vielleicht ist dem so, aber ich kann dir helfen, in diesem Land zu überleben. In meinem Lager wärst du sicher vor Verfolgung. Dort könntest du beruhigt schlafen und bekämst regelmäßige Mahlzeiten.“


    Ihre Tränen waren mittlerweile versiegt. Nur noch ihre Rastlosigkeit zeugte davon, wie aufgewühlt sie war. Die Arme fröstelnd um ihren Oberkörper geschlungen, ging sie beständig auf und ab. Bei seinem Angebot blieb sie abrupt vor ihm stehen und sah ihn scharf an. „Und was erwartest du dafür von mir? Soll ich mir auch als Lagerhure den Unterhalt verdienen?“


    Diese Worte erinnerten ihn zwangsläufig an ihre reizvollen Körperproportionen. Vor allem an ihre Brüste, die sich durch den dünnen nassen Stoff überdeutlich abzeichneten und schon so manches Mal seinen Arm gestreift hatten, als er sie auf sein Pferd hob. Etwas heiser sagte er: „Nein, das will ich nicht. Du kannst dich anderweitig nützlich machen.“


    „Und was schwebt dir vor?“, fragte sie freudlos. „Ich tauge nicht zum Wäsche waschen, kochen oder anderen Tätigkeiten, die Frauen machen. Jedenfalls nicht ohne Waschmaschine und Fertiggerichte. Und ich bin nicht so naiv zu glauben, dass du und deine Leute jemanden ohne Gegenleistung mit durchfüttern. Also was erwartest du von mir?“


    Es stimmte, jeder Lagerbewohner sollte sein Scherflein zum Leben beitragen. Anders funktionierte das nicht. Es weckte nur Unmut, wenn jemand tatenlos Nutzen aus den Bemühungen der anderen zog. „Das sind alles Fertigkeiten, die man lernen kann. Das wirst du wohl auch müssen, wenn du keinen Weg nach Hause findest.“


    „Ich weiß, es klingt selbstsüchtig, Mikael, aber für mich oder meine Familie wäre das etwas anderes. Obwohl keiner meine Kochversuche zu schätzen wüsste. Aber ich eigne mich nicht als Dienstmädchen für ein Rudel fremder testosterongesteuerter Kerle. Da ziehe ich es vor, mich allein durchzuschlagen … bis ich doch heimkehre.“


    Er wollte sich dieses kämpferische, schöne Weib auch nicht an einem Kochtopf oder mit Armen voller Wäsche vorstellen. Er wollte auch nicht, dass die Männer in seinem Lager ihr in den Hintern kniffen oder sie mit anzüglichen Angeboten verfolgten. Vor allem, wenn sie erst einmal wussten, dass diese Frau keine Jungfrau mehr war und nicht den Schutz ihres Ehemanns in Anspruch nehmen konnte. Die alleinstehenden Frauen in seinem Lager vergaben sich deshalb früher oder später an einen der Männer, um versorgt und vor weiteren Nachstellungen sicher zu sein. Er wollte den Stolz dieser fremdländischen Frau nicht in die Knie gezwungen sehen.


    Sich zur Ruhe mahnend, denn alles andere würde sie vermutlich nur von ihm forttreiben, trug er ihr an, was ihm vorschwebte. „Ich möchte nicht, dass du unsere Wäsche wäschst oder kochst, Ellen. Ich hoffte, dass du uns etwas beibringst.“


    Auf ihrer Stirn bildeten sich leichte Falten. „Was soll ich euch denn beibringen können?“


    „Deine Art zu kämpfen.“


    Verblüfft schaute sie ihn an, doch dann winkte sie ab. „Das kann man nicht von jetzt auf gleich lernen. Das braucht Jahre. Ich habe schon als Kind damit angefangen. Und ich werde nicht lange genug hier sein, um euch wenigstens Grundlegendes zu vermitteln.“


    Diesem raschen Wechsel zwischen ihrer Angst und Zuversicht, dass sie bald heimkehrte, konnte er kaum folgen. Eben noch fürchtete sie sich davor, den Winter hier verbringen zu müssen, jetzt ging sie schon wieder davon aus nicht lange genug hier zu sein, um sie zu unterrichten. Oder war das nur eine Ausflucht, um den Vorteil ihrer Kampfart nicht einzubüßen? „Bis du fortgehst, könntest du doch wenigstens versuchen zumindest mir so viel wie möglich beizubringen, Ellen. Dann kann ich die Kunst später an die anderen Männer weitergeben. Oder fürchtest du, ich könnte sie gegen dich verwenden? Das solltest du längst besser wissen.“


    Sie schüttelte leicht den Kopf. „Das fürchte ich nicht, Mikael. Es ist wirklich nur sehr langwierig, sie zu erlernen.“


    „Ich habe eine schnelle Auffassungsgabe. Und für deine Bemühungen kannst du aus der Sicherheit unseres Lagers deinen Heimweg planen.“


    Ihr Blick schweifte nachdenklich über die dahinrauschende Trave. Ungeduldig wartete er auf ihre Antwort. Als sie schließlich nickte, atmete er erleichtert auf. Was sie ihm lehrte, würde ihm und seinen Männern im Kampf gegen Sebolt von großem Nutzen sein. Und er brauchte sich nicht mehr zu sorgen, dass diese schöne Frau schutzlos herumlief.


    „Was werden deine Leute dazu sagen? Schließlich habe ich die Männer verprügelt und Frauen und Kinder zu Tode erschreckt.“


    „Du bist unser Gast. Sie werden mit dir kein Problem haben. Morgen früh reiten wir hin.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Unter ihrem Buchenzweig dachte Ellen noch einmal über Mikaels Angebot nach. Ihr graute davor, sich mittelalterlichen Menschen anzuschließen. Und noch mehr graute ihr davor, Mikael jeden Tag um sich zu haben. Ihn mehr zu mögen, als gut für sie war, und dann mit dem Wissen zu Hause aufzuwachen, dass er seit ungefähr siebenhundertfünfzig Jahren nicht mehr lebte oder nie gelebt hatte. Ihr Herz schlug jetzt schon jeden Tag ein bisschen schneller in seiner Nähe. Er faszinierte sie, war fürsorglich und männlich, mit niemandem aus ihrer Zeit zu vergleichen. Dass sie ihm nicht gefiel, weil er sie für ein Mannweib hielt, änderte nichts daran.

  


  
    „Erzähl mir von deinem Land, Ellen“, bat er sie leise aus der Dunkelheit heraus. Er saß so nah, dass sie nur einen Arm auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren. Ob er sie auch noch ablehnen würde, wenn sie sich ihm unmissverständlich anbot? Wäre sie nicht verheiratet … rasch schob sie den Gedanken beiseite. In diesem Zeitalter würde sie sich auch ohne Trauschein mit freizügigem Verhalten zur Hure stempeln. Es würde ihr gar nicht gefallen, wenn Mikael so von ihr dachte. Aber da sie verheiratet war, kam ohnehin nicht infrage mit einem anderen als ihrem Mann zu schlafen. Auch wenn Peter Treue leider nicht so ernst nahm wie sie. Für ihren inneren Frieden würde besser sein, wenn sie sich nur mit Mikael unterhielt. „Was möchtest du wissen?“


    „Wie es in deinem Land ist. Wie der Ort aussieht, in dem du lebst. Wie heißt der Ort? Was ist eine Heizung, und was ist ein Super - Markt?“


    „Wow, das sind aber viele Fragen auf einmal. Bielefeld. Die Stadt, aus der ich komme, heißt Bielefeld. Und eine Heizung …“ Sie erklärte ihm ausführlich Aufbau und Funktion einer Heizung.


    „Du musst eine sehr reiche Frau sein, wenn du solchen Prunk hast“, sagte er ehrfürchtig. „Jederzeit heißes Wasser, meine Güte. Und was ist nun dieser Super Markt? Nennt man so in deinem Land einen großen Marktplatz?“


    „Ich bin keine reiche Frau, Mikael. Fast jeder hat dort, wo ich herkomme, eine Heizung und mindestens ein Badezimmer. Egal ob arm oder reich. Das ist bei uns normal. Nur wenige, ganz alte Häuser haben so etwas nicht. Und ein Supermarkt ist ein großes Gebäude, in dem man fast alles kaufen kann. Fleisch, Käse, frisches Gemüse und Obst, Geschirr, Getränke, einfach alles. Das ganze Jahr durch.“


    „Frisches Gemüse das ganze Jahr hindurch? Auch im Winter? Du willst mich veralbern.“


    „Nein. Durch geheizte Pflanzenhäuser und Handel mit anderen Ländern ist das möglich.“


    „Aber Transportwege werden im Winter oft unpassierbar. Schiffe können nicht mehr fahren, Fuhrwerke kommen nicht mehr durch. Da ist es kaum vorstellbar, dass ihr immer alles habt. Ich glaube, du siehst dein Land zu verklärt, Ellen. Oder du bist doch so reich, dass dir gar nicht bewusst ist, welches Privileg du genießt, dir frisches Gemüse im Winter leisten zu können.“

  


  
    Ein Seufzen entfloh ihr. „Ach, Mikael, es mag schwer vorstellbar sein, aber jeder Mensch in meinem Land genießt dieses Privileg. Das nennt man Entwicklung. Die Straßen sind wie ein glattes Band aus Stein und das ganze Jahr hindurch passierbar. Deshalb geraten die Transporte nur selten ins Stocken.“


    Das Laub neben ihr raschelte kräftig, als er sich auf die Seite rollte und ihr damit so nah kam, dass sie seinen Atem im Gesicht fühlte. Er roch nach Minze, von den Blättern, die er gekaut hatte. Ihr Puls beschleunigte sich rapide.


    „Wie bist du hierhergekommen, Ellen?“


    Wenn sie nicht doch noch in Versuchung geraten wollte, Peter untreu zu werden, musste sie dringend mehr Abstand zu diesem Mann schaffen. Sie drehte ihm den Rücken zu und rollte sich zusammen. „Ich bin ins Wasser gefallen. Und jetzt lass mich schlafen, ich bin müde.“


    „Ins Wasser gefallen? Von einem Schiff auf der Trave? Hast du dabei eine heilige Reliquie verloren und darfst ohne sie nicht heimkehren?“


    Das klang plausibel. Sie beschloss, ihn in dem Glauben zu lassen. „So in etwa. Schlaf jetzt, Däne.“
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    Ellen fühlte sich wie gerädert. Der merkwürdige andere Albtraum hatte sie wieder geplagt. Er war zum Glück recht kurz, dafür kehrte er aber auch immer wieder zurück, sobald sie in tieferen Schlaf sank. Dass sie sich in dem Traum in dem Wasserwirbel befand, konnte sie noch verstehen, aber was hatte das kleine Kind darin zu suchen, das sie so verbissen festhalten wollte?

  


  
    Es war müßig einen Albtraum verstehen zu wollen, also hatte sie in den Wachphasen überlegt, was sie tun sollte, bis sie das Wurmloch wiederfand. Man kam in jeder Zeit wesentlich besser zurecht, wenn man über Geld verfügte. Nachdenklich fuhren ihre Finger den Konturen des goldenen Drachens nach. Ein Erbstück. Es befand sich schon seit Generationen in ihrer Familie. Nach dem chinesischen Kalender war sie im Jahr des Drachen geboren worden, deshalb fand sie ihn für sich besonders passend.


    „Neben dir zu schlafen ist keine Freude, Satansbraten.“ Mikael schob sich durch das Blätterwerk und reichte ihr auf einem Stück Rinde einen garen Fisch. Dafür, dass ihr Fisch zum Frühstück sonst gewaltige Übelkeit verursachte, duftete dieser geradezu köstlich. Hungrig nahm sie ihn entgegen und begann mit einem Stöckchen Aschereste abzukratzen. „Und warum nicht?“ Hatte sie etwa geschnarcht oder vor sich hin gemurmelt?


    „Weil du dich ständig herumwirfst, als würdest du auf einem Ameisenhaufen liegen.“


    Sie musste sich ein Schmunzeln verkneifen. „Dann hättest du vielleicht bei deinem Pferd schlafen sollen.“


    Brummig zog er sich wieder aus dem Versteck zurück. „Iss, Satansbraten. Danach brechen wir zu meinem Lager auf.“


    „Nein.“


    Sein Kopf schob sich abrupt wieder durch die Blätter, die Stirn in grimmige Falten gelegt. „Nein? Was heißt hier, nein?“


    „Nein heißt, dass ich vorher noch etwas in Lübeck zu erledigen habe, Blondi. Aber du kannst ruhig schon mal in dein Lager zurück reiten.“


    „Hast du es dir anders überlegt? Willst du nicht mehr in mein Lager kommen?“


    Sie schluckte einen dicken Happen Fisch hinunter. „Doch. Aber vorher muss ich noch etwas besorgen.“


    Ihr war zum Glück eine Lösung für ihr Geldproblem eingefallen. Darauf hätte sie auch schon eher kommen können, dann hätte sie nicht hungern und stehlen müssen. Letzteres zumindest nur ein Mal und ohne jemandem zu schaden. Aber der Schreck hier gelandet zu sein, hatte ein wahres Vakuum in ihrem Hirn hinterlassen.


    „Dann gehe ich mit dir“, bestimmte er und zog sich zurück.


    Das konnte sie nun gar nicht gebrauchen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er nicht billigen würde, was sie vorhatte, und womöglich versuchte sie davon abzuhalten.


    „Nein. Das kann einige Tage dauern“, rief sie ihm nach. „Schätze man wird dich jetzt schon in deinem Lager vermissen. Ich komme später nach.“


    „Ich werde dich begleiten, Satansbraten. Keine Widerrede.“


    „Ja, Chef.“


    Wenn er sich in den Kopf gesetzt hatte, nicht von ihrer Seite zu weichen oder ihr zu folgen, würde sie ihn wohl kaum loswerden. Das hatte sich in den letzten Tagen mehr als deutlich gezeigt. Es sei denn, sie kettete ihn an einen Baum. Aber sie hatte keine Kette. Um ein gewisses Maß an Unabhängigkeit zu erreichen, würde sie sich also mit seinem Gezeter abfinden müssen.


    

  


  
    „Was ist dir an dem Dom so wichtig, Ellen? Beten? Sünden beichten? Ist es das, was du vorher noch erledigen wolltest? Dann geh doch einfach zur passenden Zeit hinein.“

  


  
    Sie verstand seine Ungeduld über die Verzögerung heimzukehren, doch sein Gemaule ging ihr ziemlich auf den Senkel. Und es würde wohl noch zunehmen, wenn er erst wusste, was sie beabsichtigte. Die Menschen dieser Zeit waren weit gottesfürchtiger als sie.


    „Blödsinn.“ Sie schaute sich zwischen den Hütten der Steinmetze und Zimmerleute um. Der Dom war zwar seit zwölfhundertdreißig gewissermaßen fertig, wie sie von ihrer Besichtigungstour vor einigen Tagen in Erinnerung hatte, aber es wurde noch immer ein wenig daran herumgebastelt. Sie merkte sich die Stellen bei den Hütten, wo sich befand, was sie benötigte.


    Von seiner üblen Laune einmal abgesehen, erwies sich Mikaels Begleitung bis jetzt als recht praktisch. Bei einem Freund von ihm, einem Waffenschmied und seiner Familie, waren sie untergekommen. So brauchte sie sich keinen ungemütlichen Schlafplatz suchen. Das Stroh im Stall des Schmieds war wesentlich komfortabler als blanker Boden.


    Gestern hatte sie sich den Dom von innen angesehen. Es war frustrierend gewesen. Alles sah völlig anders aus als in ihrer Zeit. Sie wusste, dass dieser Dom in den nächsten Jahrhunderten noch oft umgebaut werden würde, aber einige der alten romanischen Teile würden erhalten bleiben. Sie versuchte sich krampfhaft die Bilder der Dokumentation in Erinnerung zu rufen, die sie gesehen hatte.


    Am Abend zuvor hatte sie beobachten können, wann der Dom verriegelt wurde, damit sich nachts keine Bettler darin einnisteten, und sie hatte die kleine Tür gefunden, durch die der Pfarrer anschließend das Gotteshaus verließ. Auch wo der Pfarrer wohnte, war ihr nicht mehr unbekannt. Kopfschüttelnd hatte Mikael sie auf all diesen Wegen begleitet und sie ständig mit Fragen traktiert, die sie vorzog noch nicht zu beantworteten. Das war der Hauptgrund seiner Übellaunigkeit.


    Er hielt sie an der Kutte fest, damit sie ihn ansah. „Was tun wir hier?“


    „Ich denke, es ist besser, wenn du heute Abend mit dem Schmied ein paar Krüge Wein leerst. Ich habe ein bisschen was vor.“


    „Das ist ganz offensichtlich. Du solltest mich endlich in deine Pläne einweihen, denn ich werde dich ganz bestimmt nicht allein gehen lassen.“


    „Das habe ich befürchtet. Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich setze dich außer Gefecht, bis ich wieder zurück bin, oder du gibst mir dein Wort, mich nicht zu behindern. Egal was du von meinem Plan hältst.“


    „Das hört sich alles nicht besonders erfreulich an, Satansbraten. Nicht, dass ich Angst vor dir hätte, aber ich fände es interessanter dich zu begleiten, statt bewusstlos in einer Ecke zu liegen. Also hast du mein Wort.“


    „Gut.“ Sie zog ihn mit sich, bis sie eine Stelle erreichten, wo nur wenige Menschen vorbeieilten. „In dem Dom ist etwas, dass ich haben möchte. Und die Pfaffen werden es mir kaum freiwillig aushändigen. Also werde ich heute Nacht in den Dom einbrechen und es mir holen.“


    Entsetzt sah Mikael sie an. „Willst du etwa eine Reliquie stehlen, weil du deine verloren hast?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich weiß nicht mal, ob die so etwas hier haben.“


    Er fasste sie fest bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Du willst doch wohl nicht das goldene Altarkreuz oder den edelsteinbesetzten Kelch klauen? So etwas bringt Unglück.“


    Sie haute ihm auf die Finger, damit er aufhörte sie zu schütteln. „Hab ich mir doch gedacht, dass du grantig werden würdest. Deshalb wollte ich dich auch nicht dabei haben.“


    „Das ist kein Spaß, Satansbraten. Du wirst dich damit ins Unglück stürzen.“


    „Ich bin schon todunglücklich. Da kommt es auf ein Pfund mehr nicht mehr an. So, und jetzt entscheide dich. Hilfst du mir oder wirst du versuchen, mich aufzuhalten?“


    „Ich könnte dich auch solange irgendwo anbinden, bis dir die Flausen vergehen!“


    Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. „Harr, harr, Blondi. Erstens müsste dir das gelingen und zweitens käme ich in dem Fall eben ein anderes Mal wieder.“


    Er verdrehte die Augen sehr anschaulich gen Himmel. Wie würde er sich entscheiden?


    „Du bist schwerer zu hüten als ein Sack Flöhe, Weib. Also gut. Wie sieht dein Plan aus?“


    Sie stellte fest, dass sie die Luft angehalten hatte, und stieß sie nun erleichtert aus. Ohne seinen Widerstand würde es wesentlich einfacher sein. „Heute Nacht statten wir zuerst dem Dompfaffen einen Besuch ab und holen uns den Schlüssel für die kleine Seitentür. Dann leihen wir uns ein wenig Werkzeug von den Steinmetzen und gehen hinein. Wenn das Stadttor bei Sonnenaufgang geöffnet wird, verschwinden wir mit dem ersten Strom Menschen.“


    „Planänderung, Satansbraten. Wir gehen direkt zu den Steinmetzen und in den Dom.“


    „Ohne Schlüssel kommen wir da nicht rein. Ich bekomme ja einiges hin, aber Schlösser knacken gehört nicht dazu.“


    Mikael zog seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn ihr unter die Nase. „Aber ich kann das. Hiermit.“


    Hätte sie sich denken können. Was konnte dieser Mann nicht? „Angeber.“


    

  


  
    Die Frau des Schmieds fertigte Kleidungsstücke an. Sie hieß Susann und stand als Näherin bei einer wohlhabenden Schneiderin in Lohn. Da sie bis zur Nacht noch einige Stunden warten mussten und sie nichts weiter zu tun hatte, beobachtete Ellen interessiert die Arbeit der Frau.

  


  
    Susann war nicht so ganz glücklich über ihre Anwesenheit, das konnte Ellen nicht übersehen. Sie war der Frau zu fremd, zu exotisch, zu suspekt. Wie allen, denen sie bisher begegnete. Nur die fünf Kinder des Haushalts schienen kein Problem mit ihr zu haben. Das älteste, eine Tochter, mochte um die zehn Jahre sein und ging ihrer Mutter bei den Näharbeiten zur Hand. Die vier Jüngeren, alles Jungs, tollten ausgelassen zwischen Stoffballen und Kleiderständern herum, bevor sie kreischend in den Hof rannten und genauso kreischend wieder hereingestürzt kamen.


    Eine lange schwarze Lederweste auf einem Gestell zog ihre Aufmerksamkeit besonders auf sich. Susann verstand ihr Handwerk. Vorsichtig nahm Ellen die Lederweste von dem Gestell und zog sie an. Sie hörte, wie Susann und ihre Tochter entsetzt nach Luft schnappten. Die Weste beulte ein wenig bei ihren Brüsten. Da sie für einen Mann geschneidert war, verfügte sie über keine seitlichen Abnäher. Aber sonst saß sie geradezu perfekt. „Was soll diese Weste kosten?“


    „Die ist bestellt! Vom mittleren Sohn des Seidenhändlers“, bekam sie ruppig zur Antwort.


    „Ich habe nicht gefragt, für wen sie ist, sondern was sie kosten soll“, erwiderte Ellen ruhig.


    „Die Schneiderin wird zweihundert Silberpfennige dafür nehmen“, murrte die Näherin.


    „Und wie viel wirst du für deine Arbeit bekommen?“


    „Zwei.“


    „Das ist Ausbeutung. Was denkst du, was kostet das Material?“


    „Dreißig Silberpfennig. Hab’s selbst besorgt.“


    „Ich gebe dir neunzig Silberpfennig für die Weste, wenn du mir bis heute Abend noch Abnäher hier an den Seiten machst. Und dem Seidensohnemann machst du einfach eine Neue.“


    Skeptisch glitten die Augen der Frau über Ellen, bis sie schließlich an dem goldenen Drachen an ihrem Arm verweilten. „Und wann wirst du mich bezahlen?“


    „Morgen, in aller Frühe.“


    „Da du mit Mikael hier bist, will ich dir glauben.“ Susann kam zu ihr, besah sich die beulenden Seiten und nickte. „Gut. Bis heute Abend ist sie fertig.“


    „Danke, Susann. Und dann hätte ich noch gern ein Hemd. Dieses da. Nur kürzer sollte es sein.“ Sie zeigte auf eine dunkelbraune Cotte mit langen Ärmeln. Der Saum würde ihr bis zu den Waden reichen. Sie wollte aber, dass es unter der Lederweste nicht hervor lugte.


    „Das ist feinstes Leinen, Ellen.“


    Ellen verstand den Wink und einigte sich mit ihr auf einen angemessenen Preis.


    „Soll es auch bis heute Abend fertig sein?“, fragte Susann.


    „Nein. Bis morgen früh reicht. Es soll für die kältere Zeit sein … wie der Mantel.“


    „Welcher Mantel?“ Skeptisch starrte Susann sie an. Unter den Stoffballen hatte Ellen einen schwarzen, weichen Wollstoff ausgemacht. Anhand einer Zeichnung in dem festgetretenen Lehmboden erklärte sie, was ihr vorschwebte. Susann verstand und sie wurden sich schnell einig. Zufrieden schmunzelte Ellen, dann entfuhr ihr ein lautes Kichern. Mit ihren neuen Klamotten würde sie den Jedi Rittern aus Star Wars alle Ehre machen. Sie räusperte sich schnell und mahnte sich, den Ernst ihrer Lage nicht zu vergessen. Dabei hatte sie wohl bemerkt, dass Mikael hinter ihr stand und ihr ebenso lauschte wie Susann. Gleich darauf zog er sie sehr bestimmt auf den Hof hinaus.


    „Kaufst du immer ein, bevor du überhaupt Geld zur Verfügung hast?“ Er war sichtlich aufgebracht.


    Sie spürte, dass ihr Lächeln etwas schief geriet. „Nein, das ist für mich genauso neu und unangenehm wie das Stehlen, seit ich hier gestrandet bin. Aber wenn heute Nacht etwas daneben gehen sollte, habe ich immer noch den hier zum bezahlen.“ Sie zeigte auf ihren goldenen Drachen.


    „Dafür könntest du vermutlich die ganze Schmiede kaufen, wenn er echt ist. Hast du wenigstens auch an ein anständiges Kleid gedacht?“


    Das war doch wieder typisch Mann. „Was soll ich denn mit einem Kleid?“


    „Anziehen, natürlich. Damit würdest du wesentlich weniger auffallen.“


    Damit hatte er vermutlich recht. Aber das wog die Nachteile nicht auf. Außerdem verabscheute sie Kleider generell. „Und mir beim Kämpfen auf den Saum latschen. Vergiss es, Blondi. Mich quetscht niemand in ein Kleid.“


    Er schnaubte sarkastisch auf. „Wie konnte ich auch nur auf so einen Gedanken kommen. Anpassen scheint wirklich nicht zu deinen Absichten zu gehören.“


    „Ich werde nicht lange genug hierbleiben, um mich anpassen zu müssen.“ Zugegeben, das klang zuversichtlicher als sie sich fühlte.


    Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt, machte auf dem Absatz kehrt und murmelte etwas wie: „Ich muss Veit noch in der Schmiede helfen.“


    

  


  
    Da Schmiedekunst sie mehr faszinierte als nähen, folgte sie ihm. In der Werkstatt roch es nach heißem Metall und die Schläge des Hammers schrillten in ihren Ohren. Trotzdem fühlte sie sich hier wohler als in der Näherei. Der Schmied schien sich nicht daran zu stören, dass sie in Hosen herumlief.

  


  
    Neugierig inspizierte sie die unzähligen fertigen Waffen und Rohlinge. Mikael hielt dem Schmied mit einer langen Zange ein glühendes Eisen auf dem Amboss und schob und drehte es geschickt vor jedem Schlag in die passende Lage. Man sah, dass er das schon sehr oft getan haben musste.


    In einer Ecke der Schmiede lag ein Sammelsurium von gebrauchten alten Schwertern. Mächtige Langschwerter und wesentlich kleinere Kurzschwerter wie Mikaels. Sie zog ein Langschwert aus dem Haufen, der dabei scheppernd auseinanderfiel, und versuchte es anzuheben, wie sie es im Fernsehen schon zigmal gesehen hatte. Ächzend ließ sie das Schwert wieder zu Boden sinken.


    Die Hammerschläge hatten aufgehört. Sie schaute zu den Männern, sie amüsierten sich königlich über ihre Bemühungen.


    „Das Ding ist länger als du, Satansbraten. Lass es lieber, bevor du dir damit einen Fuß abhackst.“


    Sie beschloss seine lächerliche Bemerkung zu ignorieren, schleifte die Schwertspitze kratzend hinter sich her zum Schmied und zeigte auf den wüsten Haufen. „Was ist mit dem Zeug? Reparaturen?“


    Veit zuckte mit den Schultern. „Auch. Aber das Meiste ist unbrauchbar.“ Er schlug so schnell mit dem Hammer auf die lange Klinge hinter ihr, dass sie kaum Zeit hatte, mit der Wimper zu zucken. Als sie sich umsah, hielt sie nur noch ein Drittel des Schwertes in der Hand.


    „Es hatte einen Riss“, erklärte Veit. „Die Hälfte der Schwerter auf dem Haufen würden beim ersten Aufprall brechen. Die andere Hälfte habe ich Trunkenbolden abgekauft und werde sie nach und nach wieder präsentabel herrichten.“


    „Und die kaputten?“


    „Mache ich zu Hufeisen, Töpfen oder was mir sonst noch einfällt.“


    „Wir sollten ein paar davon gut geölt tief eingraben. Historiker würden sich über so einen Fund ein Loch in den Popo freuen.“


    Die Männer hatten ihr Gemurmel nicht gehört und begannen erneut mit regelmäßigen Hammerschlägen glühendes Metall zu bearbeiten. Sie hockte sich bei dem Haufen nieder und betrachtete die Sammlung unterschiedlichster Schwerter. Viele waren mit Rost bedeckt. Zumindest hoffte sie, dass es sich dabei nur um Rost handelte. Sie verdrängte den Gedanken, was diese Waffen in historischen Schlachten erlebt haben mochten, wie viele Körperteile sie abgetrennt oder durchbohrt hatten. Waren Kreuzfahrerschwerter dabei, die so vielen Unschuldigen das Leben nahmen? Unter dem Deckmäntelchen des Glaubens, was nichts anderes gewesen war als Machtgier? Oder stand das noch bevor? Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Besser sie konzentrierte sich nur auf die Vielfalt der Griffe und Klingen, denn das war zu faszinierend, um dem Haufen einfach den Rücken zu kehren.


    Vorsichtig, darauf bedacht sich nicht zu ritzen, zog sie ein Schwert nach dem anderen hervor und reihte sie vor sich auf dem Boden auf. Keines glich einem anderen. Mit Ehrfurcht vor der Historie und Schönheit dieses todbringenden Kampfgerätes strichen ihre Finger über Muster und Konturen.


    „Dein merkwürdiges Weib ist schlimmer als meine Buben, Mikael“, hörte sie den Schmied lachend sagen. „Sollte sie sich nicht besser für Haarbänder und Stoffe interessieren?“


    Sie ließ die Männer spotten. Ziemlich weit unten in dem Haufen zog ein auffälliger Griff ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dann ein zweiter. Angeschimmelte Lederriemen waren darum geschlungen und hatten sich mit einigen der anderen Schwerter verheddert. Beherzt griff sie zu und zog. Durch das Scheppern drangen unmissverständliche Flüche des Schmieds an ihre Ohren und ihr war klar, dass sie ihr galten. Doch sie ließ sich davon nicht von ihrer Entdeckung abbringen. Vorsichtig zog sie das erste Schwert aus seinem schützenden Futteral.


    Die Klinge war einst gut gepflegt worden. Blitzblank reflektierte sie das Flackern des Feuers. Auch der Griff hatte die Reise hier her gut überstanden. Wunderbar ausgewogen lag es in ihrer Hand. „Ein Kodachi“, entschlüpfte ihr vor Ehrfurcht. „Wie kommt das denn hier her? Ich dachte, die gäbe es erst ab dem vierzehnten oder sechzehnten Jahrhundert.“


    „Versuchst du dich auch noch in Hellseherei, Satansbraten?", brummelte Mikael an ihrer Seite. „Dieses krumme merkwürdige Spielzeugmesser ist jetzt hier und was es in ein - oder zweihundert Jahren geben wird, kann niemand wissen.“


    Sie biss sich auf die Lippe. Musste der Kerl immer im falschen Moment hinter ihr auftauchen? „Das war nur ein Scherz, Blondi.“


    Mikael nahm ihr das Schwert aus der Hand und betrachtete es mit geringschätzig verzogenen Mundwinkeln.


    „Der Schmied war ein echter Stümper. Das Ding taugt nicht mal für Buben zum üben. Zu krumm, zu dünn und viel zu leicht.“


    Der Schmied hatte sich zu ihnen gesellt und schüttelte bedauernd den Kopf. „Die Mongolen hatten damals ähnliche Schwerter, als sie plündernd durch unser Land zogen. Hab mal so eins gesehen. Diese habe ich einem Seemann abgekauft. Fand sie irgendwie schön, aber niemand der etwas auf sich hält, will so was haben.“


    „Ignoranten.“ Ellen zog das Pendant aus der Scheide. Es war in ebenso tadellosen Zustand. Sie streckte Mikael die Hand entgegen. „Gib mal bitte her.“


    Mit hochgezogener Augenbraue reichte Mikael ihr das Schwert. Sie hielt sie aneinander. Sie hatte nichts anderes erwartet, als dass sie gleichlang waren. Aber sich zu überzeugen war besser. Mit dem zwanzig Zentimeter langen Griff kamen sie auf eine Länge von circa sechzig. Diese Kodachis waren asiatische Kurzschwerter, ähnlich den späteren Samuraischwertern, nur nicht so lang. Hervorragend geeignet für Kämpfe auf engerem Raum und im Gegensatz zu den richtigen Samuraischwertern für das Führen mit einer Hand gedacht. Außerdem schien der frühere Besitzer die Kodachis auf dem Rücken getragen zu haben, statt am Gürtel. Das erkannte sie daran, wie die Ledergurte an den Futteralen befestigt waren. Sie nahm an, dass diese Schwerter entweder früher hergestellt worden waren, als man in ihrer Zeit vermutete oder es hatte noch so einen armen Tropf in der Zeit verwirbelt. Was aber bedeuten würde, dass es Zeitreisen wirklich gab.


    „Schneid dich nicht, Satansbraten“, frotzelte Mikael. „Wären die nicht so scharf, wären sie einfach nur lächerlich.“


    Sie ging in Stellung und führte einige Übungen mit den Schwertern aus. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Mikael und Veit die Münder immer weiter aufrissen, als die Schwerter kunstvoll in ihrer Hand wirbelten. „Diese lächerlichen Dinger, Mikael Ranulfson, sind die Perfektion des asiatischen Schwertkampfes. Sollte dir mal jemand mit ungewöhnlich schmalen Augen begegnen und solche Schwerter bei sich führen, dann solltest du zusehen, dass du Land gewinnst. Denn …“, sie zwinkerte ihm zu, „… gegen so einen Schwertkämpfer bist du, mit deinem Klotz von Schwert, nur ein schwerfälliger Tanzbär.“


    Veit schlug sich lachend auf die Oberschenkel. Mikael bedachte sie mit einem grimmigen Blick. „Schwerfälliger Tanzbär, du freches Ding? Lass uns doch mal in den Hof gehen, du mit deinen Blechkrüppeln und ich mit meinem Schwert. Dann zeige ich dir, wie schwerfällig dieser Tanzbär ist.“


    „Gern. Vielleicht sollte ich nur eins zum Kämpfen nehmen, damit du wenigstens am Anfang glaubst, du könntest gewinnen.“


    „Nimm ruhig beide, Satansbraten. Anscheinend sind dir diese komischen Dinger vertraut, also will ich sehen, was du damit drauf hast.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Was auch immer Mikael versuchte, Ellen entwaffnete ihn binnen kürzester Zeit oder hielt ihm wenigstens eine der gebogenen Klingen todbringend an den Hals. Der Geschwindigkeit und Geschicklichkeit, mit der sie ihre Waffen führte, konnte er nichts entgegensetzen. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Ellen war so trocken, als hätte sie nur die Hühner gezählt. Nach seinen ersten fünf Niederlagen drückte Veit ihm ein zweites Kurzschwert in die Hand. Doch es nützte nichts, er unterlag Ellen jedes Mal.

  


  
    „Normalerweise hätte ich auf dich gesetzt“, sagte Veit verblüfft, „aber dann wäre ich jetzt ein verdammt armer Mann, Mikael Ranulfson.“ An Ellen gewandt meinte er: „Wie es scheint, sind diese Dinger wie für dich gemacht, Ellen. Willst du sie nicht kaufen? Ich gebe sie dir für einen günstigen Preis.“


    Mit einem bedauernden Lächeln drückte sie Veit die Waffen in die Hand. „Danke Veit, aber wenn man eine tödliche Waffe mit sich führt, benutzt man sie auch. Es ist besser, ich bleibe bei meinem Stock. Der Dolch in meinem Gürtel beunruhigt mich schon genug.“


    Ellen wandte sich den vier Jungs von Veit und Susan zu. „Wollt ihr ein neues Spiel lernen? Es heißt Baseball und wird mit einem kleinen Ball und einem Schläger gespielt.“ Jubelnd umringten die Jungs Ellen. „Okay, dann fragen wir eure Mutter, ob sie ein paar Stoffreste für uns hat, aus denen ich einen kleinen Ball machen kann.“ Im Gänsemarsch folgten die Buben ihr, als sie ins Haus ging.


    Verständnislos schaute Veit zu Mikael. „Wozu hat sie den Umgang mit Schwertern gelernt, wenn sie so zimperlich ist?“


    Mikael zuckte mit den Schultern, denn er verstand es selbst nicht. Noch nie hatte er jemanden so mit Schwertern kämpfen sehen. Und er kannte keinen Schwertkämpfer, der das Handwerk gelernt hatte, um im Ernstfall nicht zu töten.
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    Ellen zog sich die Kapuze ihrer Kutte tiefer in die Stirn, während Mikael das Schloss der kleinen Seitentür des Doms ertastete und sich daran zu schaffen machte. Wolken verdunkelten die Mondsichel und gaben ihnen noch mehr Schutz vor unerwünschten Blicken. Ein großer Vorschlaghammer, ein kleinerer Fäustling und ein Brecheisen lagen neben Mikaels Füßen. Sie zu besorgen war kein Problem gewesen. Wie sie schon abends zuvor beobachtet hatte, frönte der Besitzer gern dem Wein und fiel anschließend in einen unerschütterlichen Schlaf. Bis er aufwachte, würde alles wieder an seinem Platz liegen. Allerdings war sie bei Mikael auf Unverständnis gestoßen, als sie das Werkzeug auswählte.

  


  
    „Was willst du bloß damit, Satansbraten? Die Truhe, in der sich die sakralen Gegenstände befinden, wird sich auch einfacher öffnen lassen. Ich denke nicht, dass wir sie in Stücke hauen müssen.“


    „Hör auf zu maulen oder warte in der Schmiede, Blondi“, hatte sie nur geantwortet, um sich langwierige Erklärungen zu sparen.


    „Wenn ich nicht annehmen würde, dass du das Zeug für deine Heimkehr brauchst, würde ich auch genau das tun. Es ist ein Sakrileg diese Gegenstände zu stehlen.“


    Sie wusste, was es bedeutete kirchliche Gegenstände zu plündern und rechnete es Mikael hoch an, dass er nicht versuchte sie davon abzuhalten, obwohl ganz offensichtlich war, wie sehr ihm der Gedanke widerstrebte.


    Endlich sprang die Tür auf. In dem schmalen Gang dahinter hielt sie Mikael die mitgebrachte Kerze hin, damit er diese entzündete. Als seine Hand ihre tastend umfasste, entglitt ihr fast der Wachsstummel. Seine Berührung war so warm, so beunruhigend angenehm. Sekundenlang nahm sie nichts anderes mehr wahr, als seine Hand und ihrer beider Atem in der Stille.


    „Bleib so, Satansbraten, damit ich die Kerze anzünden kann.“


    Bildete sie sich das nur ein oder war seine Stimme rauer gewesen als sonst? Das beunruhigende Gefühl verflüchtigte sich mit dem Wegziehen seiner Hand. Sie hörte, wie er mit seinem Kästchen hantierte, in dem er Zunder und Feuersteine aufbewahrte. Das gab ihr Zeit, sich wieder zu fassen und stumm eine Närrin zu schimpfen. Stein prallte auf Stein. Ein Flämmchen flackerte in seinem Kästchen auf, genug, um den Docht der Kerze daran zu entzünden.


    Sich in der Dunkelheit in dem gewaltigen Dom zu orientieren war schon umständlich genug. Dabei auch noch den Teil wiederzufinden, der bis in ihr eigenes Jahrhundert erhalten blieb, eine echte Herausforderung.


    „Wo willst du hin?“, zischte Mikael hinter ihr. Jedes Geräusch hallte in der Stille wieder wie ein Donnerschlag. So kam es ihnen zumindest vor. „Der Raum, wo das Messegeschirr aufbewahrt wird, muss sich irgendwo hinter dem Altar befinden.“


    „Ich mag keiner Religion angehören, aber sakrale Messeutensilien zu stehlen, geht sogar mir zu weit.“


    „Aber ich dachte …“


    „Ich weiß, was du dachtest. Und jetzt lenk mich bitte nicht ab. Sonst finde ich die Stellen nie.“


    „Was für Stellen?“


    „Halt doch bitte mal den Mund.“


    Ein mürrisches Brummeln war alles, was danach noch von Mikael zu hören war. Endlich fand sie die Wand, die sie bei Tag genau studiert hatte. Jetzt musste sie nur noch die entsprechenden Stellen am Sockel ausmachen. Sie rief sich die Dokumentation aus dem Fernsehen in Erinnerung, suchte sich anhand des geistigen Bildes Fixpunkte und begann die Steine abzuzählen. Der am Fuße des Bodens, auf den sie sich schließlich konzentrierte, unterschied sich in der Größe nicht von den anderen. Ob es letztendlich der Richtige war, gedachte sie gleich herauszufinden. Sie zog ihre Kutte aus und rollte sie zusammen. Den Knäuel legte sie vor den Stein, dann nahm sie Mikael den großen Vorschlaghammer ab und stellte sich rücklings dazu. Unter Mikaels Blick, der ihr mit aller Deutlichkeit verriet, dass er sie gerade für völlig durchgeknallt hielt, versetzte sie das Werkzeug in Schwung und ließ es durch ihre Beine hindurch gegen Stoffballen und den dahinter liegenden Stein krachen. Das Stoffknäuel dämpfte den Aufprall wie gewünscht.


    Sie kniete sich vor die bearbeitete Stelle. „Leuchte mir bitte.“


    Mikael hockte sich neben ihr nieder und hielt ihr die Kerze hin. Sie hatte richtig gelegen. Der Stein hatte sich nicht nur um gut zwei Zentimeter nach innen verschoben, sondern war auch noch in der Mitte gesprungen. So leicht hatte sie sich das gar nicht vorgestellt. Mit dem Brecheisen versuchte sie die Brocken herauszupulen. Mikael schaute sich ihre Bemühungen eine Zeit lang an, dann schob er sie kommentarlos zu Seite und erledigte das mit weitaus mehr Geschick.


    Innerlich vor Aufregung zitternd betrachtete sie das Loch. Wenn sich wider Erwarten nicht nur ihr Unterbewusstsein in dieser Epoche befand, würde sie nun den Lauf der Geschichte verändern. Zumindest ein wenig. Sie ging davon aus oder hoffte wenigstens, dass dieser Eingriff ihre eigene Zeit nicht maßgeblich veränderte. Was sollte schon passieren? Es würde bei Renovierungsarbeiten im zwanzigsten Jahrhundert eben kein verborgener Schatz gefunden werden. In der Dokumentation würde eben kein historisch interessanter Fund Erwähnung finden, der dann in einem Museum hinter Glas lag. Basta. Hier würde er ihr von größerem Nutzen sein.


    Sie griff beherzt hinein. Tastete, fühlte den Widerstand der Holzkiste. Eine Hand genügte nicht, um sie hervorzuziehen, also nahm sie die zweite zu Hilfe. Stück für Stück zog sie die widerspenstige Kiste heraus, wischte den Dreck flüchtig davon ab und drückte sie dem verblüfften Mikael in den Arm. Sie ignorierte seinen fragenden Blick und machte sich daran, mit ihrer Kutte Staub und Steinchen in das Loch zu schieben und setzte anschließend die beiden Hälften des vermeintlichen Sockelsteins wieder möglichst unauffällig ein.


    Erst als sie aufstand, fand Mikael seine Sprache wieder. „Was zum Kuckuck ist das?“


    Sie wischte die Hände an ihrer Jeans ab und hob Werkzeug und Kutte auf. Ohne ihn anzusehen, machte sie sich auf den Weg an der Mauer entlang, die Augen suchend auf die nächsten Sockelsteine gerichtet. „Vermutlich ein Opfer für die Vergebung aller Sünden und einem Platz im Himmel. Irgendein reicher Kerl hat es hier, wahrscheinlich mithilfe des Dombaumeisters, für den Herrn deponiert.“ Sie hörte ein schweres Ächzen hinter sich und drehte sich zu Mikael um.


    Entsetzt starrte er sie an. „Dann … dann ist das ein noch größerer Frevel als der Diebstahl des goldenen Kelches oder Kreuzes.“


    Ellen war sich ziemlich sicher, dass die höhere Macht es nicht so verbissen sah. Schließlich war im zwanzigsten Jahrhundert den Findern auch kein Unglück widerfahren, als sie diesen Schatz bargen und einem Museum übergaben.


    „Der Herr hat diese Gabe zur Kenntnis genommen, Mikael. Ob sie dem Geber tatsächlich einen Platz im Himmel beschert hat, bleibt fraglich. Ich denke, es hätte den Herrn mehr beeindruckt, wenn der Inhalt der Kiste einem guten Zweck gespendet worden wäre. Zum Beispiel, einige seiner geliebten Kinder warm zu kleiden und zu ernähren, statt in einem dunklen Loch über Jahrhunderte ungenutzt vor sich hin zu oxidieren.“


    Noch immer schaute Mikael sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Kanntest du den Besitzer, oder woher wusstest du davon?“


    „Nein, ich kannte den Besitzer nicht. Lass uns weitermachen, sonst läuft uns die Zeit weg.“


    „Weitermachen?“, rief er ihr nach, als sie ihn stehen ließ. „Gibt es noch mehr solche Verstecke? Was, wenn der Besitzer noch lebt und wegen uns seinen Platz im Himmel nicht bekommt?“


    Wieder blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Sie verstand seine Bedenken. Es waren die eines gläubigen Christen. „Mikael. Der Grundstein für den Dom wurde elfhundertdreiundsiebzig gelegt, wenn ich mich recht erinnere. Um sich solche Verstecke im Sockel zu sichern, mussten die Spender ziemlich zu Beginn der Bauphase an den Dombaumeister herantreten. Sie werden zu dem Zeitpunkt schon ein Alter erreicht haben, in dem sie eine menge Sünden und Geld ihr Eigen nennen konnten. Jetzt haben wir zwölfhundertfünfunddreißig. Kaum anzunehmen, dass einer davon nicht schon feststellen konnte, ob seine Gabe den gewünschten Zweck erfüllt hat.“


    Langsam kam Mikael mit der Kiste im einen Arm und der Kerze in der anderen Hand näher. So sah er fast aus wie ein Heiliger. Die Panik war aus seinem Gesicht gewichen. Nun schaute er sie skeptisch an, wie er es schon öfter getan hatte, wenn etwas an ihr viele Fragen bei ihm aufwarf.


    „Woher wusstest du davon, Ellen? Hat jemand aus deiner Familie die Kiste hier versteckt oder war einer der Dombaumeister?“


    Sie schüttelte den Kopf und machte sich wieder daran die nächste Stelle zu suchen, wo, wie sie wusste, ein ansehnlicher Betrag verborgen lag.


    „Dann kannst du möglicherweise hellsehen, Ellen aus Bundes Repu Blik?“, fragte er vorsichtig weiter.


    Ihr war klar gewesen, dass er sie mit Fragen löchern würde, sobald sie eine der Kisten fanden. Hellsehen gab ihr eine gute Vorlage für eine Antwort.


    „Vielleicht ein bisschen.“


    „Dann weißt du auch, was in dieser Kiste ist?“


    „Ungefähr dreitausend Silberpfennige und ein Halsschmuck aus zwanzig mittelgroßen Goldmünzen.“


    Sie konnte gerade noch passend herbei springen, um die Kiste abzufangen, die Mikael aus dem Arm glitt. „Verdammt, Blondi! Kannst du nicht später die Fassung verlieren? Das Ding ist sauschwer.“


    „Entschuldige.“ Hastig nahm Mikael ihr die Kiste wieder ab. „Und jetzt?“


    Schulter zuckend wandte sie sich um. „Holen wir die andere auch noch.“


    „Für dreitausend Silberpfennige und diesem Halsband aus Goldmünzen kannst du ein ganzes Heer über das Meer reisen lassen. Wozu brauchst du noch mehr?“


    „Ich habe nicht die Absicht noch einmal herzukommen. Also nehmen wir jetzt alles mit, von dem ich weiß. Du und deine Leute seid auch Gottes Kinder. Diese Spende kann euch wärmen und eine Zeit lang ernähren. So erlangt der unbekannte Spender vielleicht doch noch seinen angestrebten Platz im Himmel.“


    „Für meine Leute und mich? Wir holen das hier für dich, damit du heimkehren kannst. Wer weiß, was dich dein Weg noch kostet.“


    „Meine Heimkehr kostet kein Geld, nur das Überleben bis dahin. Es ist genug für unser beider Bedarf da. Oder hast du Skrupel, dieses Geld für die armen Menschen in deinem Lager zu verwenden?“


    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Ich glaube nicht. Deine Begründung für die Verwendung dieser Gelder klang … überzeugend.“


    Sie winkte ihm zu folgen. „Dann lass uns jetzt die andere Kiste holen und anschließend schnell verschwinden.“


    

  


  
    Die zweite Stelle zu finden bereitete schon wesentlich mehr Mühe. Sie klopfte an reichlich falsche Steine. Ihre Arme schmerzten längst von dem schweren Vorschlaghammer, bis sie schließlich auf den richtigen traf. So weit in der Ecke hätte sie ihn nie vermutet. Mikael seufzte ebenso erleichtert auf wie sie, als sie die zweite Kiste endlich in den Händen hielten.

  


  
    „Und wie viel ist hier drin?“, fragte Mikael und schüttelte das wesentlich leichtere Fundstück. Auch diese Kiste war mit einem kleinen Schloss gesichert.


    „Müssten so um die tausendsechshundert Silberpfennige sein. Die behalte ich mir erst mal, es sei denn, du brauchst mehr als das, was in deiner Kiste ist, um deine Leute gut über den Winter zu bringen. Dann gebe ich dir noch die Hälfte von meiner dazu.“


    Mikael japste nach Luft. „Bist du verrückt? Du willst meinen Leuten und mir die ganzen dreitausend Silberpfennige und das Halsband überlassen? Ich meine, damit könnten wir weit mehr als einen Winter gut überstehen. Warum tust du das?“


    „Warum sollte ich es nicht tun? Seit ich hier bin, hast du mir geholfen und ihr könnt das Geld gut brauchen.“ Sie stand auf und begann auch diesen Platz wieder in Ordnung zu bringen. „Komm jetzt. Wenn ich heimgekehrt bin, sieh unter der Buche nach. Ich lasse den Rest meines Geldes dort vergraben zurück.“


    Mikael rappelte sich auf, gab ihr Kerze und die kleine Kiste und nahm das schwere Werkzeug.


    Wieder draußen in der klaren Nachtluft hielt sie ihm die kleine Kiste hin. „Bring du die Kisten zur Schmiede. Ich sorge dafür, dass das Werkzeug wieder an seinen Platz kommt.“


    „Ich lasse dich nicht allein hier herumlaufen, Satansbraten. Wir gehen gemeinsam.“


    „Hör auf mich zu bevormunden. Ich bin hier auch schon ein paar Tage zurechtgekommen, bevor du mich gefunden hast!“


    Widerwillig lenkte Mikael ein. „Aber du kommst nach, sobald du das Werkzeug zurückgelegt hast.“


    „Ja, klar. Schüttle schon mal das Stroh auf.“


    Mit einem trockenen Schnauben drehte Mikael sich um und machte sich auf den Weg. Sie sah ihm nach, bis die Dunkelheit ihn völlig verschluckt hatte, dann hockte sie sich nieder, um nach dem Brecheisen zu tasten. Plötzlich vernahm sie Schritte und leises Gemurmel. Schnell drückte sie sich in eine Nische. Ausgerechnet jetzt gaben die Wolken den Mond wieder frei.


    Drei Gestalten näherten sich der Seitentür des Doms, eingehüllt in dunklen Mänteln. Aus dem Schatten einer Kapuze heraus beleuchtete der Mond eine auffällige Hakennase. Bernhardus von Kögel. Dann würde es sich bei den anderen beiden ebenfalls um Dominikaner handeln. Was trieb sie um diese Zeit zum Dom? Stundengebete hielten sie für gewöhnlich in ihrem Burgkloster ab und sie hatte nichts davon gehört, dass heute Nacht hier eine Andacht vorgesehen war. Zum Glück stand der Mond so, dass die Nische sie in ihrem Schatten barg. Die drei weckten ihre Neugier. Offensichtlich war ihnen die Seitentür gut bekannt. Bernhardus zog etwas unter dem Mantel hervor und nestelte am Schloss.


    „Nanu“, hörte sie ihn murmeln. „Der Dummkopf muss vergessen haben abzuschließen.“


    Kurz nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, schlüpfte auch Ellen wieder hinein. In der totalen Finsternis konnte sie nicht ausmachen, wohin die drei verschwunden waren. Mit angehaltenem Atem lauschte sie. Ein helles Kichern verriet, wohin sie sich wenden musste. Sie war dankbar für ihre Gummisohlen, ihre Schritte waren nicht zu hören. Ein weiteres Kichern ließ sie zusammenzucken. Ein stummer Fluch entschlüpfte ihr. Sie hatte sich vom Brechen des Widerhalls in dem großen Gebäude täuschen lassen und ging in die falsche Richtung. Als sie sich umwandte, sah sie einen schwachen Lichtschimmer. Vorsichtig hielt sie darauf zu. Er entpuppte sich als auf dem Taufbecken abgestellte Laterne.


    Rechts sah sie etwas großes Dunkles flattern. Unterhalb des Holzgerüstes, das den Steinmetzen und Malern diente, ihre Arbeiten an den dortigen Säulen zu vervollständigen. Dreistimmiges Auflachen schallte zu ihr herüber, dann Worte, die sie auf die Entfernung nicht verstand. Was zur Hölle trieben die Dominikaner dort? Langsam näherte sie sich dem Gerüst. In dem spärlichen Licht sah sie Schemen von Leinenplanen, die, wie sie bei Tag gesehen hatte, Steine abdeckten, welche noch behauen und irgendwo eingefügt werden mussten. In einer Kuhle zwischen den Planen sah sie die Rücken von zwei der Mönche. Sie knieten nebeneinander. Einer beugte sich über irgendetwas, der andere streckte den Rücken durch und wedelte mit den Seitenrändern seines Mantels, als wäre ihm zu warm. Was auch immer sie da taten, es schien ihnen viel Vergnügen zu bereiten. Wo war Bernhardus? Sie sah sich um, doch sie konnte ihn nirgends sehen.


    Wurde sie gerade Zeuge, wie Wertgegenstände in einen Sockelstein verborgen wurden? Diese würde sie heute nicht mehr an sich bringen, sie hatte nun genug Geld, aber zu wissen, wo sich Nachschub befand, konnte für den Notfall nicht schaden. Oder bedienten sich die Dominikaner gar selbst an einer solchen Gabe? Sie schlich näher zu den Männern.


    Etwas wurde aneinander gestoßen, dann flammte ein kleines Licht auf. Der rechte Mönch stellte eine dicke Kerze auf einen Stein, der auf der Kuppe einer Plane lag. Die Kerze beleuchtete etwas Dunkles in der Kuhle. Nur noch gut zwei Meter trennten sie von den Männern, da entfuhr ihr vor Überraschung ein kleiner Schrei. Schnell presste sie die Hand vor den Mund, doch es war zu spät. Der rechte Mönch fuhr zu ihr herum. Blondes langes Haar quoll aus der Kapuze hervor und endete auf drallen Brüsten. Weit klaffte der Mantel vorne auseinander und gab den Blick auf den gesamten nackten Leib der Frau frei. Der Kopf des anderen vermeintlichen Mönchs schoss in die Höhe, umrahmt von langen dunklen Locken und vor den beiden lag Bernhardus, mit bis zu den Hüften hochgeschobener Kutte.


    Ellen machte auf dem Absatz kehrt. Was hier getrieben wurde, ging sie nichts mehr an. Dass dieser scheinheilige Dominikaner sich von Huren bedienen ließ, fand sie nur sehr amüsant. Sie hörte, wie eine der Frauen Bernhardus’ Namen rief. Ellens Fuß stieß gegen Holzstangen, die wohl zum weiteren Ausbau des Gerüstes dienten. Polternd fielen sie auseinander. Hinter sich vernahm sie einen wütenden Aufschrei von Bernhardus.


    „Haltet ihn auf! Er darf es nicht erzählen.“


    Ellens Fuß trat auf die runden Hölzer, sie geriet ins Straucheln. Während sie noch versuchte sich abzufangen, warf sich ein Körper gegen ihren Rücken und brachte sie endgültig zu Fall. Sie wehrte sich gegen grob zupackende Frauenhände. Die Kapuze wurde ihr vom Kopf gerissen. Nach Luft schnappend hielt die blonde Frau mitten in der Bewegung inne. Bernhardus und die andere Frau eilten herbei.


    „Die Teufelshure“, rief Bernhardus überrascht. „Tötet sie, um Himmels willen, sonst entkommt sie wieder.“


    Im Schein der Laterne sah Ellen einen langen Dolch in Bernhardus Hand aufblitzen, den er der blonden Frau auf ihr reichte. Vor Panik schoss ihr das Adrenalin in den Körper. Sie nutzte den Moment, in dem die Frau sich auf den Knien aufrichtete, zog die Beine zwischen ihre Körper und stieß die Blonde kraftvoll von sich. Mit ausgebreiteten Armen und wehendem Mantel flog diese rückwärts gegen Bernhardus. Gellend schrie er auf, stürzte zur Seite und krümmte sich mit in den Schritt gepressten Händen. Ellen sah, wie Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. Vor Entsetzen erstarrt schauten die beiden Frauen zu dem Dominikaner. Als hätte sie sich verbrannt, ließ die Blonde den Dolch fallen, schaute Ellen panisch an, dann sprang sie auf und rannte mit der Dunkelhaarigen davon.


    Ellens Rücken schmerzte vom Liegen auf den Stangen. Schwerfällig wälzte sie sich herum und kroch zu Bernhardus rüber. Er heulte gotterbärmlich, wiegte sich unter seinen Schmerzen. Blut durchtränkte seine Kutte. Unter seiner Hüfte sammelte es sich zu einer Lache. Vorsichtig schob Ellen den Saum seiner Kutte hoch, um sich die Verletzung anzusehen. Seine Hände fielen schlaff zur Seite, er hatte das Bewusstsein verloren. Als sie die Wunde freilegte, sog sie erschrocken die Luft ein. Der Dolchstoß hatte die Hälfte seines Geschlechtes abgetrennt. Um die Blutung zu bremsen, presste sie einen kleinen Knäuel Stoff seiner Kutte darauf. Ihr Blick suchte die Umgebung fieberhaft nach Material zur schnellen Behandlung ab. Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung seines Armes wahr, dann fühlte sie nur noch einen stechenden Schmerz an der Schläfe und ihre Sinne versanken in Dunkelheit.

  


  
    


    „Ellen? Ellen!“

  


  
    Durch den Nebel in ihrem Hirn hörte sie Mikaels besorgte Rufe. Ihre Wange lag an einer kräftigen Brust die Mikaels Duft verströmte, eine Hand strich immer wieder über ihr Haar. Es tat unglaublich gut, so von ihm gehalten zu werden. Unter bohrenden Kopfschmerzen öffnete sie die Augen.


    „Dem Himmel sei Dank“, hörte sie Mikael erleichtert ausstoßen. „Sag, wo bist du verletzt? Hier ist soviel Blut?“


    „Ist nicht meines.“ Ihre Stimme mochte ihr noch nicht richtig gehorchen. „Bernhardus, wie geht es ihm?“


    „Bernhardus? Der ist nicht hier.“


    „Nicht hier?“ Sie machte sich vorsichtig von ihm los und sah sich um. Nur die verschmierte Blutlache und zwei Schritte weiter ein Stück rundes Fleisch, welches man in dem diffusen Licht leicht für ein Stück Holz halten konnte. Aber sie wusste es besser. „Dieser Idiot, er könnte verbluten.“


    „Bernhardus? Wieso? Was ist passiert, Ellen?“


    Sie erzählte es ihm mit wenigen Worten. Mikael stieß einen wüsten Fluch aus. „Mikael, bitte schau nach. Folge der Blutspur, vielleicht liegt er da noch irgendwo.“


    Er sah sich um, deutete auf das kleine abgetrennte Stück. „Ist das etwa …?“


    „Ja, das ist. Und jetzt geh und sieh nach.“


    Er stand auf, nahm seine Kerze und folgte mit langen Schritten der Spur Blutstropfen. Ellen kam taumelnd auf die Beine, ging zum Taufbecken und tauchte einen Zipfel ihrer Kutte hinein. Die Pfütze Wasser darin war spärlich, doch es genügte ihr vorerst, um ihre Beule zu kühlen. Ihr Blick glitt zu den Holzstangen, wo sie gelegen hatte. Ein faustgroßer Stein lag in ihrer Nähe. Mit ihm musste Bernhardus sie geschlagen haben. Wäre er nicht verletzt und kraftlos gewesen, hätte es ihr Tod sein können. Dieser Dummkopf. Statt sich helfen zu lassen, schlug er sie nieder. Hoffentlich war er nicht bereits verblutet. Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, bis Mikael sie fand. Am Fuß des Taufbeckens setzte sie sich und hielt das nasse Knäuel an ihre Schläfe.


    Mikael kam zurückgeeilt. „Er ist weg. Wird es wohl bis ins Kloster geschafft haben. Und wir sollten auch ganz schnell verschwinden. Vielleicht hat er jemandem sagen können, dass du hier bist.“


    „Gleich. Gib mir noch einen Moment.“


    „Lass mal sehen.“ Er kniete sich neben sie und besah sich ihre Beule. Seine Berührung war so sanft, dass Ellen mit aufsteigenden Tränen rang. Warum lief nur plötzlich alles schief in ihrem Leben? Und warum begegnete sie in ihrem Albtraum einem so wunderbaren Mann, den es in der Realität kaum geben würde? Um ihre Emotionen zu überspielen, sagte sie: „Hoffentlich überlebt er das.“


    „Keine schöne Art zu sterben, aber es wäre nicht schade um ihn.“


    „Mikael!“


    „Sieh das, was geschehen ist, als Gottes Willen an.“


    „Deine Gottesfürchtigkeit in Ehren, aber ich denke nicht, dass der Herr intime Gelüste bei Mönchen so hart strafen würde.“


    „Das wohl nicht, aber du sagtest, Bernhardus hätte befohlen dich zu töten. Womöglich passte das unserem Herrn nicht.“


    „Hmpf. Das würde bedeuten, dass er mir nicht zutraute, allein damit fertig zu werden.“


    „Oder gewusst hat, dass du diesmal verlieren würdest. Er scheint noch Pläne mit dir zu haben.“


    „Ich respektiere deinen Glauben, Mikael, aber das ist ausgemachter Blödsinn.“


    Etwas fiel auf ihren Kopf, prallte ab und kullerte über den Boden. Sie fasste sich an die getroffene Stelle. „Autsch, verdammt. Als täte mir der Kopf nicht schon genug weh. Was war das denn?“


    Mikael nahm das Stück auf und schmunzelte. „Ein kleiner Stein. Ist wohl aus der Decke gefallen. Schätze, du sollst deine Meinung über die Absichten unseres Herrn noch mal überdenken.“


    „Eher die Konstruktion der Decke. Wenn sie bröselt, sollten wir möglichst schnell verschwinden.“


    „Ja, und nicht nur aus dem Dom. Wenn Bernhardus das überlebt, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sich an dir zu rächen.“


    Hatte sie nicht schon genug Probleme? Musste ihr jetzt auch noch das Kastrieren eines Dominikaners angelastet werden? Mikael hatte recht. Sie sollten so schnell wie möglich aus Lübeck verschwinden.


    „Wenn Bernhardus eine Hetzjagd nach dir veranstaltet, ist auch mein Lager in größerer Gefahr als sonst. Wir müssen uns wappnen.“


    „Dann gehen wir besser getrennte Wege, Mikael. Ich lege eine Spur, die sie von euch weglockt.“


    „Nein! Allein bist du verloren. Ich ärgere mich schon, dass ich auf dich hörte und dich hier allein zurückließ. Du hättest tot sein können.“


    Und sie ärgerte, dass er recht hatte. Ihr Selbstbewusstsein musste diesen gewaltigen Dämpfer erst einmal verdauen. „Es tut mir leid, ich wollte dich und deine Leute nicht in Schwierigkeiten bringen.“


    „Ich weiß, aber mach dir deswegen keine Vorwürfe. Wir sind gewohnt, unter schwierigen Bedingungen zu leben.“

  


  
    


    In der Schmiede packten sie die beiden Kästchen in einen Sack. Mikael hatte Veit geweckt und ihn kurz über ihren überstürzten Aufbruch informiert. Susann saß noch über den Mantel für sie gebeugt. Ellen gab ihr die vereinbarte Summe. Weste und Hemd waren fertig. Die Frau war fleißig gewesen. Der Mantel war zugeschnitten und die Teile flüchtig angeheftet. Ellen zog die Weste über, sie saß wie angegossen. Sie deutete auf den Mantel. „Ich kann das selbst zusammennähen, Susann. Gib mir nur bitte Garn und Nadel mit.“

  


  
    Verdutzt sah Susann zu ihr auf. „Du kannst nähen?“


    „Ich kann Wunden ordentlich vernähen, da wird es mit Stoff auch klappen.“


    Susann packte ihr alles ein, was sie für nötig hielt. Die Entlohnung war großzügig genug. Veit und Mikael kamen herein.


    „Es ist alles vorbereitet, Ellen. Sieh dir mit Veit kurz an, wie wir von seinem Dach aus die Stadtmauer überwinden. Ich werde mich derweil von Susann verabschieden.“


    Veit zeigte ihr die lange Leiter, die auf dem Dach der Schmiede an die Stadtmauer gelehnt stand und wies auf ein langes Seil mit Enterhaken daran. „Damit kommt ihr auf der anderen Seite fast bis auf den Boden. Wenn ihr euch am Ende fallen lasst, passt gut auf. Ihr habt nur einen schmalen Streifen grober Steine zur Verfügung und die Strömung der Trave ist hier sehr stark. Besser ihr fallt nicht hinein.“


    Sie drückte ihm die schwieligen Hände. „Danke Veit, für alles. Ich bin froh, dass Mikael einen Freund wie dich hat. Alles Gute für dich und deine Familie.“


    Ernst sah er sie an. „Schon Mikaels Vater war mir ein lieber Freund und seinen Sohn habe ich ins Herz geschlossen wie meine eigenen. Eine Schande, dass er wie Wild im Wald lebt. Er sollte sich in Dänemark niederlassen und mit einer ruhigen passenden Frau bald eine Familie gründen.“


    Sein Blick sagte ihr, dass er sie weder für das eine noch für das andere hielt.


    „Ich werde dem nicht im Wege stehen, Veit.“


    Veit nickte zufrieden.


    Mit einem neuen alten Mantel um die breiten Schultern und einem kleinen Bündel trat Mikael zu ihnen. „Was hältst du von unserem Fluchtweg, Satansbraten?“


    „Mir scheint, du hast ihn schon öfter benutzt, Blondi.“


    Er grinste so schelmisch, dass ihr Herz gleich wieder schneller schlug. „Das ein oder andere Mal. Wir gehen an der Mauer flussabwärts. Dort gibt es nur einen Wachturm, bevor die Mauer landeinwärts biegt. Dann folgen wir der Trave weiter, bis der Wald beginnt, halten uns am Waldrand bis zu Freds Gehöft und holen mein Pferd.“ Er reichte ihr das kleine Bündel. Ein Strick war daran befestigt. „Binde dein Bündel an das andere Ende und häng es dir um den Hals. Ich trage den Sack mit den Kisten und hab noch meinen Holzkorb zu schultern.“
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    Die Flucht verlief einfacher, als sie befürchtet hatte. Zwar brannten ihr die Hände von dem groben Seil, aber das würde bald vergehen. Nachdem sie am Fuß der Mauer gelandet waren, hatte Veit den Enterhaken gelöst und zu ihnen hinunterfallen lassen.

  


  
    „Damit ich von hier auch wieder in die Stadt hinein komme“, erklärte Mikael, während er Strick und Haken in dem Sack mit den Kisten verstaute.


    Auf den groben Steinbrocken in der Dunkelheit entlang zu balancieren war nicht gerade ein Vergnügen. Jeder Fehltritt konnte ein gebrochenes Bein oder den Sturz ins Wasser nach sich ziehen. Sie folgte Mikael Schritt für Schritt, da er trittsicher den Weg bewältigte. Auch der Wachturm bereitete ihnen keine Probleme. Sie hoben sich kaum von der dunklen Umgebung ab und noch war kein Alarm gegeben worden.


    Fred begrüßte sie mit einer Forke im Anschlag, bis Mikael sich zu erkennen gab. Das Pferd war schnell gesattelt. Bald darauf suchte es sich zügig den vertrauten Weg durch den Wald. Man merkte ihm die Last der beiden Menschen nicht an. Sie schlang die Arme um Mikaels Taille und schmiegte sich an seinen breiten Rücken. Das war die einzige Weise, auf die sie ihm nah sein, seinen Körper ganz fest an ihrem spüren durfte, ohne Peter gegenüber ein schlechtes Gewissen haben zu müssen oder in Mikaels Augen verworfen zu erscheinen. In einvernehmlichem Schweigen verbrachten sie den gesamten Weg.

  


  
    


    Der Morgen graute bereits, als Mikael sein Pferd anhielt und eine Tonfolge pfiff. Eine Antwort folgte gleich darauf. Ellen war an seinem Rücken fast eingeschlummert. Die Erkenntnis angekommen zu sein, versetzte sie erneut in Aufregung.

  


  
    Zwei Gestalten tauchten links und rechts von ihnen aus den Büschen auf und näherten sich mit Bedacht. Erst, als Mikael sich die Gugel vom Kopf zog entspannten sie sich sichtlich.


    „Mikael! Verdammt, wo warst du solange? Wir hatten schon befürchtet, du hättest dein Leben gelassen bei der Jagd nach dieser Ausgeburt der Hölle.“


    Ellen war sofort klar, dass sie damit gemeint war, und fühlte sich gleich unwohl. Noch hatten sie sie in ihrer Kutte nicht erkannt.


    „Wie du siehst, besteht kein Grund zur Sorge, Eirik, mein Freund“, erwiderte Mikael leise lachend. Eirik hieß also der attraktive Dunkelhaarige, der sie als erster hier angegriffen hatte.


    „Wen hast du da bei dir? Doch wohl keinen weiteren Kleriker, oder? Bruder Gerhardus reicht uns völlig“, sagte er.


    „Gott bewahre. Das ist Ellen. Sie wird eine Weile unser Gast sein.“


    „Ein neues Weib“, rief dieser Eirik eine Spur zu begeistert aus.


    Hatte er hier schon alle Frauen durch, dass er so nach Nachschub lechzte? Wundern würde es sie nicht, bei seinem Aussehen.


    „Das ist ja mal eine erfreuliche Überraschung“, fuhr er fort. „Dann gibt es endlich Abwechslung zu Sofie und keiner braucht mehr so lange zu warten, bis er dran ist. Zeig sie her. Ist sie hübsch? Hat sie ordentliche …“ Er hielt sich die Hände wiegend vor die Brust.


    Was für ein schwanzgesteuerter Esel. Klar, er war schon bei ihrer ersten Begegnung davon ausgegangen, dass sie nichts anderes als ein neuer Betthüpfer sein konnte.


    „Eirik …“, bremste Mikael seinen Freund, doch Ellen schob sich bereits die Kapuze vom Kopf.


    „Versuch auch nur unter meine Decke zu kriechen und ich reiße dir das ab, was dir am wichtigsten ist.“


    Entsetzt starrte Eirik sie an und machte zwei Schritte zurück. „Du hast dieses … ETWAS mitgebracht?“


    „Wie du siehst“, bestätigte Mikael gelassen. „Sie ist netter, als es den Anschein hat. Solange ihr niemand zu nahe tritt. Darin unterscheidet sie sich nicht von uns. Darf ich euch miteinander bekannt machen?“ Mikael blickte über die Schulter. „Ellen, das sind Eirik Erikson und der hässliche Kerl neben ihm ist Heinrich, einstmals Müller. Eirik, Heinrich, die bezaubernde Frau hinter mir ist Ellen aus Bundes Repu Blik. Bis sie heimkehrt, ist sie unser Gast.“


    „Und soll vermutlich nur dein Bett wärmen“, stieß Eirik bissig aus. „Das wird den Neid einiger wecken und Helgas Vater wird sich auch nicht gerade über deinen neuen Bettwärmer freuen.“


    So gut Eirik auch aussah, was sie bis jetzt von ihm zu hören bekommen hatte, machte ihn ihr nicht sympathisch. Sie spürte die Anspannung in Mikaels Körper.


    Seine Stimme bekam einen unmissverständlich warnenden Ton. „Ellen ist nicht mein Bettwärmer, aber sie steht unter meinem Schutz.“


    „Wer will schon ein Weib, das sich prügelt wie ein Mann“, murrte Heinrich. „Aber dass wir noch ein hungriges Maul über den Winter bringen müssen, finde ich nicht lustig.“


    „Wenn sie eine Hure gewesen wäre, würde es dir nichts ausmachen, nehme ich an?“, frage Mikael gereizt.


    Heinrich grinste breit. „Nee. Dann hätte sie ja ausreichend Gelegenheit sich ihr Brot zu verdienen.“


    Noch einer, der ziemlich einseitig dachte. Das konnte ja heiter werden. Wie viele ledige Kerle gab es denn hier, dass sie eine zweite Hure herbeisehnten? Da war wohl gut, dass sie schon mal Gelegenheit hatten festzustellen, wie wehrfähig sie war.


    „Bisher haben wir jeden, der Hilfe brauchte aufgenommen, egal ob nützlich oder nicht“, wies Mikael ihn zurecht. „Ellen ist genauso auf der Flucht vor dem Klerus und den Soldaten wie jeder andere von uns. Außerdem haben wir ihr zu verdanken, dass für mehrere Winter niemand im Lager Hunger leiden muss.“


    Fragend schauten Eirik und Heinrich von Mikael zu ihr, doch Mikael blieb ihnen eine weitere Erklärung schuldig. „Lasst uns ins Lager gehen. Wir haben eine lange Nacht hinter uns und sind hungrig und müde.“


    An Ellen gewandt murmelte er: „Es tut mir leid. Du musst glauben, wir wären nichts weiter als verlotterte Strauchdiebe. Dem ist aber nicht so. Es herrscht nur ein wenig … Frauenmangel.“


    Sie tätschelte ihm die Schulter. „Schon gut, Mikael, ich bin damit vertraut, dass Männer auch ohne Frauenmangel an kaum etwas anderes denken.“ Er gab ein misstöniges Grummeln von sich. Er konnte sich den Schuh ruhig anziehen, wenn er passte.


    

  


  
    Im Lager war es noch recht ruhig. Nur wenige gingen verschlafen ihren ersten Beschäftigungen nach. Die erfreuten Grüße für Mikael stockten, sobald man ihrer gewahr wurde. Ellen rutschte über den Hintern des Pferdes hinunter und auch Mikael stieg ab. Er wandte sich Eirik zu, der sie mit starrer Miene ins Lager begleitet hatte.

  


  
    „Ich möchte, dass du alle im Lager über Ellen informierst, Eirik, während wir uns ausruhen. Und stell doppelt so viele Wachen ab wie sonst. Es könnte demnächst vielleicht unruhiger werden.“


    „Du hast also nicht nur dieses Weib, sondern anscheinend auch doppelt so viel Ärger mitgebracht?“


    „So könnte man sagen, Eirik. Sag Bertl, er soll sich um Alter Gauner kümmern. Ich bin hundemüde.“


    Eirik nickte und machte sich mit Mikaels Pferd davon. Mikael deutete auf ein Zelt aus schmutzigem Segeltuch. „Komm, Ellen. Das dort ist das Zelt meiner Schwester Brida und meines. Wie ich sie kenne, wird sie ebenfalls schon wach sein.“


    Als Mikael die Plane am Eingang zurückschlug, drang ein spitzer erfreuter Schrei aus dem Inneren.


    „Mikael, bei allen Heiligen, du lebst!“


    Ellen sah, wie eine große blonde Frau Mikael stürmisch umarmte und wartete im Hintergrund, bis Mikael Zeit fand, sie miteinander bekannt zu machen.


    „Natürlich, Liebes“, murmelte er und schob seine Schwester sachte von sich. „Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.“


    Er drehte sich um und zog seine Schwester an seine Seite. „Brida, das ist Ellen. Sie wird für eine Zeit lang unser Gast sein und ich möchte, dass sie ihr Schlaflager hier bei uns hat. Ellen, das ist Brida.“


    Die Frau erstarrte zu Stein. Der Blick, mit dem sie Ellen bedachte war, alles andere als freundlich. Zornesröte stieg ihr in die Wangen. „Das ist nicht dein Ernst. Wie kannst du es wagen, dein Liebchen in mein Zelt zu bringen und zu erwarten, dass ich sie willkommen heiße? Ist es nicht genug, dass wir gottesfürchtigen Frauen jemanden wie Sofie in unserer Mitte dulden müssen? Müssen wir jetzt noch eine weitere …“


    „Brida“, unterbrach Mikael sie streng. „Ellen ist so anständig wie du. Ich möchte, dass sie hier, unter unserem Schutz, eine Schlafstatt hat. Also beruhige dich.“


    Das fing ja gut an. Dass sie nicht sofort willkommen sein würde, hatte sie sich schon gedacht, aber solche Anfeindung fand sie reichlich übertrieben.


    Seine Schwester atmete sichtlich durch. „Sie sah vor ein paar Tagen gar nicht anständig aus, Mikael. Trägt sie nun gesittete Kleidung unter dieser Kutte?“


    „Sie trägt, was sie aus ihrer Heimat gewohnt ist, Brida. Auch wenn es uns fremd erscheinen mag.“


    Die Lippen von Mikaels Schwester pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen.


    „Und jetzt“, sagte Mikael sanft. „Möchten wir schlafen. Wir waren die ganze Nacht unterwegs.“


    Ungnädig sah Brida ihren Bruder an. „Da ich nicht wusste, dass du einen Gast mitbringst, gibt es hier kein geeignetes Lager. Und ich habe jetzt keine Zeit ein drittes zu bereiten.“


    Auch Mikaels Lippen wurden immer schmaler. „Dann nimmt sie erst meines und ich deines.“


    „Das ist eine anständige Wohnstatt“, fuhr Brida ihn an. „Ich werde gewiss nicht dulden, dass du mit dieser Fremden allein hier schläfst.“


    „Dann wird jetzt eben nur Ellen hier schlafen.“ Ungeduld verhärtete seine Stimme. „Für mich weiß ich auch eine andere Schlafstatt.“ Mit einem entschuldigen Blick wandte er sich ihr zu. „Brida ist ein wenig aufgewühlt über diesen überraschenden Besuch. Nimm es ihr bitte nicht übel.“ Er deutete auf ein Schlaflager. „Ruh dich aus. Bis heute Abend sollten sich alle mit dem Gedanken angefreundet haben, dass du hier bist.“ Dabei bedachte er Brida mit einem strengen Blick. Er legte seine Bündel in einer Ecke des Zeltes ab und wollte es wieder verlassen, doch Brida hielt ihn am Ärmel fest.


    „Denkst du, ich weiß nicht, worauf du spekulierst? Du versprachst mir, dich nicht mehr mit der Fleischeslust zu versündigen. Also bleib Sofies Zelt fern.“


    Er bekam rote Ohren, wirkte peinlich berührt. Ob es nun an seiner Absicht oder daran lag, dass seine Schwester ihn vor ihr beschimpfte, konnte Ellen nicht so genau bestimmen.


    „Genug jetzt, Brida! Kümmere dich um Ellen. Meine Sünden sind nicht die deinen und gehen dich nichts an.“ Forsch riss er sich aus Bridas Griff los und verließ das Zelt.


    Unbehagliches Schweigen machte sich breit. Sie mochte Brida auf Anhieb so wenig leiden wie ihren Albtraum. Aber vermutlich musste so eine Xanthippe darin vorkommen. Sie wollte Mikael seine Hilfe allerdings nicht damit vergelten, dass sie sich mit seiner Schwester zankte. Also versuchte sie ihr mit Freundlichkeit näher zu kommen.


    „Es tut mir leid, wenn ich dir Unannehmlichkeiten bereite, Brida.“


    Unwirsch sah die Frau sie an, dann rang sie sich ein gequältes Lächeln ab. „Ich … ja, es tut mir auch leid, dass ich dich nicht freundlich empfangen habe. Aber Mikael war lange fort, seine Heimkehr so unvorbereitet. Bitte“, sie deutete auf dasselbe Lager wie Mikael zuvor. „Das ist Mikaels Lager. Er will, dass du es nutzt, also tu es, um Gottes willen. Bis heute Abend werde ich ein weiteres für dich fertig haben.“


    Ellens Glieder fühlten sich bleischwer an. Die Decken auf Mikaels mit Moos gepolstertem Lager sahen einladend aus, auch wenn die Atmosphäre noch vor Abneigung knisterte. Bisher fühlte sie sich hier unwohler als in der Stadt zwischen den Ganoven, bei denen sie gleich gespürt hatte, was sie erwartete, aber im Moment war ihr wichtiger Schlaf zu bekommen. Sie war nur noch todmüde.

  


  
    Brida bemühte sich um Höflichkeit. Das rechnete Ellen ihr hoch an. „Hast du Hunger? Ich habe etwas Haferbrei.“ Sie deutete auf einen kleinen Napf auf einem Holzklotz, der als Tisch herhalten musste.


    Ellens Magen verzehrte sich regelrecht nach einer Mahlzeit. „Wenn es dein Frühstück ist, Brida, dann iss nur. Es wird mir genügen, wenn ich später etwas bekomme.“


    Mikaels Schwester nickte erleichtert. „Es ist mein Frühstück. Ich wusste ja nicht, dass Mikael heute endlich wiederkommen würde.“


    Ellen legte ihre Bündel neben Mikaels ab und zog ihre Kutte aus. „Lass dich von mir bitte nicht in deinem Tagewerk stören. Ich werde jetzt etwas schlafen und später mit Mikael darüber sprechen, ob es noch eine andere Unterkunft für mich gibt.“


    „Bei Sofie wäre Platz genug.“ Brida versuchte gar nicht zu verhehlen, wie sie Ellen auch weiterhin einordnete.


    Um des lieben Friedens willen nahm Ellen es fürs Erste hin, sie war zu müde, um noch irgendwas klarzustellen. Sie zog Weste und Stiefel aus, schob sich zwischen die Decken und drehte Brida den Rücken zu. Mikaels Duft hüllte sie sofort vertraut ein. Es versetzte ihr einen derben Stich, dass er nun wahrscheinlich bei dieser Sofie lag und wohl bald mit einem beseelten Lächeln auf den Lippen in tiefen Schlummer fiel. Sie wusste nicht, wann er Brida das Versprechen gegeben hatte, aber weder im Wald noch jetzt sah es so aus, als wolle er sich daran halten. Sie schob das fiese Stechen darauf, dass sie sich schon zu sehr daran gewöhnt hatte, seine Aufmerksamkeit für sich allein zu haben. Dass sie sich hier einsam, absolut fehl am Platze und todunglücklich fühlte. Das machte besitzergreifend und rührselig.
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    Sämtliche Gespräche verstummten abrupt, als sie aus Mikaels Zelt trat. Es war Mittag. Aus einem großen Topf in der Mitte des Lagers duftete es verführerisch. Dieser Duft hatte sie geweckt. Jetzt verging ihr der Appetit fast wieder. Sie fühlte sich wie ein seltenes Tier im Zoo, so wie alle sie anstarrten.

  


  
    Die Leute hatten sich in zwei Gruppen zum Essen niedergelassen. Einige Männer saßen sehr nah bei dem Topf, die Frauen und Kinder dichter bei den Zelten. Mikael war weder bei der einen noch bei der anderen Gruppe. Unschlüssig blieb sie am Zelteingang stehen. Brida saß mit dem Rücken zu ihr bei den Frauen.


    Ellens Magen knurrte vernehmlich. Leider war hier kein Tisch aufgebaut, wie bei einem Buffet, wo Teller und Besteck bereitstanden. Anscheinend brachte hier jeder seinen eigenen Napf und Löffel mit. Niemand machte Anstalten ihr zu erklären, wie der übliche Ablauf zum allgemeinen Essenfassen aussah. Sie war ein Fremdkörper in einer fest eingefahrenen Gemeinschaft. Sie schaute zurück ins Zelt. In einem roh gezimmerten Regal standen einige größere Schüsseln, ein Becher und zum Glück auch ein Napf, wie ihn die anderen in den Händen hielten. Da Brida es vorzog sie zu ignorieren, obwohl eine der Frauen sie anstupste und in ihre Richtung zeigte, bediente Ellen sich nach eigenem Gutdünken. Sie holte sich den Napf, fand daneben einen hölzernen Löffel und nahm sich einfach von dem Eintopf über dem Feuer.


    Neben Eirik war noch Platz auf einem dicken liegenden Baumstamm. Ellen schenkte sich die Höflichkeit zu fragen, da auch niemand ihr höflich entgegenkam, und setzte sich neben ihn.


    „Die Weiber sitzen da hinten“, stieß er gereizt aus.


    Angenervt rührte Ellen in ihrem Napf herum. „Ich bin nicht blind, Mann.“


    „Hältst du dich für was Besseres als unsere Weiber, Ellen aus Bundes Repu Blik? Oder willst du dich nicht zu ihnen gesellen, weil du fürchtest, sie könnten wider Mikaels Worten erkennen, was du wirklich bist?“


    Sie konnte sich denken, was er damit sagen wollte, trotzdem bevorzugte sie klare Worte. „Was bin ich denn wirklich, Eirik Erikson?“


    Er gab ein unwilliges Brummen von sich, blieb aber eine Antwort schuldig. Dafür wies er auf den Napf in ihren Händen. „Mikael wird Gift und Galle spucken, wenn er endlich damit fertig ist, mein Bett voll zu furzen und seinen Napf nicht vorfindet.“


    Zu hören, dass Mikael in Eiriks Bett lag und nicht in Sofies, sollte sich nicht so gut anfühlen. Es ging sie nichts an, wo und mit wem er seine Zeit verbrachte. „Ich denke nicht, dass es ihm etwas ausmacht.“


    „Wenn du dir da so sicher bist, seid ihr euch so vertraut, wie ich mir dachte. Hast du einen Zauberbann über ihn gelegt, dass er deine unnatürlichen Kräfte ignoriert und dich sogar im Zelt seiner Schwester einquartiert?“


    „Ich kann weder einen Zauberbann über jemanden legen, noch habe ich unnatürliche Kräfte. Ich kämpfe nur anders, als ihr es kennt.“


    Sein Blick schweifte über ihren Körper und blieb an ihrem Dekolleté hängen, das die Ränder der Weste nur halb bedeckten. „Wenn dem so ist, dann bist du mir willkommen, sobald Mikael dich nicht mehr für sich allein beansprucht oder du mehr brauchst, als er dir geben kann.“


    Der Napf sank nur halb geleert auf ihre Knie. Sie bedachte Eirik mit dem kältesten Blick, den sie zustande bringen konnte. „Mikael stellte bereits klar, dass ich nicht sein Bettwärmer bin und ich habe dich auch nicht im Unklaren gelassen, was dich als Einziges bei mir erwartet.“


    Er gab ein abfälliges Schnauben von sich. „Wenn dir kein Dämon inne wohnt, kannst du ihn nur im Wald übertölpelt haben, weil du ihn schwindelig gevögelt hast. Und da du dich zu mir setztest, bin ich zweifellos deine nächste Wahl. Mach dich nicht lächerlich, indem du es abstreitest.“


    Sie bereute, sich zu ihm gesetzt zu haben. Der Kerl war doch unglaublich. Oder lag es nicht an ihm, sondern an dem allgemeinen Gedankengut dieser Zeit? Wenn sie länger hierblieb, würde sie sich auf jeden Fall nicht mehr zu einem der Männer setzen. Lieber aß sie allein, als sich solchen Scheiß anzuhören.


    „Ich bin in Versuchung, dir mit meiner unnatürlichen Kraft zu zeigen, was ich von deiner Ansicht halte, Eirik. Halt also lieber die Klappe, wenn du dich nicht vor allen hier lächerlich machen willst.“


    Skepsis leuchtete in seinen Augen auf. Dann gab er überheblich von sich: „Kommt da nun doch der Dämon zum Vorschein? Ich fürchte dich dennoch nicht. Ich habe an deinem Arm gesehn, dass du bluten kannst, also kann ich dich auch töten.“ Er stand auf. „Muss mich wieder an meine Arbeit machen. Wenn du doch nur eine Hure sein solltest, die mit Vögeln ihren Unterhalt verdienen will, kannst du mir gern folgen.“ Er beugte sich noch einmal zu ihr hinunter. „Noch mag deine fremde Erscheinung ihn vielleicht fesseln, aber er liebt Weiber wie Sofie. Drall, anschmiegsam und durch und durch weiblich.“


    Schnurstracks verschwand er hinter ihr im Wald. Wenn er darauf baute, dass sie ihm nachlief, konnte er bis zum jüngsten Gericht warten. Himmel noch mal, wie sollte sie mit diesen Leuten nur auskommen, wenn jeder, außer Mikael, bereit war, nur das Schlechteste von ihr zu denken. Sie löffelte ihren undefinierbaren, aber wohlschmeckenden Eintopf aus und beobachtete dabei die anderen Bewohner des Lagers. Der Priester, der ihr noch von ihrem ersten Kurzbesuch in Erinnerung war, saß am Rand der Männergruppe. Neben ihm ein dürrer alter Kauz, der etwas von einem Gelehrten hatte. Schlohweißes dünnes Haar fiel ihm unter einer schwarzen bestickten Kappe bis auf die Schultern. Die ebenso weißen Schnurbartenden hatte er zu Zöpfen geflochten und den anscheinend langen Kinnbart in den gelblichen Halsausschnitt gestopft. Vermutlich, damit er nicht in den Napf hing. Selbst von hier aus konnte sie sehen, dass seine Augenbrauen dringend eines Trimmers bedurften.


    Der Pfaffe wirkte gegen den Alten wie ein Riesenbaby. Rundes pausbäckiges Gesicht, gerötet vom Essen, ein unverhältnismäßig kleiner Mund, dessen Lippen glänzten und dazu ein ausgesprochen dümmlicher Gesichtsausdruck. Das Ganze auf einem recht schwergewichtigen Körper. Beide warfen ihr immer wieder so neugierige Blicke zu, wie die übrigen Bewohner.


    Siebzehn Männer zählte sie. Ohne Mikael und Eirik. Davon waren zwei noch junge Burschen. Der Rest, außer dem alten Kauz, mochte zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahre alt sein.


    Bei den Frauen kam sie auf sechs. Keine davon war Sofie, die sie im Wald bei Mikael gesehen hatte, also musste es mindestens sieben geben. Die Menge der Kinder mochte so um fünfzehn liegen. Es war schwer sie zu zählen, besonders die Jüngeren, da sie ständig in und um die Zelte herumhuschten. Unter den Kindern waren drei größere Mädchen, die sich mit den Frauen um die Kleinen kümmerten. Die Kleidung der Frauen bestand überwiegend aus Leinen, vielfach geflickt schlabberte es um ihre Körper. Das, was man vom Untergewand sah, wirkte genauso grob wie die Surkot genannten Obergewänder. Alles schicklich bis zum Hals geschlossen. Am schlimmsten fand sie die Hauben, falls man das Gewickel um Kopf und Gesicht so nennen mochte. In historischen Filmen und auf Bildern hatte sie das schon gesehen und jedes Mal drei Kreuze gemacht, dass so etwas in ihrer Zeit nicht mehr Mode war. Nur die kleinsten Mädchen liefen noch ohne diese Haube herum. Erstaunlich züchtig für ein Lager von Geächteten und dem Bedürfnis der Männer nach Befriedigung.


    Dass Brida einen nicht unwesentlichen Einfluss darauf hatte, wurde ihr klar, als diese einem der älteren Mädchen eine schallende Ohrfeige gab und das lose Band an deren Halsausschnitt ruppig festzog und verknotete. Des Weiteren lebten hier ein knochiger, zottiger Hund und Hühner, die in einem Käfig aus Ästen gackerten. Außerdem musste irgendwo zwischen dem Dutzend Zelten und Gestellen mit Decken und Wäsche eine Ziege sein, die am laufenden Band meckerte. Pferde sah Ellen nicht. Wenn Mikaels Tier nicht mit einem anderen Reiter unterwegs war, so hatte es vermutlich seinen Platz im Wald.


    Ein fadenscheiniges kleines Zelt stand sehr abseits von den anderen. Sie glaubte zu ahnen, wem es gehörte. Die Plane am Eingang war aufgeschlagen, die Bewohnerin anscheinend nicht daheim. Gab es mehr als neunzehn Männer oder verdiente sie sich doch gerade ihr Brot bei Mikael?


    Das unangebrachte Gefühl von Eifersucht flammte in ihr auf. Hielt er Sofie auch so sanft und schützend in den Armen wie sie? Sog Sofie vielleicht auch gerade seinen nach Wald und Sommerwiese duftenden Geruch in die Nase und durfte ungehindert von Ehefesseln jeden Zentimeter seiner samtenen Haut erkunden? Das Essen blieb ihr fast im Halse stecken. Sofort verbat sie sich jeden weiteren Gedanken an Mikael und Sofie. Es ging sie nichts an. Niemand hier ging sie etwas an. Das Einzige, was sie zu interessieren hatte, war, wie sie wieder in ihre gewohnte Zeit kam.


    Wie lange konnte sie noch in der Trave tauchen, bis es zu kalt wurde? Es galt, jede Möglichkeit bis dahin zu nutzen. Auch dieses primitive Lager lud nicht dazu ein, den Winter hier zu verbringen. Wenn sie erst einmal wieder zu Hause war, würde das alles nur noch eine unglaubliche Erinnerung sein. Eine Erinnerung, die sich schlussendlich als Traum entpuppte, denn es gab keine Zeitreisen.


    Jetzt musste sie sich eben durch diesen verdammten Traum kämpfen, bis sie aufwachte. Selbst einen Guss eisiges Wasser würde sie verzeihen, wenn es sie wachrüttelte. Und je eher, desto besser.


    Sie beschloss, sich die Zeit mit ihrem Mantel zu vertreiben. Sie wusste nicht, in welcher Richtung die Trave lag und im Augenblick war sie nicht in Stimmung sich im Wald zu verirren. Nicht ohne ausreichend Brot oder anderem leicht zu transportierenden Proviant. Außerdem wollte sie bei Eirik nicht den Eindruck erwecken, sie laufe ihm nach.


    Es konnte nicht schaden, das Treiben im Lager noch eine Weile zu beobachten, bis sie wusste, wo sie bekam, was sie benötigte. Also holte sie ihr Bündel mit Mantel und Nähzeug, suchte sich einen Platz unter einem Baum, von wo aus sie das Lager gut überschauen konnte, und begann einen grob mit Garn angehefteten Ärmel mit feinen Stichen zu vernähen.


    Was sie dabei im Lager beobachten konnte, war nicht anders, als sie für dieses Zeitalter erwartet hatte. Die Frauen arbeiteten unermüdlich. Stampften irgendwas in Eimern, nähten, strickten, kneteten Teig. Der Pfaffe lehrte sechs Kindern das ABC und der alte Kauz hatte sich hinkend irgendwohin verzogen.


    Etwa ein Drittel der übrigen Männer döste zunächst in der Sonne, bis sich vier von ihnen aufrafften, Holzschwerter holten und sich im Schwertkampf übten. Unter ihnen die beiden jungen Burschen. Ellen schätze sie nicht älter als fünfzehn oder sechzehn.


    Ein fetter schmutziger Kerl sah ihnen gelangweilt zu, bedachte die Kämpfenden immer wieder mit hämischen Sprüchen und lästigen Ratschlägen. Sie bezweifelte, dass er selbst überhaupt ein Schwert führen konnte. Er war ihr auf Anhieb unsympathisch. Noch mehr, als er sich schließlich zu einem Zelt bequemte und durchdringend pfiff. Mit gesenktem Kopf schlich eine der Frauen zu ihm. Sie bekam einen rüden Schubs in den Rücken, der sie ins Zelt stolpern ließ, dann fiel der Eingangslappen zu.


    Bridas Stampfen in einem Eimer wurde recht heftig. Ganz offensichtlich hieß sie nicht gut, was jetzt in dem Zelt passierte. Nur eine der Frauen war nicht aus der Fassung geraten, die anderen sahen mit knallroten Gesichtern verbissen auf ihre Arbeiten.


    Im Geiste zählte Ellen die Minuten mit. Es vergingen nur acht, bis die gerufene Frau verschämt wieder aus ihrem Zelt trat. Ellen schätzte, dass wenigstens fünf der Minuten darauf entfallen waren, sich wieder ordentlich herzurichten. Eine Gänsehaut rann ihr über den Rücken. Peter brauchte auch oft genug nicht länger. Der fette Kerl kam nicht wieder hervor. Vermutlich schlief er jetzt den Schlaf der Verausgabung.


    Irgendwann tauchte auch Sofie aus dem Wald auf. Sie hatte die Arme voller Feuerholz. Im Gegensatz zu den anderen Frauen trug sie keine Kopfbedeckung und die Bänder ihres Ausschnitts hingen lose herab. Deswegen wirkte sie trotzdem nicht schlampig. Von ihrem Busen war nicht mehr zu sehen als bei ihrem eigenen Sporttop unter der Lederweste. Sofie wurde von den anderen Frauen völlig ignoriert. Eirik hatte recht, sie war die personifizierte Weiblichkeit. In ihrem Aussehen, ihren Bewegungen und ihrem Liebreiz. Trotz ihres Berufes schätzte Ellen, dass Sofie eher um Hilfe schreien würde, als selbst einen Mann niederzuschlagen. Ach, zur Hölle, was machte sie sich überhaupt Gedanken darum. Sie hatte einen Mann, wenn auch nicht hier.


    Als Sofie sie unter dem Baum entdeckte, ließ sie das Holz vor ihrem Zelt fallen und näherte sich langsam. Sofie musterte sie vorsichtig und blieb schließlich mit in den Hüften gestemmten Händen vor ihr stehen.


    „Hab schon gehört, dass du hier Gast sein sollst“, sagte sie nicht besonders freundlich. „Aber glaub nicht, dass Mikael mich deswegen nicht mehr besucht.“


    Fest sah Ellen die Frau vor sich an. „Keine Sorge, von mir aus kannst du jeden Kerl hier im Lager für dich behalten, einschließlich Mikael.“


    Ungläubig riss Sofie die Augen auf. „Bist du so eine, die nur mit Frauen ins Bett geht? Mit Frauen mach ich’s nicht, das sag ich dir gleich.“


    „Da haben wir tatsächlich was gemeinsam. Ich auch nicht. Außerdem bin ich verheiratet.“


    Sofort hellte sich Sofies Mine auf. Sie holte einen Eimer aus der Nähe, stülpte ihn vor Ellen um und setzte sich darauf. „Und wo ist dein Mann jetzt?“


    Ellen schätzte sie auf Anfang zwanzig. „Er wartet zu Hause auf mich.“


    „Oh. Und wann kehrst du nach Hause zurück?“


    „Sobald ich kann. Erzähl mir ein bisschen von eurem Lagerleben hier, Sofie. Vielleicht kann ich mich dann besser eingewöhnen.“


    Sofie ließ den Blick über das Lager schweifen. Ellen entging nicht, dass die züchtigen Frauen die Köpfe zusammengesteckt hatten und aufgeregt in ihre Richtung nickten.


    „Was soll man schon über das Lager erzählen können“, sagte Sofie gleichmütig. „Es gibt Frauen, die solche wie mich verachten, Männer, die froh sind, dass es mich gibt, und solche, die froh wären, wenn sie zu mir kommen dürften.“ Hell lachte sie auf. „Wenn du mit Brida auskommen willst, solltest du dir möglichst schnell ein ordentliches Kleid anschaffen und dein Haar auf keinen Fall offen tragen.“


    Das kam überhaupt nicht in Frage. „Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.“


    „Wieso trägst du Kleidung wie ein Mann?“, fragte Sofie.


    „In meinem Land ist das normal. Dort packen sich nur Nonnen so ein wie Brida und ihre Freundinnen.“


    Plötzlich begann Sofies Gesicht zu leuchten. Erfreut sprang sie auf.


    „Du solltest dir besser andere Gesellschaft für eine Unterhaltung suchen, Satansbraten“, ertönte Mikaels Stimme warm hinter ihr.


    Sofie stürmte vorwärts und fiel Mikael um den Hals. „Endlich bist du zurück. Ich habe dich vermisst.“


    „Nicht hier, vor den Augen der anderen, Sofie“, rügte er sie sanft und schob sie von sich.


    Ein erneuter Stich von Eifersucht plagte Ellen, obwohl es ihr nicht zustand. „Ich unterhalte mich, mit wem ich möchte, Mikael Ranulfson. Sofie ist mir so recht wie jeder andere.“


    Sofie schien ihm weder Rüge noch den Hinweis übel zu nehmen. Offensichtlich war sie sich ihrer Stellung im Lager bewusst und akzeptierte sie.


    „Es könnte dir unnötige Probleme bereiten, nicht wählerischer zu sein, Satansbraten. Sofie ist gewohnt, von den anderen Frauen geschnitten zu werden.“


    „Es wird mir nicht mehr Probleme bereiten, als ich ohnehin schon habe, Blondi. Außerdem kann ich so ein dünkelhaftes Benehmen nicht leiden. Wo wir auch gleich beim Thema wären. Gibt es eine andere Übernachtungsmöglichkeit für mich? Deiner Schwester scheint nicht zu gefallen, dass ich das Zelt mit euch teilen soll.“


    „Sie wird sich daran gewöhnen“, stellte er gelassen fest. Er zeigte auf ihre Näharbeit. „Ich bin überrascht, dich bei so einer weiblichen Handfertigkeit zu sehen.“


    Ellen verknotete den Faden und biss ihn durch. „Ich wäre eine schlechte Tierärztin, wenn ich nicht ordentlich nähen könnte.“


    „Das ist ein mächtig teurer Stoff“, murrte Sofie. „Hast du ihn ihr geschenkt, Mikael?“


    „Nein. Ellen hat ihn sich selbst besorgt. Geh jetzt Sofie. Du kennst die Regel.“


    Schmollend machte Sofie sich davon.


    „Was für eine Regel?“


    „Als Prostituierte hat sie sich von den anständigen Frauen fernzuhalten. Und sich auch nicht vor aller Augen anzubieten.“


    „Also muss sie Selbstgespräche führen, biss der nächste Kerl sich zu ihr schleicht. Tolles Los. Ich hätte dich nicht für so intolerant gehalten. Schließlich hast du auch deinen Nutzen von ihrer Anwesenheit.“


    „Ich muss Rücksicht auf die anderen nehmen. Ein anderes Verhalten würde das Feingefühl der anständigen Leute verletzen und für Missstimmung sorgen. Sofie wusste, worauf sie sich als einzige Prostituierte in einem Lager einlässt.“


    „Da bin ich ja gespannt, was für Regeln du mir aufs Auge drücken willst, zusätzlich dazu, dass ich mich nicht mit Sofie unterhalten darf.“


    Ihr gereizter Unterton war ihm offensichtlich nicht entgangen. Nachdenklich schaute er sie an. Ellen wartete, doch was auch immer ihm vorgeschwebt haben mochte, er behielt es für sich. Ein junger Bursche, den sie noch nicht hier gesehen hatte, kam angelaufen.


    „Mikael“, rief er außer Atem. „Bauer Heinrich fragte, ob du zu ihm kommen kannst, sobald du wieder im Lager bist. Seine Kuh geht ganz krumm.“


    Mikael packte den Jungen am Nacken und schob ihn vor Ellen. „Das ist Rudi, Jorges Ältester. Er hilft dem Bauern Heinrich bei der schwersten Arbeit und bekommt dafür Lebensmittel, die Heinrich entbehren kann. Er ist unserem Lager eine großartige Stütze.“


    „Guten Tag, Rudi. Und wer ist Jorge?“


    „Ein großer fetter Kerl. Du hast ihn bestimmt schon gesehen.“


    Ah, der schäbige Schnellschießer. So einen hübschen sympathischen Sohn hätte sie dem nie zugetraut. Die Ohren liefen dem jungen Burschen kirschrot an, als er auf ihr offenes Haar und ihre Beine schaute.


    „Kein Anlass für Hintergedanken“, warnte Mikael den Jungen und schubste ihn freundschaftlich fort. „Willst du mitkommen, Ellen? Da du dich in deiner Heimat auch um Tiere kümmerst, interessiert dich das Leiden der Kuh vielleicht.“


    Überrascht erhob sie sich und rollte den Mantel zusammen. „Du hast gar nicht erzählt, dass du auch Tierarzt bist.“


    Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. „Bin ich auch nicht. Hier gibt es keinen Medikus für Tiere, man hilft sich mit dem, was man über die Jahre aufgeschnappt hat.“


    Sie verstaute den Mantel in Mikaels Zelt, dann schloss sie sich ihm und Rudi an.
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    Bauer Heinrich lebte dicht am Waldrand. Sein Haus und der Viehstall befanden sich in einem traurigen Zustand. Als Ellen den Mann und seine Frau zu Gesicht bekam, wusste sie auch warum. Ihre Häupter waren silbern, die Körper von Jahren der Plackerei gebeugt. Keiner brauchte eine junge helfende Hand mehr als diese beiden. Da sie ihre Söhne schon vor langer Zeit verloren hatten, wie Mikael erzählte, kam Rudis Hilfe gerade recht. Bei näherem Hinsehen entdeckte Ellen, dass die Gebäude maroder wirkten, als sie tatsächlich waren. Die Flickarbeiten waren so geschickt gemacht, dass sie einem oberflächlichen Betrachter nicht auffielen.

  


  
    Mikael hatte gesehen, wie aufmerksam sie alles in Augenschein genommen hatte. „Rudis Hilfe darf nicht auffallen“, erklärte er. „Es würde zu viel Fragen aufwerfen und könnte Heinrich und seine Frau in Gefahr bringen. Geächteten darf kein Unterschlupf gewährt werden. Rudi arbeitet im Licht der Sterne auf dem Feld, damit ihn niemand sieht. Seine Sehkraft und sein Feingefühl für Pflanzen sind beneidenswert. Tagsüber schläft er oder erledigt Aufgaben in den Gebäuden.“


    „Hat Rudi denn auch etwas verbrochen oder jemand anderes aus seiner Familie?“


    „Seine Familie wurde von ihrem Land vertrieben, weil Jorge die geforderten Abgaben nicht entrichten konnte. Sein Hof warf kaum etwas ab. Rudi ist dabei erwischt worden, wie er Brot für seine vier kleinen Geschwister stahl, und ist Sebolt um Haaresbreite entkommen. Ähnlich wie du. Man hat den Bann über Rudi gesprochen. Sebolt vergisst keinen Geächteten und bezahlt Verräter gut. Deshalb ist es besser, wenn niemand Rudi sieht.“


    „War Rudis Vater auf seinem Hof so fleißig, wie ich es in deinem Lager beobachten konnte?“


    Rudi hatte ihrer Unterhaltung zugehört. Jetzt blickte er peinlich berührt auf seine Hände.


    „Rudi entschädigt uns in jeder Hinsicht für seinen Vater.“ Väterlich drückte Mikael den Jungen an sich. „Komm, zeig uns die Kuh, Rudi. Wollen mal sehen, was mit ihr ist.“


    Die Bauersleute folgten ihnen zu dem Pferch. „Seit sie vor drei Tagen aufgestanden ist, brüllt sie vor Schmerzen“, sagte der Alte. „Hat sich auch nicht mehr hingelegt. Glaube, die hat sich den Rücken verrenkt.“


    Mikael strich der Kuh über die Nase, befühlte Ohren, Hals und Flanke. „Gibt sie noch Milch?“


    Heinrichs Frau nickte. Suchend schweifte Mikaels Blick über die Umgebung, dann forderte er Rudi auf: „Keiner zu sehen. Führ sie mal auf und ab, Junge.“


    Nur widerwillig setzte sich die Kuh in Bewegung. Ellen konnte die Schmerzen der Kuh fast in ihrem eigenen Rücken spüren. Es gab dafür Medikamente, die man spritzte. Was würde Mikael in diesem Fall, hier und jetzt mit seinen Möglichkeiten tun?


    Tastend fuhren seine Finger die Wirbelsäule der Kuh entlang. Kurz vor dem Beckenknochen zuckte die Kuh merklich zusammen. So wie sie das linke Bein setzte, hätte Ellen auch auf diese Stelle getippt. Mikael rieb sich die Nase und schaute seufzend auf genau das Bein. Dann nahm er es gegen den Widerstand der Kuh auf, wofür Ellen ihm Bewunderung zollte, und zog es mit einem kräftigen Ruck nach hinten. Es krachte geräuschvoll in den Wirbeln, die Kuh blökte auf.


    „Führ sie noch mal auf und ab, Rudi“, forderte Mikael den Jungen auf.


    Erst zögerte die Kuh noch, dann lief sie mit jedem Schritt entspannter an Rudis Seite.


    „Bravo! In meinem Land würde man dich einen Physiotherapeuten nennen.“


    Irritiert sah er sie an. „Ist das eine Beleidigung?“


    „Nein, ein Beruf. Im alten Volksmund nannte man solche Menschen Knochenbrecher.“


    Lachend zeigte er mit dem Finger auf sie. „Genau das sagen die Leute zu mir. Dabei mache ich sie doch gar nicht kaputt.“


    „Woher kannst du das?“


    „Der Stallmeister auf der Burg hatte mich gelehrt, wie das geht. Der konnte alles einrenken, egal ob Huhn, Hund, Pferd oder Mensch.“


    „Kann ich mich auch an dich wenden, wenn mein Rücken mal kneift?“


    Schelmisch zwinkerte er sie an. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“

  


  
    


    Rudi blieb bei dem Bauern, der überglücklich war, dass seine Kuh unter nichts Ernsterem gelitten hatte. Ellen schlüpfte mit Mikael schnell wieder in den Wald zurück, der sie ausreichend vor zu neugierigen Blicken verbarg. Sie atmete den Duft des Waldes genüsslich ein. Er erinnerte sie an zu Hause, wenn sie sich die Zeit nahm, einen ausgedehnten Ausritt durch den Teutoburger Wald zu machen.

  


  
    „Wann beginnst du mich zu unterrichten?“, fragte Mikael in die Stille des Waldes hinein.


    „Wenn du willst, sofort.“ Sie deutete auf einen umgestürzten Baum. „Der Stamm ist ideal.“


    Verdutzt sah Mikael von ihr zu dem Baum. „Was hat der Baum damit zu tun?“


    „Gleichgewicht, mein Guter. Das A und O des Ganzen.“ Sie sprang auf den Baumstamm und führte ihm einige Übungen vor.


    „Das sieht lächerlich aus. Wenn du mir deine Art zu kämpfen nicht beibringen willst, dann sag es. Aber ich mache mich zu deiner Belustigung nicht zum Narren, der blöd in der Luft rumfuchtelt, geschweige denn, wie eine Tänzerin auf einem Baumstamm rumhampelt.“


    Sie sprang zu ihm hinunter und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ich weiß nicht, ob ich eine gute Lehrmeisterin sein werde, aber was ich weiß ist, dass ich nicht besonders viel Geduld habe. Dieses närrische Rumgehampel ist unerlässlich für meine Kampfart. Entweder du begreifst das sofort oder wir vergessen das Ganze.“


    Aufgebracht strich er sich durch das Haar. „Wozu soll das gut sein?“


    „Gleichgewicht und Körperspannung. Komm mit auf den Baumstamm und ich zeige dir, wovon ich rede.“


    Zähneknirschend folgte er ihr. Sie warf ihm einen trockenen Knüppel zu. Auf dem Baumstamm zeigten sich schnell Mikaels Schwächen im Gleichgewicht. Er musste ständig mit seiner Balance kämpfen und fast jeder leichte Schubs von ihr genügte, ihn hinunter zu befördern. Es brach seinen inneren Widerstand merklich. Er nahm ihre Anweisungen und Erklärungen immer williger entgegen. Einmal den Sinn begriffen, lernte er schnell. Bald folgte er ihren Bewegungsabläufen fast synchron, atmete, wie sie ihn anwies. Sie hatte das Gefühl, dass er sich keine Spur lächerlich dabei fühlte.


    Da sie davon ausging, nicht viel Zeit zu haben, ihn zu unterrichten, übte sie mit ihm, bis er ächzte. Sie hatte ihre Weste längst an einen Ast gehängt. Sein Hemd war schweißgetränkt.


    „Genug für heute.“ Damit beendete sie schließlich das Training. „Du wirst dich morgen vor Muskelkater kaum bewegen können.“


    Sein Arm zitterte, als er sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte. „Wenn mir vorher jemand erzählt hätte, dass ohne eine Waffe in der Hand das Kämpfen gegen Luft so anstrengend sein kann, hätte ich ihn für verrückt erklärt. In der Nähe unseres Lagers fließt ein Bach. Dort können wir uns waschen, bevor wir ins Lager gehen.“


    Als sie den Bach erreichten, war es bereits dunkel. Funkelnd reflektierte das Wasser den Mondschein. Zufrieden aufstöhnend legte Mikael sich samt seiner Kleidung der Länge nach hinein. Ellen begnügte sich damit, mit den Händen Wasser zu schöpfen, um sich Arme, Gesicht und Hals zu waschen. Sie beneidete Mikael um das Bad. Da auf sie aber keine trockene Kleidung zum Wechseln wartete wie auf Mikael, musste eine Katzenwäsche genügen.


    „Nicht weit von hier gibt es ein Moor“, flüsterte er. „Einer der trügerischen Seen hat einen festen Boden und klares Wasser. Ich gehe manchmal dorthin, wenn ich in Ruhe ein Vollbad nehmen möchte. Wenn du willst, zeige ich dir die Stelle morgen. Hier waschen sich alle aus dem Lager. Es genügt ihnen, da keiner schwimmen kann, aber man ist nie ungestört. Selbst jetzt sind bestimmt zwei Augenpaare von den Wachen auf uns gerichtet.“


    „Und was machen eure züchtigen Frauen dann?“ Sie war verblüfft und schaute sich um. Sah jedoch niemanden. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Schwester sich vor Männeraugen die Kleider auszieht.“


    Leise lachte Mikael auf. „Nein. Die Frauen schirmen sich gegenseitig mit Decken vor unerwünschten Blicken ab.“


    „Aber du kannst auch nicht schwimmen, oder hast du mich belogen?“


    „Nein. Der See ist nicht tief, ich habe es nur niemandem erzählt.“


    „Sieh an, sieh an. Da entpuppt sich der hilfsbereite Mikael Ranulfson doch noch als selbstsüchtig“, erwiderte sie lachend.


    „Ich schäme mich ein anderes Mal.“ Er stemmte sich hoch und verließ triefend nass den Bach. „Komm, Ellen, wollen mal sehen, ob sie uns Speisen übrig gelassen haben.“


    Ein klägliches Stück Fleisch wartete in Bridas Zelt. Daneben ein kleiner Kanten Brot. Außerdem gab es immer noch kein drittes Bett.


    „Ist das alles?“, fragte Mikael seine Schwester mit gerunzelter Stirn und deutete auf die spärliche Mahlzeit. „Und warum hast du noch keinen Schlafplatz für Ellen bereitet?“


    Brida reckte das Kinn. „Du isst ja sonst auch nicht mehr, Mikael.“


    „Stimmt, aber es sollte auch noch eine Portion für Ellen da sein.“


    „Oh, muss ich wohl vergessen haben.“ Mit einem falschen Lächeln wandte sie sich Ellen zu. „Tut mir leid. Und einen Schlafplatz hast du bei Sofie. Du wolltest ja woanders schlafen. Ich habe sie angewiesen, ein zweites Bett für dich zu bereiten.“


    Dieses verdammte Luder. Ellen biss die Zähne zusammen, um nicht auszusprechen, was sie dachte. Mikaels gute Laune war ebenfalls wie fortgewischt. Zornesröte bedeckte seine Wangen.


    „Was soll das, Brida? Wie kommst du dazu, unseren Gast ausgerechnet bei Sofie einzuquartieren?“


    „Ellen sagte selbst heute Morgen, dass sie mit dir über einen anderen Schlafplatz sprechen wollte und da sie sich mit Sofie so gut zu verstehen schien … außerdem …“, ihr Blick glitt über Ellens Sportshirt, da sie die Weste in der Hand trug und über ihr offenes Haar. „Außerdem finde ich, dass die beiden viel gemeinsam haben.“


    Mikael knirschte mit den Zähnen. „Die beiden haben nichts gemeinsam. Wenn du Ellen hier kein Bett bauen willst, tue ich es. Und zwar umgehend.“


    „Sieh sie dir doch an“, fuhr Brida auf. „Du kannst von mir nicht verlangen, mein Zelt mit einer … einer … so unanständigen Person zu teilen.“


    „Mein Zelt, Brida. Und in meinem Zelt ist diese anständige Person Gast. Auch wenn dir ihre Kleidung nicht zusagt. Ab morgen wird sie Kleid und Haube tragen wie du. Ich habe ihr entsprechende Sachen mitgebracht, aber jetzt nimmst du sie noch so hin, wie sie ist.“


    Hatte er sie nicht mehr alle? Wie kam er dazu, zu bestimmen, was sie anziehen sollte? Unverkennbar passte ihr Aussehen nicht zu dem, was alle hier gewohnt waren, aber das gab ihm nicht das Recht, es über ihren Kopf hinweg zu ändern. Hatte sie etwa bei seinem Angebot das Kleingedruckte überhört? Von totaler Unterordnung war ihr jedenfalls nichts in Erinnerung. „Erst wenn die Hölle zufriert“, stellte sie kalt klar.


    „Was?“, fragten Brida und Mikael wie aus einem Mund.


    „Ich sagte … erst, wenn die Hölle zufriert. Ich werde mir kein Kleid und schon gar nicht so eine lächerliche Kopfbedeckung anziehen.“


    „Ellen, bitte.“ Mikael sah sie flehend an.


    „Vergiss es. Lieber schlafe ich im Wald. Ich habe nicht darum gebeten, hier aufgenommen zu werden.“ Sie zog sich ihre Weste und den neuen Mantel über. Die alte Kutte stopfte sie in ihr Bündel und warf es sich über die Schulter. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um Mikael in die Augen zu schauen. „Wenn ich mich hier auch verkleiden muss, um nicht unangenehm aufzufallen, hätte ich auch genauso gut in der Stadt bleiben können.“


    „Wo willst du denn jetzt hin, verdammt noch mal? Du kannst nicht nach Lübeck zu…“


    „Du sollst nicht fluchen, Mikael“, rief Brida entsetzt.


    „Halt den Mund, Brida.“


    Ellen kramte in seinem Bündel nach ihrer kleineren Kiste. „In den Wald. Die Gesellschaft von Zecken ist reizvoller als die, die ich hier bisher kennenlernte.“


    „Kommt nicht infrage.“ Mikael zerrte sie am Arm wieder hoch.


    „Nicht … anfassen.“ Sie war zu aufgebracht, um seinem Beschützerinstinkt mit Geduld zu begegnen. Und sie ertrug es gar nicht, wenn man handgreiflich wurde, um sich bei ihr durchzusetzen. Das musste ihr Gesicht deutlich ausdrücken, denn er ließ sie los wie verbrannt und hob beschwichtigend die Hände.


    „Bitte, Ellen, bleib. Im Wald bist du Freiwild, schutzlos. Brida! Hol auf der Stelle das Bett aus Sofies Zelt“, wies er seine Schwester scharf an. Brida schnappte hörbar nach Luft.


    „Keine Widerrede. Wir haben Ellen eine große Erleichterung für unser Lager zu verdanken und das Mindeste, was wir ihr dafür geben können, ist ein geschützter Schlafplatz.“


    „Ich will dafür keine Gegenleistung.“ Das wurde ja immer schöner. Sie hatte ihm die Kiste gegeben, um ihm und seinen Leuten zu helfen, nicht um sich Toleranz zu erkaufen. Soweit sollte er sie mittlerweile kennen.


    „Geh“, brüllte Mikael seine Schwester an. Brida stürmte zornig hinaus. Mit einem bezwingenden Blick versuchte er Ellen zum Einlenken zu bewegen. Sie war nicht in der Stimmung klein beizugeben und hielt ihm stand, bis er schließlich auf den Boden schaute.


    „Ich respektiere deine Position als Anführer dieser Menschen, Mikael, aber du hast vergessen mir zu sagen, dass ich mich in allem unterzuordnen habe, wenn ich dich begleite. Es steht meinen Interessen im Weg, nur noch Befehlsempfänger zu sein.“


    „So war das auch nicht gedacht, Ellen. Das Kleid sollte dir nur erleichtern, dich hier nicht fremd zu fühlen. Aber du musst es natürlich nicht tragen. Bitte, bleib“, bat er sie sanft. „Brida wird dich ab jetzt gastlich behandeln, das versichere ich dir. Und nichts soll deinen Interessen im Wege stehen.“


    Sie fühlte sich noch lange nicht überzeugt. Sicherlich war sie sich bewusst, dass es in einem Lager Regeln geben musste, damit das Zusammenleben funktionierte, und jemand dafür Sorge trug, dass diese Regeln auch eingehalten wurden. Aber wenn sie zuließ, dass Mikael sie ebenso kontrollierte, würde sie vermutlich nicht mehr ungehindert nach ihrem Heimweg suchen können.


    „Ich kann mich nicht von dir bevormunden lassen wie die anderen. Schon deshalb passe ich nicht hierher und das weißt du so gut wie ich. Wenn du damit nicht klarkommst, solltest du mich jetzt besser gehen lassen.“


    „Ich will niemanden bevormunden, nur schützen“, brachte er entschuldigend hervor. „Um das Letztere zu erreichen, ist ein strenger Ton manchmal unerlässlich.“


    „Ich weiß. Und es wird dir deine Aufgabe nicht leichter machen, wenn ich bleibe, aber mich nicht füge.“


    Er strich sich fahrig einige lose Haarsträhnen zurück. „Für gewöhnlich kann hier jeder tun und lassen was er oder sie will, solange weder Lager noch Leben gefährdet oder die Ehre einzelner verletzt wird. Bitte bleib und gib den anderen Zeit sich an dich zu gewöhnen.“


    Eirik kam mit seinem Schwert in der Hand ins Zelt gestürmt und hielt es gleich drohend auf sie gerichtet. Auf vertraute Weise spannte sich ihr Körper sofort kampfbereit an.


    „Brida sagt, der Teufel zeige hier sein wahres Gesicht“, rief Eirik böse.


    Mit dem Fuß hebelte sie sich den Wanderstab in die Hände und hielt ihn abwehrbereit vor sich.


    „Schluss mit dem Unsinn, Eirik“, bellte Mikael. „Brida kommt nur noch nicht mit Ellens fremdländischer Erscheinung zurecht, das ist alles.“


    „Ich möchte ihr recht geben, wo ich die grünen Augen aus dem Dunkel der Kapuze funkeln sehe, Mikael. Möglicherweise bist du von dem vermeintlichen Weib verblendet und dir der Gefahr gar nicht bewusst.“


    Es war doch nicht zu fassen, wodurch diese Leute gleich aus der Fassung gerieten. „Der Himmel bewahre mich vor Einfaltspinseln wie dir und Brida. Der Einzige, der hier in Gefahr ist, bist du, wenn du nicht sofort das Schwert senkst“, rief sie.


    Bevor die Situation eskalieren konnte, entwand Mikael seinem Freund das Schwert. „Was ist nur in dich gefahren, Eirik? Seit Ellen dir das erste Mal begegnet ist, bist du kaum wiederzuerkennen.“


    „Dieses Weib muss des Teufels sein, Mikael. Es ist ihr gelungen dich zu bestehlen. Und wie hätte sie sonst sieben von uns niederstrecken können?“


    „Indem sie eine uns fremde Kampftechnik benutzt, die sie mir nun auch beibringt, du Tropf! Daran ist nichts Teuflisches.“


    Wenn Eirik weiter so übertrieb, würde das die schlechte Meinung von ihr nur weiter schüren. Anscheinend war er nicht Manns genug, zu akzeptieren, dass es ihnen mit vier Männern nicht gelungen war, eine Frau zu überwältigen.


    „Ist es dir zu peinlich oder nicht dramatisch genug einzugestehen, dass drei von euch sieben von Mikaels Pferd außer Gefecht gesetzt wurden?“


    Mikael schob den zornig errötenden Eirik zum Zelteingang hinaus, um dort auf eine Mauer von Männern zu stoßen, die alle bewaffnet vor seinem Zelt standen. Dahinter reckten sich die Frauen und Bruder Gerhardus. Mikael wandte sich ihr mit einem verblüfften Gesichtsausdruck zu. Es schien nur noch einer Kleinigkeit zu bedürfen, dass ihm die Kontrolle entglitt. Wäre sie doch nur nie mit hergekommen.


    „Schluss jetzt“, brüllte er seine Leute an. „Ellen ist nicht teuflischer als wir. Jeder Einzelne von euch ist hier, weil er sich anders betragen hat, als die Gesellschaft erwartet. Das trifft auch auf Ellen zu. Deshalb passt sie zu uns. Sie ist eine Kriegerin aus einem fernen Land. Nicht mehr und nicht weniger. Zeigt ihr, dass die Menschen in unserem Land nicht nur aus Trotteln bestehen, die in allem Fremden gleich den Teufel sehen.“


    Nach einem Moment der Stille machte sich zustimmendes Gemurmel breit. Plötzlich hatte jeder gewusst, dass sie nicht mit dem Teufel im Bunde war. Ganz offensichtlich wollte niemand als Trottel dastehen. Die Menge zerstreute sich. Schließlich standen nur noch Brida und Eirik mit verschränkten Armen an ihrem Platz.


    Ellen hörte Mikael erleichtert durchatmen und dann streng zu seiner Schwester sagen: „Du hast die Wahl, dich umgehend gastfreundlich zu zeigen, Brida, oder bei Martha und ihren Kindern zu übernachten, bis Ellen uns wieder verlässt.“


    „Stimmt es, dass ein Ehemann auf dich in deiner Heimat wartet?“, fragte Brida Ellen anstelle einer Antwort.


    Ellen nickte.


    „Und es ist üblich bei euch, so … freizügig … herumzulaufen?“, bohrte Brida weiter.


    Ellen nahm den Ball auf, den Mikael ihr unbewusst zugespielt hatte. „Eine Kriegerin würden Kleider nur behindern.“


    „Und du gedenkst nicht, dir für die Zeit hier Kleider anzuziehen, Ellen aus Bundes Repu Blik?“


    „Es ist genug, Brida! Entscheide dich“, rief Mikael ungeduldig.


    „So ist es, Brida, Mikaels Schwester“, antwortete Ellen.


    „Dann will ich das hinnehmen, weil du aus einem fremden Land stammst. Aber ich werde nicht dulden, dass du allein mit meinem Bruder in diesem Zelt schläfst. Ich will keine Schande über meiner Wohnstatt haben, auch wenn es nur ein schäbiges Zelt ist.“


    „Dann solltest du dich eilen ein drittes Schlaflager zu besorgen, Brida“, brummte Mikael unwirsch. „Sonst stehst du noch bei Sonnenaufgang dort, während wir schändlicherweise den Schlaf der Gerechten in meiner Wohnstatt schlafen.“


    Steif wandte Brida sich an Eirik. „Bist du mir behilflich das Lager aus Sofies Zelt zu holen? Du wirst verstehen, dass ich keinen Fuß in den Sündenpfuhl setzen kann.“


    Eirik nickte ergeben und ging Brida voran.


    „Läuft da was zwischen deiner Schwester und Eirik?“, fragte Ellen, als sie wieder allein waren.


    „Äh … zwischen ihnen laufen?“ Verständnislos sah er sie an. „Da gehen doch nur die beiden. Siehst du etwa Gespenster?“


    „Nein. Ich meinte, ob die beiden eine Beziehung miteinander haben.“


    „Oh … Gott bewahre, nein“, schnaubte er. „Eirik weiß willige Frauen wie Sofie zu schätzen. Eine fromme prüde Frau wie Brida würde ihn zur Verzweiflung treiben. Wirst du deinen Stock und Mantel nun wieder ablegen, Ellen? Es liegt mir viel daran, dir endlich die Gastfreundschaft zuteilwerden zu lassen, die ich dir versprochen habe.“


    „Ich weiß nicht, ob ich in Gegenwart deiner Schwester überhaupt ein Auge zu bekomme. Vermutlich würde ich im Wald beruhigter schlafen.“


    „Soll ich mich zwischen euch legen?“, fragte er mit einem mageren Lächeln. Dann schob er sie zu dem provisorischen Tisch. „Iss erst mal.“


    Sie hielt es immer noch für angebrachter, das Lager wieder zu verlassen. Aber sie wollte Mikael für seine Bemühungen auch nicht vor den Kopf stoßen. So ließ sie zu, dass er ihr Mantel und Stab abnahm, und schaute auf das spärliche Mahl. „Und was ist mit dir?“


    „Ich brauche nichts.“


    „Blödsinn.“ Sie schob ihm das Fleisch zu und behielt nur den kleinen Kanten Brot.


    „Nein“, wehrte er ab.


    „Ich weigere mich auch nur einen Bissen zu essen, Mikael Ranulfson, wenn du nicht das Fleisch nimmst.“


    Er gab nach, setzte sich auf den Boden und überließ ihr den einzigen Hocker. Während er jedes Stückchen Fleisch sorgfältig kaute, tunkte sie den Brotkanten vor jedem Bissen in die Soße seines Bratens. Dabei hefteten sich ihre Augen zwangsläufig auf das Spiel seiner Muskeln, da das nasse Hemd wie eine zweite Haut daran klebte. Er kam ihr so unwirklich vor in seiner rauen Schönheit. So unwirklich wie alles um sie herum. Und doch wirkte er wesentlich natürlicher als ihr Mann. Peters Züge waren feiner, ebenmäßiger, ähnlich einer Schaufensterpuppe. Er tat alles dafür, damit dieses Aussehen erhalten blieb. Kein Härchen, wo es seiner Meinung nach nicht hingehörte am ganzen Körper. Das ebenfalls blonde Haar stets adrett geschnitten und frisiert. Sobald Bartstoppeln fühlbar wurden, zog er sich zum Rasieren zurück. Undenkbar ihn mit so einem Zweitagebart anzutreffen, wie er Mikael jetzt gerade anhaftete. Oder, dass ihm sein Haar je lang und ungebändigt ins Gesicht fallen könnte. Sie war versucht dem Impuls zu folgen, Mikael eine vorwitzige Strähne von der Wange zu streichen.


    Den Anblick eines muskulösen Körpers war sie von Peter gewöhnt, dennoch wirkte Mikaels in der groben nassen Kleidung wesentlich verführerischer als Peters in seinen teuren Designerklamotten. Einem Peter Bruckner sank Frau anbetend zu Füßen. Man wollte ihn am liebsten in eine Glasvitrine stellen. Sie selbst hatte unter diesen Idiotinnen keine Ausnahme gebildet. Einen Mikael Ranulfson könnte Frau nicht nur bewundern, sondern sich auch beschützt, behütet und umsorgt fühlen. Sie ertappte sich dabei, wie sie selbstvergessen seufzte.


    Mikael entging es nicht. Seine Stirn legte sich in Falten, als er sie anblickte. „Du hast noch Hunger, nicht wahr? Ich wusste, es würde nicht reichen. Du hättest doch alles nehmen sollen.“


    Hunger ja, aber nicht auf Essen. Schnell rief sie sich zur Ordnung. „Nein, nein. Es reicht, Mikael, ich bin nur müde“, erwiderte sie gereizter als beabsichtigt. Der plötzliche Hang zu rauer Urtümlichkeit und das unerwartete Bedürfnis sich bei einem Mann auch geborgen fühlen zu wollen, brachte sie durcheinander. Sie konnte es nicht leiden, durcheinander zu sein.


    „Du wirst dir eine Lungenentzündung in deinen feuchten Kleidern holen.“


    „Hoffst du etwa, mich wieder nackt zu sehen?“ Seine Augen blitzten sie herausfordernd an.


    Bei dem Gedanken wurde ihr doch tatsächlich so heiß wie einem unreifen Teenager. Sie drehte sich etwas von ihm fort, damit er nicht die Röte ihrer Wangen sah. In diesem Moment kehrten Eirik und Brida mit vollen Armen zurück. Eirik kippte zwei große Tragekörbe voll Moos am Fußende von Bridas Schlafplatz aus, dann schlug Brida es in eine längs gefaltete graue Decke ein. Das ergab keine besonders dicke Matratze, würde aber weicher sein als der blanke Boden. Eine weitere Decke legte sie zum Zudecken darauf.


    Kerzengerade, als hätte sie einen Stock verschluckt, richtete Brida sich auf und deutete auf das Lager. „Ich hoffe, es reicht für diese Nacht. Morgen schicke ich die Kinder, mehr Moos zu sammeln.“


    „Danke, Brida“, sagte Mikael versöhnlich. „Es wird mir genügen. Ellen soll meines nehmen.“
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    Mikael erging sich in dem Gedanken, Ellen den Rücken einzurenken. Er hoffte, es würde sie recht bald einmal zwicken, denn dann dürfte er sie berühren, ohne dafür gescholten zu werden. Nur, ob er die Hände dann ausschließlich auf ihrem Rücken lassen könnte, war er sich nicht sicher. Schließlich reichte die Wirbelsäule bis zu ihrem schönen Hintern. Die Seiten unter den Schulterblättern sollte man auch nicht auslassen. Seine Hände waren nicht klein und würden dann zwangsläufig ihre Brüste berühren. Siedend heiß schoss ihm das Blut in Ohren und Unterleib.

  


  
    „Was hat diese Ellen für unser Lager getan?“, fragte Eirik. Er beugte sich zu dem Hasen hinunter, den Mikael mit seiner Steinschleuder erwischt hatte, und erlöste das Tier endgültig von seinem irdischen Dasein.


    Mikael wandte sich ein wenig von seinem Freund ab, damit er nichts von seiner Hitze mitbekam. „Dank ihr haben wir ausreichend finanzielle Mittel, um im Winter nicht hungern zu müssen wie in den letzten. Außerdem habe ich noch Wolle, zwanzig neue Decken und sechs Ballen warmes Tuch erstehen können, die Fred und Veit uns nach und nach zukommen lassen.“


    Erfreut schaute Eirik zu ihm hoch. „Das hört sich viel zu schön an, um wahr zu sein.“


    „Ist es aber, mein Freund.“ Mikael sah sich nach der nächsten Beute um. Dann hockte er sich nieder. „Eirik. Denkst du, wir hätten weiter im Norden bessere Aussichten ein anständiges Leben zu führen?“


    Eirik ließ sein Messer sinken. „Du denkst daran, nach Dänemark zu gehen?“


    Unschlüssig zuckte Mikael die Schultern. „Wir können nicht ewig im Wald leben.“


    „Wir sind hier aufgewachsen, Mikael. Wir …“


    „Wir leben wie die Tiere im Wald, Eirik“, fiel Mikael ihm ins Wort. „Eines Tages möchte ich einer Frau ein anständiges Leben bieten können, um ihres Respektes würdig zu sein und meine Kinder nicht wie Wild im Wald aufwachsen sehen. Ich hörte, Waldemar hat sich mit dem Bischof von Bremen und mit Adolf von Sachsen verbündet. Vielleicht sind dann auch die unter uns in Dänemark willkommen, die keine Dänen sind.“


    „Schon möglich, aber das Bündnis kann auch bedeuten, dass wir umgehend an Lübeck ausgeliefert werden, Mikael. Außerdem werden dort Ketzer genauso verfolgt, wie hier.“


    Es strapazierte seine Geduld, wenn nur Gegenargumente, aber keine hilfreichen Anregungen kamen. „Und was schlägst du vor? Weitermachen wie bisher? Ich denke, wir sollten die Gefahr eingehen und es wenigstens versuchen.“


    „Vielleicht hast du recht“, seufzte Eirik. „Wir alle sehnen uns nach festen Dächern über unseren Köpfen. Aber möglicherweise ist der Osten besser für uns. Dort soll es weite Wälder geben, durch die monatelang keine Menschenseele kommt.“


    „Und wo die Sommer kurz und die Winter lausig kalt sind“, warf Mikael missmutig ein. Heute war er schon drauf und dran gewesen Ellen zu fragen, ob sie nicht alle zusammen in ihr Land reisen könnten. Wo es frisches Gemüse das ganze Jahr selbst für arme Menschen gab. Und wo leider auch ihr Mann lebte. Allerdings hatte sie ihm heute auch von Kutschen, die ohne Pferde fuhren, erzählt und riesigen Vögeln aus Metall, in denen Menschen über das Land fliegen sollten. Seitdem fragte er sich, ob dieses Land nicht nur ihrer Fantasie entsprang.


    „Wenn wir uns entschließen … wann hast du gedacht loszuziehen, Mikael?“


    „Im nächsten Frühjahr. Solange noch genug Geld übrig ist, um uns den Start in ein neues Leben zu erleichtern. Dann haben wir zum folgenden Winter vielleicht schon feste Dächer über den Köpfen.“


    Eirik nickte. „Bis dahin haben wir uns hoffentlich über eine Richtung geeinigt.“ Er betrachtete nachdenklich seine Hände, dann gab er sich einen sichtbaren Ruck und schaute ihn eindringlich an. „Diese … Ellen. Wie lange wird sie bei uns bleiben?“


    „Bis sie einen Weg nach Hause gefunden hat.“


    „Bedeutet sie dir mehr, als sie sollte?“, hakte Eirik vorsichtig nach.


    „Sie ist verheiratet und wird fortgehen.“


    „Und wenn sie nicht geht, Mikael? Ist sie die Frau, der du dich plötzlich würdig erweisen willst?“


    War sie das? Schon jetzt sah er selbst im Schlaf ständig ihre grünen Augen vor sich. Ertappte sich bei Träumen, in denen er ihren straffen wohlgeformten Körper in den Armen hielt, den er zuvor bei seinem Training ungeniert betrachten konnte.


    Seit einer Woche übten sie morgens mehrere Stunden. Gestern hatte sie ihn berührt. Nicht einfach berührt, sondern die Hand unter sein Hemd geschoben, um die Spannung seiner Bauchmuskeln während der Übung zu überprüfen. Eine Handbreit tiefer und sie hätte überdeutlich spüren können, wie angespannt er war. Noch immer glaubte er, ihre Finger über Bauch und Nabel gleiten zu fühlen. Die letzte Nacht war die Hölle gewesen. Ohne Ablenkung, allein mit seinen Träumen … er hatte sich aus dem Zelt geschlichen und zur Abkühlung in den Bach gesetzt.


    Der Gedanke sich bei Sofie Erleichterung zu verschaffen lag nahe. Aber seit er Ellen kannte, war er nur noch einmal unter Sofies Decke gekrochen und nichts hatte mehr gepasst. Sofies Duft hatte ihn plötzlich abgestoßen und ihre Worte ihn empfindlich gestört. Die brennende Leidenschaft, mit der er ihr Zelt aufgesucht hatte, war abrupt vergangen. Mit ihrem vielfältigen Wissen um Liebeskünste war Sofie bemüht ihm Freude zu bereiten, aber statt Freude und Zufriedenheit war nur ein schaler Beigeschmack übriggeblieben.


    „Mikael“, rief Eirik streng. „Dein Blick ist mir entschieden zu verklärt, mein Freund.“


    Mikael riss sich zusammen. „Ich hege schon lange den Wunsch eine Familie zu gründen. Ellen ist verheiratet und damit tabu. Ehebruch ist eine unverzeihliche Sünde. Ich möchte von ihr nur soviel wie möglich lernen.“


    „Gut so. Sie scheint mir gefährlicher, als du wahrhaben willst“, warnte Eirik. „Nicht nur, dass sie für eine Frau viel zu unverfroren ist und Klerus wie Soldaten aufgescheucht hat, sie fordert mit ihrem Aufzug auch noch jeden Schwanz heraus, nur um ihn wohl abzuschneiden, wenn man sie bespringen will.“


    Wütend fuhr Mikael zu Eirik herum. „Da liegt der Fehler in deiner Denkweise, Eirik, und der Grund deiner Bedenken. Für dich zählt nur, Frauen schnell und problemlos bespringen zu können.“


    „Für dich nicht? Die Mägde damals auf dem Burgschloss und Sofie würden dich wohl ähnlich beschreiben.“


    „Das war einmal, jetzt will ich mehr. Ich will ein Gefühl von inniger Verbundenheit mit einer Lebensgefährtin.“


    Eirik lachte hart auf. „Vögelst du Sofie deshalb nicht mehr? Inniger, als sich in einem Weib zu versenken, soll man sich nicht binden, du Narr. Träumst du etwa von der viel besungenen großen Liebe? Willst du leiden wie ein Hund, wenn deine große Liebe im Kindbett stirbt oder von der nächsten Horde, die dein Dorf überrennt, vergewaltigt und gemeuchelt wird? Weiber müssen im Herzen austauschbar bleiben, Mikael.“


    Lange sah Mikael seinen Freund an, bis er schließlich leise sagte: „Du hast dein Eheweib sehr geliebt, nicht wahr?“


    Zu Mikaels Bestürzung flammte Verachtung in den Augen seines Freundes auf. „Nein. Ich habe sie geheiratet, weil ich musste. Friede ihrer Seele, aber ich bin nicht böse darum, ihr Gezeter wegen der anderen Frauen nicht mehr ertragen zu müssen.“ Eirik erhob sich und nahm den ausgeweideten Hasen auf. „Wenn du dich unbedingt an eine Frau binden willst, rate ich dir Helga zu nehmen. Brida bereitet dafür sowieso schon alles vor. Besser kannst du es nicht treffen. Wenn dein Schwanz dich mal deine Bedenken wegen Ehebruchs vergessen lässt, macht die Helga bestimmt kein Geschrei.“


    Die Ansichten Eiriks ließen eisige Kälte in Mikael aufsteigen. „Wenn ich mir ein Weib nehme, Eirik, kann sie sich meiner Treue gewiss sein. Im Gegensatz zu dir, weiß ich unredliches Verlangen meines Schwanzes zu beherrschen.“


    „Indem du ihn im Bach kühlst?“, schnaubte Eirik verächtlich.


    Peinlich berührt errötete Mikael. Blieb denn gar nichts unbeobachtet?


    Ungerührt fuhr Eirik fort. „Wenn die Ehe dich wirklich von gefürchteten Sünden abhält, solltest du Helga möglichst schnell heiraten. Sie wird dir eine gute Gefährtin sein.“


    „Helga ist noch ein Kind, um Himmels willen! Flachbrüstig, noch nicht reif für die Pflichten einer Ehefrau und grauenhaft unterwürfig.“


    „Sie ist kein Kind mehr, nur etwas weniger gut geformt als Sofie oder diese vermaledeite Ellen. Und ihre Unterwürfigkeit wird dir nützlich sein, wenn dich die Langeweile packt und es dich nach ausgefalleneren Intimitäten verlangt.“ Eirik wischte das Messer am Fell des Hasen ab und steckte es hinter seinen Gürtel. „Du solltest dich schnell entschließen. Es scharren schon einige der anderen Männer mit den Füßen, um sie zu ergattern.“


    Um dem Thema Helga zu entkommen, gab er nach. „Ich werde darüber nachdenken. Was Ellen angeht, seid ihr gut beraten ebenfalls die Kühle des Baches zu nutzen, dann besteht keinerlei Gefahr für eure Schwänze. Weder von ihr noch von mir. Und vonseiten Bernhardus’ und Sebolts sehe ich nicht mehr Probleme, als wir vor Ellens Ankunft schon mit ihnen hatten.“


    Verärgert baute Eirik sich vor ihm auf. „Nein? Dank ihr hat Bernhardus vom Papst zusätzliche Unterstützung für die Jagd nach Ketzern und vor allem diesem Teufelsweib zugesagt bekommen. Fred hat mir gestern erzählt, dass es in der Stadt verkündet wurde. Sogar Kaiser Friedrich versprach Soldaten zur Verstärkung nach Lübeck zu schicken, um an diesem Weib ein Exempel zu statuieren. Es wird eng hier, Mikael. Verdammt eng.“


    „Wir müssen nur noch diesen Winter überstehen, dann ziehen wir fort. Früher oder später hätten sie die Jagd nach uns ohnehin verstärkt.“


    „Möge der Himmel uns beistehen, dass wir dank dieser Ellen nicht vorher am Galgen enden“, gab Eirik knurrig von sich.
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    Ellen winkte Sofie zu sich.

  


  
    „Verstößt du mal wieder gegen Mikaels Regeln?“, fragte die verschmitzt.


    „Ich schätze, es sind eher Bridas Regeln. Kannst du mir den Weg durch den Wald zur Trave zeigen?“


    Verständnislos kniff Sofie die Augen zusammen. „Was willst du denn bei der Trave? Wartet da ein Schiff auf dich?“


    Ein plausibler Grund. „Ich will zumindest danach Ausschau halten.“


    „Meinst du, dein Liebster kommt dich abholen, Ellen? Das wäre ja romantisch. Warum lässt du dir von Mikael nicht den Weg zeigen? Ich glaube, er kennt jeden Baum hier beim Namen.“


    „Er sagt, er hätte keine Zeit. Er muss sich hier auch um so viel kümmern.“


    Tatsächlich hatte Ellen ihn nicht gefragt, in der Befürchtung, dass er sie nur davon abhalten würde.


    Abschätzend wiegte Sofie sich in den Hüften. „Was gibst du mir dafür, wenn ich dir den Weg zeige?“


    Ellen verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist nicht so, dass du um diese Tageszeit vor zu viel Unterhaltung nicht weißt, wohin. Tatsächlich käme dir diese Ablenkung von gähnender Langeweile doch ganz recht.“


    Mittlerweile wusste Ellen, dass Sofie den Männern fast alles abknöpfte, was sie hatten. Dass ihr Zelt noch immer so fadenscheinig aussah, war nur ein Trick. Wenn jemand in diesem Lager sich längst neues Segeltuch leisten könnte, dann Sofie.


    „Ich kann’s nicht leiden, wenn die Leute immer alles umsonst haben wollen, Ellen.“


    „Geben ist seliger denn Nehmen. Tu doch auch mal was, ohne die Hand dafür aufzuhalten.“


    „Verschon mich mit dem Mist. Es reicht, wenn Bruder Gerhardus mir die Ohren damit vollsülzt. Außerdem bekommt Mikael alles von mir umsonst.“


    Das hatte Ellen nicht anderes erwartet, aber dass Bruder Gerhardus sich mit Sofie vergnügte, verblüffte sie doch. Der Kerl wirkte viel zu kindlich, um zu wissen, was Mann und Frau miteinander anstellen konnten. „Gerhardus kommt auch zu dir?“


    Hell lachte Sofie auf. „Hat schon seinen Grund, warum sie den mit Schimpf und Schande fortgejagt haben. Hat seinen Orden bei jeder Gelegenheit beklaut, um sich die Huren in Lübeck leisten zu können. Wir kannten uns schon, bevor wir hier ins Lager kamen. Als Mikael mir vor drei Wintern das Angebot machte, nur die sauberen Männer hier zu bedienen, bin ich gleich mit ihm gegangen. Mein Alter wird Gift und Galle gespuckt haben. Der schwarze Gysberth, schon von ihm gehört?“


    „Wir sind uns begegnet.“


    „Ist besser hier“, fuhr Sofie ungebremst fort. „Hier hält einem keiner das Messer an den Hals oder verprügelt dich. Nur bei Jorge muss man aufpassen.“


    Das war interessant, aber Ellen wollte aufbrechen. Käme Sofie mit, könnte sie das alles auch unterwegs erzählen. „Begleitest du mich nun zur Trave, oder muss ich mir den Weg allein suchen?“


    „Ich geh mit“, gab Sofie nach. „Hab eh nichts zu tun. Brida hält die Männer so auf Trab, dass keiner vor dem Abend Zeit hat und dann wollen sie am liebsten alle auf einmal.“


    „Dann hole ich meine Sachen und ein Laib Brot kann auch nicht schaden“, sagte Ellen hastig, bevor Sofie es sich wieder anders überlegte oder doch ein Freier nach ihren Diensten verlangte.


    Sofie wartete mit verschränkten Armen am Waldrand. Ellen taxierte den Sonnenstand. Es war früher Nachmittag. Sie war gespannt, wie weit es bis zur Trave sein würde. Trotz der Hitze warf sie sich ihren Mantel über die Schultern, wickelte ihre kleine Kiste in die Kutte ein und ging zu Brida. Sie bat Mikaels Schwester um einen der frischen kleinen Brotlaibe. Mit verkniffenen Lippen reichte Brida ihr einen, fragte aber nicht, wohin sie damit wollte. Ellen vermutete, dass Brida ihr auch den gesamten Vorrat mitgäbe, wenn sie nur nicht wieder auftauchte.


    „Man wird sich das Maul über dich zerreißen, wenn du mit mir im Wald verschwindest, Ellen“, sagte Sofie grinsend.


    „Das tun sie so oder so. Was denkst du, wie lange brauchen wir bis zur Trave?“


    „So weit ist das gar nicht. Bis es dunkel wird, könnten wir den Weg bestimmt zweimal hin- und zurücklaufen. Es gibt auch noch einen kürzeren, quer durch einen dichten Kiefernwald, in den wir uns im Winter immer zurückziehen, aber da drin kann man sich schnell verirren. Und ich will keine pikenden Nadeln im Kleid haben, deshalb führ ich dich am Rand davon entlang.“


    Das Rascheln und Knacken von Laub und Ästen unter ihren Füßen war eine Zeit lang die einzige Unterhaltung. Vogelstimmen verstummten in ihrer Umgebung und setzten erst weiter entfernt wieder ein. Als sie schon eine Weile am Rand des Kiefernwaldes entlang gegangen waren, trafen sie auf die runde Senke, in der Ellen Mikael und Sofie das erste Mal begegnete. Schnell wandte sie den Blick davon ab. Sie musste gewaltig im Kreis herumgeirrt sein, bis sie schließlich auf das Lager traf, denn weit war es von hier aus wahrlich nicht. Sie schätzte, dass sie erst knapp eine halbe Stunde liefen. Trotzdem drängte sich ihr der Anblick des völlig nackten Mikael auf. Sie hatte ihn zwar nur kurz gesehen und war mächtig unter Stress gewesen, aber das Bild hatte sich dennoch eingebrannt. Wie das Gefühl seiner Haut unter ihrer Handfläche. Verdammte Hormone.

  


  
    „Was schnaubst du so?“, fragte Sofie. „Soviel wie du kämpfst, musst du doch mehr Puste haben als ich.“


    „Ich bin auch nicht außer Atem. Habe nur an was gedacht. Erzähl mir von Jorge. Er kommt zu dir, obwohl seine Frau und Kinder fast nebenan liegen?“


    Sofie zuckte gleichmütig die Schultern. „Ich glaube, seiner Frau ist lieber, dass er bei mir liegt, statt bei ihr. Nur will ich ihn nicht jedes Mal haben. Er ist fett, schmutzig und versucht mich immer wieder um die Bezahlung zu prellen. Er ist das einzige grobe Schwein im Lager, aber mir darf er nicht richtig was tun, sonst bekommt er Ärger mit den anderen. Vor allem mit Mikael. Dafür muss dann seine Frau richtig herhalten. Beim Baden habe ich mal gesehen, wie grün und blau die am ganzen Körper war und kaum laufen konnte. Wenn der einem an die Brust fasst, vergeht dir alles, sag ich dir.“


    „Wieso unternimmt niemand etwas, wenn er seine Frau so grob behandelt?“


    Verdutzt sah Sofie sie an. „Das ist aber eine blöde Frage. Die ist seine Frau. Ich weiß ja nicht, wie das in deinem Land ist, aber hier ist die Frau Eigentum ihres Mannes. Der kann mit ihr machen, was er will. Da bin ich lieber ’ne freie Hure als ein anständiges Eheweib, das regelmäßig was aufs Maul bekommt.“


    „Und Mikael toleriert ihn in seinem Lager? Ich meine, ich weiß, dass Rudi sehr hilfreich ist, aber Jorge? Der hilft bei nichts, frisst für drei und dann sind da noch seine Frau und vier andere Kinder außer Rudi.“


    In einer hilflosen Geste streckte Sofie die Hände von sich. „Mikael ist am Anfang mal dazwischen gegangen, als Jorge seine Frau malträtierte. Die anderen Männer haben ihn dann aber von Jorge weggeholt und daran erinnert, dass es Jorges Recht ist. Rudi hat sich auch mal schützend vor seine Mutter gestellt, Jorge hat ihn fast totgeschlagen. Mikael wirft Jorge nicht aus dem Lager, weil er befürchtet, dass es Jorges Familie dann noch schlechter geht. Erzähl mir von deinem Mann, Ellen. Sieht er gut aus?“


    Ellen musste schmunzeln. Sofie schien sich überwiegend für Männer zu interessieren. „Ja, er sieht verdammt gut aus.“


    Gespannt leuchteten Sofies Augen auf. „Ist er nett? Hat er auch so viele Muskeln wie Mikael? Wie heißt er?“


    „Er heißt Peter und hat sogar noch mehr Muskeln. Sein Haar leuchtet etwas goldener und ist kürzer und ich glaube, er ist ungefähr einen halben Kopf größer als Mikael.“


    „Noch größer als Mikael?“, staunte Sofie. „Wie kannst du es nur ertragen, von so einem Prachtexemplar getrennt zu sein?“


    Ellen zuckte die Schultern und verkniff sich eine Antwort. Was nutzte schließlich ein Prachtexemplar, wenn es nicht viel in der Birne hatte? Dass Peters Tierklinik lief, war bestimmt nicht seiner Profession als Tierarzt zu verdanken. Aber ihr war lieber, er vertrieb sich seine Zeit in seinem geliebten Sportstudio, als in der Klinik einen Scheiß nach dem anderen zu verzapfen.


    „Ist er ein guter Liebhaber?“, fragte Sofie mit einem breiten Grinsen.


    „Das geht dich nichts an“, erwiderte Ellen mit einem wesentlich dünneren Lächeln.


    Schmollend verzog Sofie die Lippen. „Unter Frauen kann man doch über so was reden. Hätte nicht gedacht, dass du so prüde bist wie Brida.“


    

  


  
    Ellen schätzte, dass sie noch einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten wie vom Lager bis zur Senke, als endlich die Trave durch die Bäume schimmerte. An ihrem ersten Tag hier musste sie gerannt sein wie der Teufel, denn sie hatten jetzt fast denselben Weg genommen, wie auf ihrer Flucht vor Sebolt und seinen Häschern. Von der Trave aus war es jedenfalls wesentlich näher zum Lager als vom Lager zum Bauern Fred. „Macht es dir was aus allein zum Lager zurückzugehen?“, fragte sie Sofie.

  


  
    „Ich möchte zu gern deinen Mann sehen, Ellen. Wenn du mich schon nicht bezahlst, gönn mir wenigstens was fürs Auge.“


    Das passte gar nicht in ihre Pläne. Solange Sofie bei ihr blieb, konnte sie weder die Kiste vergraben, noch in der Trave tauchen. Sie stießen auf den Weg, auf dem Ellen Bernhardus’ Tross begegnet war. Sorgfältig schaute sie sich um und lauschte, doch es schien niemand in der Nähe zu sein. Dann durchquerten sie das Waldstück, das nun noch zwischen ihnen und dem Fluss lag. Auch auf dem Weg am Ufer der Trave war weit und breit niemand zu sehen.


    „Schade, kein Schiff zu sehen“, seufzte Sofie. „Dann können wir ja wieder gehen.“


    „Ich setze mich noch ein wenig an den Waldrand.“ Ellen seufzte ebenfalls, um Sofie glauben zu machen, dass sie deswegen traurig war.


    Sofie strich ihr tröstend über den Rücken und Ellen bekam ein richtig schlechtes Gewissen.


    „Willst du wirklich hier sitzen und warten, dass dein Mann angefahren kommt?“, fragte Sofie voller Mitgefühl.


    Ellen nickte und biss sich auf die Unterlippe.


    „Dann warte ich noch ein Weilchen mit dir.“


    Gezwungenermaßen setzte Ellen sich mit Sofie an den Waldrand. Stumm starrten sie auf das dahin fließende Gewässer. Nach einer schier endlos scheinenden Zeit brach Ellen das Brot in zwei Hälften und reichte Sofie eine davon. Innerlich knirschte sie mit den Zähnen. Das Wetter war hervorragend, die Trave greifbar nahe und keine Gefahr in Verzug. Es juckte sie, endlich nach dem Wirbel zu tauchen.


    „Meinst du nicht, wir sollten langsam wieder heimkehren?“, nuschelte Sofie mit vollem Mund.


    „Geh du nur, Sofie, ich warte noch etwas.“


    „Aber wenn du zu lange wartest, findest du den Weg nicht mehr zurück.“


    „Dann schlafe ich im Wald. Mach dir keine Sorgen. Ich habe ja vorher auch allein im Wald geschlafen.“


    Das stimmte zwar nicht ganz, Mikael war bei ihr gewesen, aber das brauchte Sofie ja nicht zu wissen.


    „Wenn du wirklich noch bleiben willst, dann pass gut auf dich auf, Ellen. Ich mag dich. Aber ich muss jetzt zurück, die Männer kommen bald von der Arbeit heim.“


    Sie bedankte sich bei Sofie und lauschte den sich entfernenden Schritten. Vorsichtshalber blieb sie noch eine Weile sitzen. Dass Mikael sie aus dem Wald heraus beobachtet hatte, war ihr eine Lehre gewesen. Erst, als sie sich ganz sicher war, unbeobachtet zu sein, suchte sie ihren tief hängenden Buchenzweig auf.
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    Ellen flocht sich die Haare zu einem Zopf und verschnürte ihn fest. Die Kiste war tief genug vergraben. Allerdings hatte sie die Pfennige vorher nachgezählt. Sie wollte wissen, ob sie noch vollzählig waren oder sich jemand daran vergriffen hatte. Sie traute Brida nicht über den Weg. Aber das Geld war noch vollzählig. Auch die Pergamentrolle, deren Text sie nicht lesen konnte, war noch da. In der Dokumentation war auch der Inhalt dieses Pergaments erörtert worden. Irgendein dänischer Kerl ließ sich darin über seinen Sohn aus, mehr hatte Ellen nicht mitbekommen, weil das Telefon geläutet hatte. Vielleicht zeigte sie es irgendwann mal Mikael, aber eigentlich interessierte sie nicht die Bohne, was mittelalterliche Väter für Probleme mit ihrem Nachwuchs gehabt hatten. Da Papier in dieser Zeit rar war, konnte sie die Buchstaben auch abschaben und das Pergament verkaufen oder selbst noch irgendwie verwenden.

  


  
    Mit Einbruch der Dämmerung ging sie die Trave aufwärts, suchte sich eine geeignete Stelle, um hineinzusteigen, und begann nach dem Wirbel zu tauchen.


    Das Licht des restlichen Tages verblasste immer schneller. Als sie das fünfte Mal an der vertrauten Stelle ans Ufer kam, war es so dunkel, dass sie kaum noch die Hand vor Augen sah. Auf Knien wischte Ellen sich enttäuscht das Wasser aus dem Gesicht. Dann stemmte sie sich hoch für den nächsten Versuch und achtete genau darauf, wohin sie ihre bloßen Füße setzte. Sie wollte nicht schon wieder auf einen spitzen Stein treten.


    Ihr Scheitel stieß gegen etwas Weiches. Zu Tode erschrocken sah sie auf und direkt auf das Maul und die mächtige Brust eines Pferdes. Es stand da wie ein Standbild, verriet sich nicht mit dem kleinsten Geräusch. Ihr Puls raste. Das Nächste, was ihre Augen erfassten, war ein Bein in groben dunklem Leinen, das an der Seite des Pferdes herunterhing ohne den Halt eines Sattels. Sie musste nicht höher schauen, um zu wissen, wen sie vor sich hatte.


    „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, brüllte Mikael sie vom Rücken seines Pferdes an.


    „Himmel noch mal, kannst du dich nicht vorher mit Pfeifen bemerkbar machen? Musst du hier herumstehen wie ein verfluchtes Reiterstandbild?“ Vor Schreck zitterten ihr immer noch die Knochen.


    „Ganz Lübeck ist auf der Jagd nach dir, Ellen, und du schwimmst für jeden sichtbar in der Trave herum.“


    „Nicht für jeden. Nur für einen blonden Strolch, der genau weiß, wo er nach mir suchen muss, wenn jemand ihm verraten hat, dass ich zur Trave wollte. Und jetzt dreh dich weg. Ich habe nicht sonderlich viel an.“


    „Das ist mir nicht entgangen. Wieso hast du nicht wenigstens deine Beinkleider anbehalten?“


    Sie hatte es vorgezogen, nur in Top und Slip zu tauchen. Die Jeans war im Wasser zu hinderlich. Außerdem konnte sie so auf eine trockene Hose zurückgreifen.


    Mikael zeigte soviel Anstand, sein Pferd zu wenden und ihr damit den Rücken zu zukehren.


    „Reite zu meinem Versteck vor. Ich folge deinem hübschen Pferdearsch.“


    „Ich schwör dir, eines Tages lege ich dich übers Knie, Satansbraten“, stieß er erbost aus.


    „Dein Pferd hat nun mal einen hübschen Hintern. Jetzt werde bloß nicht neidisch.“


    „Mir ist nicht nach Späßen, Ellen. Was, wenn Soldaten dich erwischt hätten? Ich dachte, mich trifft der Schlag, als Sofie sagte, sie hätte dich zur Trave gebracht.“


    „Man sollte meinen, ihr hättet eine bessere Beschäftigung gehabt, als über mich zu reden.“ Sie ärgerte sich über die Eifersucht in ihrer Stimme. Er hatte das Recht Sofie aufzusuchen, wann immer er wollte, verdammt noch mal.


    „Ich wollte mich nicht mit Sofie beschäftigen! Brida sagte, du wärst mit Sofie weggegangen, also war es doch wohl naheliegend, dass ich Sofie nach dir frage.“


    Das war es wohl. Sie wollte nicht noch mehr über ihn und Sofie hören, sonst wurden doch noch Dinge ausgesprochen, die ihr nicht gefielen, „Naheliegend ist, dass weder Bernhardus noch Sebolt nach nur einer Woche schon Antwort auf potenzielle Schreiben erhalten haben können.“


    Er hielt sein Pferd an und drehte sich wieder zu ihr um. „Du weißt also von dem Ausruf und treibst dich trotzdem hier herum?“


    „Im Lager wurde von nichts anderem gesprochen. Ich halte das für eine Finte. Zumindest im Moment. Bernhardus und Sebolt wollen uns beziehungsweise mir, Angst einjagen. Dreh dich um, verdammt.“


    Er reagierte nicht. Obwohl sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, musste sie kein Genie sein, um zu erraten, dass der Anblick ihres nur mit einem weißen Slip bekleideten Unterleibs seine männlichen Instinkte ansprach. Sie hob einen kleinen Stein auf und warf ihn Mikael an die Brust. „Dreh dich um, du mittelalterlicher Lustmolch.“


    Sie hörte ihn sich kurz räuspern, dann drehte er sich endlich um und ritt voran, bis sie den Buchenzweig erreichten. Sie schlüpfte unter den Zweig, entledigte sich ihres nassen Tops und zog Hose und Kutte an.


    Dass Mikael die ganze Zeit nichts mehr sagte, kam ihr Spanisch vor. „Bist du noch da?“


    Aus einigen Metern Entfernung hörte sie ihn etwas heiser antworten. „Bin mich am erleichtern. Lass mich in Ruhe.“


    „Lass mich in Ruhe“, äffte sie ihn leise nach. Wer war denn hier wem hinterher gedackelt.
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    Schwer atmend lehnte Mikael an einem Baum und verwünschte seinen Unterleib. Würde Ellen ihm jetzt so spärlich bekleidet gegenüberstehen, müsste er sich mit dem Dolch entmannen, damit kein Unglück geschah. Sein Blut hämmerte in den Adern. Wie sollte er ihr gegenübertreten, ohne gleich wieder in Flammen zu stehen? Dieses verdammte fremdländische Frauenzimmer. Er atmete einige Male tief durch, schlug mit dem Hinterkopf immer wieder leicht gegen die Rinde des Baumes, doch die Schwellung wollte nicht nachlassen.

  


  
    Jäh drangen Sofies Worte in sein Bewusstsein. „Sie wartet sehnsüchtig auf ihren Mann, der mit einem Schiff kommt, um sie zu holen.“ Sofies Beschreibung nach, musste der Kerl ja ein Ausbund an Männlichkeit sein. Schön, groß gewachsen, muskelbepackt, hatte Ellen ihr ihren Mann beschrieben. Etwas anderes würde auch gar nicht zu dieser faszinierenden Frau passen. Während er sich in ihrer Nähe kaum unter Kontrolle halten konnte, verzehrte sie sich nach ihrem Mann. Das hatte etwas sehr Ernüchterndes. Seine Erregung schwand rapide.


    Er ging zu ihrem Versteck zurück. „Bist du angezogen, Satansbraten?“


    „Natürlich. Was denkst du denn, wie lange ich brauche.“


    Er schlüpfte zu ihr in die natürliche Höhle. „Du bist so verdammt leichtsinnig. Wieso bleibst du nicht in der Deckung des Waldes und beobachtest von da aus, ob dein Schiff kommt? Dein Mann reißt dir schon nicht den Kopf ab, wenn du ohne diese Reliquie heimkehrst.“


    „Ich werde meine Tauchgänge nicht wieder mit dir diskutieren. Du sagtest, jeder kann tun, was er will. Ich passe auf, dass mich niemand sieht und bis zu eurem Lager verfolgen kann. Sollte ich doch gefangen werden, werde ich eher sterben, als euch zu verraten. Das kannst du mir glauben.“


    „Du gehst unnötige Gefahren ein, Ellen. Warte doch, bis dein Mann hier ist, dann hast du mehr Schutz, um nach deiner Reliquie zu suchen. Ich kann nicht soviel Zeit erübrigen, um dich dabei ständig zu begleiten. Ich muss mich um das Lager kümmern.“


    „Er wird nicht kommen. Er kann nicht hierher kommen. Ich muss meinen Weg allein finden und der Anfang dazu liegt in der Trave.“


    Ihr Mann konnte nicht herkommen? Es war schändlich, darüber solche Freude zu empfinden, schließlich litt sie unter der Trennung. Doch ihm blieb dadurch erspart, an der Seite eines anderen zu sehen, was er nicht haben konnte.


    „Warum hast du Sofie dann gesagt …?“


    „Ich habe sie angelogen, damit ich hier in Ruhe suchen kann.“


    „Und nicht mal die Gefahr durch Bernhardus und Sebolt kann dich davon abhalten?“


    „Sie treibt mich an. Lass es gut sein, Mikael. Nichts was du sagst oder tust, kann mich davon abbringen. Morgens werde ich dich unterrichten, aber nachmittags werde ich meine Suche fortsetzen. Bis in die tiefe Nacht, wenn es sein muss.“


    Nichts was er sagte oder tat. Das schmerzte. Aber es erinnerte ihn auch heilsam daran, dass es Sünde war, die Frau eines anderen zu begehren. Ob der Andere nun hier war oder nicht. Er würde sich damit begnügen müssen, sich an ihrem Anblick zu erfreuen und sie beschützen zu dürfen. Letzteres wäre einfacher, wenn er sie davon abhalten könnte, sich ständig allein in große Gefahr zu begeben.


    „Wenn der Papst oder Friedrich wirklich Unterstützung schickt, wird es verdammt schwierig für uns alle, Ellen. Sie werden wahrscheinlich den Wald durchkämmen und vermutlich auch das Ufer der Trave auf und ab patrouillieren. Bleib im Lager, damit wir alle gemeinsam flüchten können, wenn es soweit ist.“


    „Du versuchst mich schon wieder zu bevormunden, Mikael Ranulfson. Dass du die Verantwortung für die anderen übernommen hast, ehrt dich, aber du trägst sie nicht für mich. Ich kämpfe mit euch, wenn es erforderlich ist, aber sonst gehe ich meiner eigenen Wege. Ich brauche keinen Schutz. Also such nicht nach mir, wenn ich nicht wieder auftauche. Meine Abreise kann sich von jetzt auf gleich ergeben.“


    Sein Magen krampfte sich zusammen. Er sollte nicht nach ihr suchen, wenn sie nicht wieder ins Lager zurückkam? Sollte in völliger Ungewissheit bleiben, ob sie ertrunken, gefangen oder abgereist war?


    „Was erwartest du da von mir? Dass ich dich einfach deinem Schicksal überlasse, wenn du doch gefangen wirst? Dass ich im Unklaren darüber bleibe, ob du vielleicht ertrunken bist oder heimgekehrt?“


    „Ich weiß, dass du ein Mann bist, dem so etwas nicht leicht fällt. Aber ja, das erwarte ich von dir, Mikael. Wenn sich die Gelegenheit ergibt heimzukehren, werde ich keine Möglichkeit haben dir eine Nachricht zu hinterlassen und …“


    „Das kannst du nicht wissen!“


    „Doch, das weiß ich sogar sehr genau.“


    Angespanntes Schweigen folgte ihren Worten. Er erinnerte sich daran, dass sie auch so genau gewusst hatte, wo die Kisten mit dem Geld versteckt waren. „Dann hast du deine Abreise schon vorhergesehen?“


    „Ich weiß, wie sie vonstattengeht, aber nicht wann“, erwiderte sie leise.


    Hin und hergerissen von Erleichterung und Bedauern stand Mikael auf. Erleichterung, weil sie kaum gefangen werden konnte oder ertrank, wenn sie ihre Abreise schon vorhergesehen hatte, und Bedauern, weil sie unweigerlich aus seinem Leben verschwinden würde. Seine Knochen fühlten sich schwer wie Stein an, als er sich erhob. „Bist du bereit mit ins Lager zu kommen? Ich möchte jetzt zurückreiten.“


    Ellen stand ebenfalls auf und legte sich Mantel, Weste und Top über den Arm. „Ich komme mit.“


    Ihre Kutte klaffte vorn etwas auseinander. In der Dunkelheit konnte er ihre Brüste mehr ahnen als sehen, dennoch. Er biss die Zähne zusammen und brachte mühsam hervor: „Zieh bitte noch die Weste unter der Kutte an. Ich möchte nicht, dass Brida auf dumme Gedanken kommt.“ Dann huschte er schnell aus dem Versteck.


    Der Ritt zurück zum Lager war eine einzige Qual. Sie hätten zu Fuß gehen sollen. Ellens Brüste rieben an seinem Rücken. Ihre gespreizten Schenkel umschlossen sein Gesäß und wurden durch den blanken geschwungenen Pferderücken immer wieder rhythmisch an ihn gepresst. Ihr Arm lag um seine Taille, als gehöre er dahin. Er ertappte sich bei dem schändlichen Wunsch, sie möge die Hand zu seiner Mitte gleiten lassen. Bei Gott, es war erschütternd, wie sehr er dieses Weib begehrte.


    Statt ihrer Hand trieb ihm der hohe Widerrist seines Pferdes die Schweißperlen auf die Stirn, denn er drückte und rieb an seiner Schwellung. Wenn das morgige Training mit Ellen kein Desaster werden sollte, musste etwas geschehen.


    Kaum im Lager flog sein Blick zu Sofies Zelt. In seiner Unruhe schubste er Ellen viel zu rüde vom Pferderücken, doch es war kein passender Moment, um unter einem schlechten Gewissen zu leiden. Er gab seinem Tier die Fersen.


    Am Bach sprang er ab und starrte auf das kühle plätschernde Nass, riss sich die Kleider vom Leibe und legte sich die Länge nach hinein. Die erhoffte Wirkung blieb aus. Er sah ihre spärlich bedeckten schönen Halbkugeln vor sich, fühlte sie an seinem Rücken, erinnerte sich ihrer langen nackten Beine und stellte sich vor, wie sie ihn gespreizt umfingen. Seine Hand wanderte dorthin, wo sie nicht sein sollte. Es war Sünde Hand an sich selbst zu legen. Aber keine so schwere, wie eine verheiratete Frau zum Ehebruch zu verführen.
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    Schweigend gingen er und Ellen im Lager auseinander. An diesem Tag hatte Mikael verbissen geübt. Sich nicht erlaubt, in Ellen mehr zu sehen als eine Lehrmeisterin. Zum ersten Mal war ihm gelungen, einen Ziegel mit der Handkante durchzuschlagen. Die Hand schmerzte nicht einmal. So hatte Ellen es versprochen, wenn er sich an ihre Anweisungen hielt. Er war zufrieden mit sich. Was ihn nicht zufrieden stimmte, war das Wissen, dass Ellen gleich wieder zum Fluss wollte und er nicht sicher sein konnte, dass sie wiederkam. Er verstand nicht, warum sie sich nicht verabschieden konnte, wenn sie einen Heimweg fand. War es so schlimm, den Aufbruch um ein paar Augenblicke zu verschieben? Gereizt warf er das verschwitzte Hemd auf sein Schlaflager und streifte sich sein Ersatzhemd über.

  


  
    „Soldaten! Soldaten!“ Völlig außer Atem stolperte der junge Heinrich ins Lager.


    Der Schreck fuhr Mikael in alle Glieder. Er rannte dem Jungen entgegen und hielt ihn an den Schultern fest. „Wo, Heinrich?“


    Der Junge schnappte nach Luft. Alle, die sich um diese Zeit im oder in der Nähe des Lagers befanden, kamen angestürmt und umringten ihn und Heinrich.


    „Auf dem Weg zur Stadt“, japste Heinrich. „Sie haben Eirik gefangen … und Björn und Sigurd …“ Die Ehefrauen der beiden schrien auf und fielen sich weinend in die Arme.


    „Rudi und seine Geschwister haben sie auch“, rief Heinrich.


    Entsetzt sah Ellen ihn an. „Wie ist das möglich? Wieso waren die Kleinen bei Rudi?“


    „Es ist Erntezeit“, antwortete er, ohne die Augen von Heinrich zu nehmen. „Die Kleinen waren über Nacht bei Rudi, um ihm zu helfen, und Eirik und die anderen bei zwei befreundeten Bauern weiter südlich. Jemand muss sie verraten haben. Wie viele Soldaten hast du gesehen, Heinrich?“


    Der Junge sah auf seine Hände. Spreizte und schloss sie mehrere Male. „Ich glaube so viele.“


    „Also etwa dreißig. Sie sind auf dem Weg zur Stadt, sagst du?“


    Heinrich nickte, dann begannen ihm Tränen über die Wangen zu rollen, die er verschämt versuchte zu unterdrücken. „Ich … ich bin weggelaufen … dabei hätte … hätte ich sie doch retten müssen.“


    Mikael drückte den knapp Vierzehnjährigen an seine Brust. „Nein. Du hast alles richtig gemacht. Uns Bescheid zu sagen ist das Beste, was du tun konntest.“


    Sein Blick flog über die Leute. Nur vier Männer waren außer ihm hier. Zwei davon waren der alte Isaak und der Priester. Alle anderen waren weit verstreut mit Arbeiten beschäftigt. Er sah wieder Heinrich an. „Was glaubst du, können wir sie noch einholen, bevor sie die Stadt erreichen?“


    Heinrich wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. „Wenn wir schnell laufen … ja.“


    Würden die Soldaten mit den Gefangenen die Stadt erreichen, gab es keine Aussicht mehr sie zu befreien. Mit nur zwei Männern an seiner Seite gegen dreißig Soldaten allerdings auch keine besonders guten. Doch sie mussten es versuchen. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit für einen Hinterhalt, der die geringe Zahl seiner Männer aufwog.


    „Dann los“, sagte Ellen, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. „Ich hole meinen Mantel und Stab.“


    Mochte sie auch eine gute Kämpferin sein, er würde sie nicht in ein so gut wie aussichtsloses Gefecht mitnehmen. Er könnte es nicht ertragen, sie sterben zu sehen. „Du bleibst hier.“


    „Versuch mich aufzuhalten, Blondi“, rief sie und setzte ihren Weg unbeeindruckt fort.


    Das würde wahrlich nicht einfach sein. Noch immer war sie ihm im Kampf weit überlegen. Und jetzt zudem darauf gefasst, dass er versuchte sie aufzuhalten. In seinem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Mühsam versuchte er ihn fortzuschlucken. Also würde er sie mitgehen lassen müssen und dafür sorgen, dass sie entkam, wenn sie begannen den Kampf zu verlieren. Bis dahin mochte ihre Unterstützung wirklich hilfreich sein, da sie mit ihrer Technik bestimmt fünf seiner Männer ersetzte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ellen passte sich dem Laufschritt der drei Männer an, auch wenn sie ihr viel zu träge vorankamen. Es gab nur zwei Pferde im Lager, Mikaels und einen schweren Ackergaul, aber beide waren zum Arbeiten mitgenommen worden. Die zwei Männer hinter Mikael hielten zwar Schwerter in den Händen, doch Ellen wusste, dass sie nur einfache Bauern waren, die ketzerische Reden geschwungen hatten. Die einzigen erfahrenen Kämpfer des Lagers waren Mikael und Eirik. Heinrich hatte von Mikael die wichtige Aufgabe übertragen bekommen, Frauen und Kinder in den Kiefernwald zu bringen und sie dort zusammenzuhalten, bis Entwarnung für das Lager kam.

  


  
    Mikael trug seinen Korb mit den Holzknüppeln auf dem Rücken. Warum er das Ding mitschleppte, statt sein Schwert wie die anderen in der Hand zu tragen, leuchtete ihr nicht ein. Auch er lief nur ein verhaltenes Tempo, damit die anderen nicht den Anschluss verloren. Sie hielten sich Richtung Stadt.


    Am Waldrand verschnauften sie schließlich und ließen die Blicke suchend über Häuser und Umgebung schweifen. Ein Tross aus dreißig, mit den Gefangenen fast vierzig Leuten würde auch aus dieser Entfernung auszumachen sein. Aber es war nichts zu sehen außer dem üblichen Treiben. Jede Menge Menschen und Fuhrwerke, die auf der Hauptstraße zur Stadt fuhren, fast genauso viele, die von dort kamen. Menschen auf Feldern und in Gemüsebeeten, spielende Kinder. Nichts Ungewöhnliches.


    „Glaubst du, sie haben die Stadt schon erreicht?“, fragte Ellen.


    „Dann können wir sie nicht mehr befreien.“ In Mikaels Stimme schwang Verzweiflung.


    „Ich gehe zu einem der Häuser an der Hauptstraße und frage“, bot einer der Männer an. „So ein Schauspiel lässt sich ja keiner entgehen.“


    Mikael nickte. „Aber geh langsam, Johann, damit du bis dahin nicht mehr so schnaufst.“


    Johann reichte Mikael sein Schwert und schob die Hände in die Hosentaschen. Dann schlenderte er gelassen auf die Häuser zu.


    Ungeduldig warteten sie auf seine Rückkehr. Als Johann schließlich wieder zu ihnen stieß, schüttelte er den Kopf. „Nee, die sind hier noch nicht lang gekommen.“


    Mikael atmete erleichtert auf. „Möglicherweise sind sie noch nach Westen abgebogen. Thomas und sein Sohn wollten beim Bauern Tjarge in die Obstbäume. Wenn wir wirklich verraten worden sind, sammeln die Soldaten vermutlich einen nach dem anderen ein. Von der Stadt aus trafen sie zuerst auf Rudi und die Kinder. Als Nächstes müssen sie Björn und Sigurd vom Feld gepflückt haben, denn Heinrich war bei Eirik.“


    „Bleibt nur noch Bauer Tjarge“, stellte Johann fest. „Vier von uns sind im Wald, bei Jagd und Holzsammeln und drei haben sich in der Stadt unter die Leute gemischt, um unser Zeug zu verkaufen.“


    Damit meinte er Handarbeiten der Frauen und geschnitztes Holzspielzeug, wie Ellen mittlerweile wusste. Sie zählte im Geiste die erwähnten Männer mit. „Fehlt aber noch einer.“


    „Jorge“, sagten alle drei Männer wie aus einem Mund.


    „Den haben wir in seinem Zelt völlig vergessen“, stieß Mikael entsetzt aus.


    „Wenn wirklich Soldaten unser Lager überrennen“, brummte Martin und klopfte Mikael beruhigend auf die Schulter. „… dann isses um den nicht schade.“


    „Falls er in seinem Zelt ist“, merkte Ellen an. „Kann es nicht auch genauso gut sein, dass er euch verraten hat?“


    „Nee“, sagte Johann nachdenklich. „Bequemer, als bei uns im Lager kann er es nicht haben. Da hätt er keinen Nutzen von.“


    „Wer uns das eingebrockt hat, finden wir später heraus“, bremste Mikael die Überlegungen. „Jetzt müssen wir erst diese Soldaten finden. Wir müssen am Waldrand bleiben, um nicht aufzufallen, aber so, dass wir die Hauptstraßen nicht aus den Augen verlieren. So haben wir zwar einen gewaltigen Umweg zu laufen, aber ich will auf keinen Fall den Tross verpassen.“


    Zustimmend nickten Johann und Martin, dann machten sie sich im Laufschritt wieder auf.


    Unter dem Keuchen der Männer und dem Trampeln ihrer Schritte vergingen Zeit und Entfernung. Ellen überließ sich ganz ihrer Führung und dem kräfteschonenden Rhythmus, den sie vom Joggen gewohnt war. Während unter den stolpernden Füßen der Männer Äste und morsches Holz brachen, fanden ihre meistens leicht darüber hinweg. Die zunehmende Erschöpfung ihrer Gefährten bereitete ihr Sorgen. Sie hoffte, dass sie nicht mehr allzu weit laufen mussten, sonst würden vor allem Johann und Martin nicht mehr in der Lage sein zu kämpfen.


    Als hätte Mikael ihr stummes Stoßgebet gehört, hielt er an, ging in die Hocke und bedeutete den anderen es ihm nachzumachen und still zu sein. Jetzt sah auch sie durch einen spärlichen Rest von Bäumen auf einem Feldweg den Tross von Soldaten und Gefangenen.


    „Besser können wir es nicht treffen“, flüsterte Mikael ihr zu. Er deutete in die Richtung, aus der sie selbst gekommen waren. „Man sieht es von hier aus nicht so richtig, aber dahinten führt der Weg ein gutes Stück durch den Wald.“


    Ellen schätzte die Entfernung des Trosses auf ungefähr vierhundert Meter, bevor sie dieses Waldstück passieren mussten. Er kam nur langsam voran. Die Kinder saßen in einem Käfigwagen, der von Ochsen gezogen wurde, was ohnehin schon langsam war, aber an den Wagen waren noch sechs Männer gekettet, wovon zwei häufig hinfielen und erst ein Stück mitgeschleift wurden, bevor die anderen ihnen wieder auf die Beine helfen konnten.


    Eirik war einer der Männer, die ständig kraftlos zusammensanken. Das Hemd war an seiner linken Seite blutdurchtränkt. Dafür spielte das Glück ihnen eine geringere Anzahl Soldaten zu, als Heinrich geschätzt hatte. Statt dreißig zählten sie nur zwanzig.


    „Ich wundere mich, dass Sebolt nicht dabei ist“, raunte Mikael. „Normalerweise führt er solche Aktionen selber an.“ Er bedeutete Johann und Martin umzukehren. Sie verstanden sofort, worauf er abzielte.


    Ungefähr in der Mitte der Waldschneise warteten sie zwischen den Bäumen. Martin und Johann auf der einen Seite, Mikael und sie auf der anderen. Mikael zog sein Schwert zwischen den Stöcken hervor. Irgendwas verbarg er noch zwischen den Knüppeln. Es war in dunkles Wolltuch eingewickelt.


    Angespannt sah Mikael sie an, dann zog er das längliche Paket heraus. „Wenn du schon mitkämpfen musst, Satansbraten, dann möchte ich, dass du das hier nimmst und nicht deinen Stock.“


    Vorsichtig wickelte er das Paket aus. Zum Vorschein kamen die beiden Kodachis, die sie bei Veit erprobt hatte. Ellen zuckte zurück. Damit würde sie im Kampf höchstwahrscheinlich jemanden töten oder zumindest lebensgefährlich verletzen.


    „Ellen, bitte. Sie sind wie für dich gemacht. Diese Soldaten tragen Kettenhemden und Helme. Mit deinem Stock setzt du sie vielleicht für einen Moment außer Gefecht, aber wir können es uns nicht erlauben, dass sie kampffähig wieder aufstehen und uns verfolgen.“ Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Vor dem Gesetz ist es egal, ob wir die Soldaten nur verprügeln oder töten. Jagen und hängen werden sie uns dafür gleichermaßen.“


    Aber für Ellen machte es einen Unterschied. Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Ich will und werde nicht töten.“


    Fluchend warf er die beiden Schwerter vor ihr ins Laub. Dann schaute er sie wieder an, voller Verzweiflung und Hilflosigkeit. „Irgendwann wird dein Stock unter ihren schweren Schwertern brechen, Ellen, und dann bist du auch in zwei Hälften. So kommst du bestimmt nicht nach Hause.“


    „Vielleicht ist das sogar der einfachste Weg heimzukehren“, erwiderte sie heiser. „Die Seele kann dann ungehindert dorthin zurückkehren, wohin sie gehört.“


    Der nächste Fluch von Mikael ließ sogar Ellen erblassen. Mit wutverzerrtem Gesicht rutschte er so dicht vor sie, dass sich ihre Nasen fast berührten.


    „Bevor wir vielleicht beide hier unsere Seelen freigeben, Ellen, möchte ich noch etwas Unvergessliches mit mir nehmen.“ Seine Hand fuhr an ihren Hinterkopf, und noch ehe sie reagieren konnte, pressten sich seine Lippen auf ihren Mund.


    Wie von selbst teilten sich ihre Lippen und ließen seine Zunge ein. Der Kuss war hart und wild. Trotzdem brachte er ihren Puls zum Rasen. Wie berauscht genoss sie die Süße seines Mundes, den sinnlichen Tanz ihrer Zungen. Lockend begann er seine vor und zurückzustoßen. Jeder Schub setzte sich als heiße Welle bis in ihren Schoß fort. Wohlige Schauer brachten ihren Körper zum glühen, ließen sie nach mehr verlangen. Ein Gefühl von schmerzlichen Verlust stellte sich ein, als er sich langsam von ihr löste. Durch das Rauschen ihres Blutes hörte sie ihn sagen: „Es tut mir leid, Ellen.“


    Dann schien ihr Kinn zu explodieren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Voller Reue strich Mikael der bewusstlosen Ellen über die anschwellende Stelle, küsste sanft ihre Stirn und sog ihren Duft noch einmal tief in sich ein. Sein ganzer Körper zitterte von der eben erlebten Trunkenheit seiner Sinne. Er hätte nicht aufhören können, wäre nicht das Rasseln der Soldaten und Ketten auf dem Weg zu ihm durchgedrungen. Er würde dieses unbeschreibliche Gefühl immer mit sich tragen, den entrückten Blick ihrer leuchtend grünen Augen, den lieblichen Geschmack ihres Mundes. Auch im Jenseits.

  


  
    Er machte sich nichts vor, was seine Chancen dieses Gefecht zu überleben anging. Nur mit Johann und Martin, die keine guten Kämpfer waren, würde es ein kläglicher Versuch sein, die Gefangenen zu befreien. Er hätte sie alle gar nicht erst mitnehmen sollen. Im Lager wären Johann und Martin dringend gebraucht worden, um die Verbliebenen zu umsorgen und im nächsten Frühjahr fortzuführen. Ihr unnützer Tod würde ein weiterer schwarzer Fleck auf seiner Seele sein. Ellen würde hier niemand vermuten, und wenn sie erwachte, waren sie alle längst fort. Da er sie nicht davon abhalten konnte mitzukommen, hatte er auf ihre Geschicklichkeit mit den Schwertern gehofft. Sich eingeredet, sie hätten so bessere Aussichten gegen die Soldaten zu gewinnen. Aber nicht, wenn sie nur ihren Stock benutzen wollte. Da war die Wahrscheinlichkeit höher, sie sterben zu sehen.


    Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Tross. Die Gefangenen waren mit Ketten an den Karren gebunden. Das hieß, er konnte die Fesseln nicht mit einem Schwerthieb durchtrennen, damit wenigstens die weniger Verletzten frei waren zu kämpfen.


    In leisem Gebet bat er den Herrn, Ellen und den Zurückgebliebenen im Lager beizustehen und Ellen eine sichere Heimreise zu bescheren. Auch für die Gefangenen, Johann, Martin und sich selbst sprach er ein leises Gebet und bat um Vergebung für ihre unsterblichen Seelen. Er atmete tief durch. Mit Johann und Martin hatte er abgesprochen, dass sie die acht Berittenen aus den Sätteln holten, während er und Ellen sich um die Masse der Fußsoldaten kümmern wollten. Nun spannte er sich allein zu diesem Teil des Angriffs an. Der Tross war in der richtigen Position. Er stieß den Ruf eines Kuckucks aus. Als er sah, wie seine Freunde sich in Bewegung setzten, rannte auch er los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Etwas kitzelte Ellen fürchterlich an der Nase. Träge versuchte sie das lästige Etwas zu vertreiben, doch sobald sie die Hand wieder senkte, kam der Störenfried zurück. Zudem peinigten sie Kopfschmerzen, weshalb sie die Augen gar nicht erst öffnen mochte. Aber der Störenfried zeigte sich wirklich so frech, in ein Nasenloch hineinzukrabbeln. Angewidert schlug sie die Augen auf, doch bevor ihre Finger das Viech greifen konnten, flog es auf und setzte sich umgehend auf ihre Nasenspitze. Sie schielte es an und erkannte einen ungewöhnlich großen Marienkäfer. Er verharrte einen Moment reglos, schien sie ebenfalls zu beobachten, dann breitete er die Flügel aus und schwebte von dannen.

  


  
    Langsam klärten sich ihre Sinne. Das Gesicht schmerzte, menschliches Gebrüll und metallisches Klirren drangen durch das Sausen in ihren Ohren. Es hörte sich an, als liefe ein Fernseher im Hintergrund. Sie setzte sich auf und fasste an ihr Kinn. Zischend sog sie die Luft ein. Mit dem Schmerz nahm sie auch ihre Umgebung bewusster wahr. Echte Bäume und Laub statt Teppich, hier konnte doch kein Fernseher laufen. Was zur Hölle ging hier vor? Der fette Käfer war so frech, sie erneut zu attackieren, landete doch tatsächlich auf ihrer Unterlippe und lief mit einer Zartheit darauf entlang, die sie seinen krakeligen Beinchen nicht zugetraut hätte. Sie blies ihn fort. Doch seine Berührung brachte ihr eine andere in Erinnerung. Die letzte Benommenheit wurde von ungebändigter Wut verdrängt. Dieser verdammte Narr. Statt ihre Hilfe anzunehmen, schlug er sie nieder. Die Ablenkung mit dem Kuss würde er noch büßen.


    Der Gefechtslärm! Sie krabbelte ein Stück vor, um sich einen Überblick zu verschaffen. Der Kampf war noch im Gange, aber es sah verdammt schlecht aus. Johann und Martin lagen blutverschmiert am Boden. Zehn Soldaten ebenfalls. Aber acht hatten Mikael umzingelt und zwei hielten den gefesselten Eirik und Björn Klingen an den Hals. Die Soldaten brüllten Mikael zu, dass er die Waffen fortwerfen sollte, wenn ihm das Leben seiner Freunde etwas wert sei. Mikael hielt in jeder Hand ein Schwert. Ellen ahnte, wie er reagieren würde und schon ließ er sie zu Boden fallen und sank auf die Knie.


    Entsetzen verengte ihr die Brust. Verkrampfte ihren Körper, lähmte ihre Gedanken. Ein Kneifen auf ihrem Handrücken lenkte ihren Blick dorthin. Der Marienkäfer. Er kniff sie noch einmal, dann flog er auf und setzte sich auf den Griff eines der asiatischen Schwerter. Unruhig lief er daran auf und nieder. Bilder tanzten durch ihre Erinnerung, wie sie in ihrer Kampfschule mit solchen Waffen trainierte, es liebte, sie bis zur Perfektion zu beherrschen.


    Als gehöre sie nicht zu ihr, sah sie ihre zitternde Hand, die ein Blatt unter den Käfer schob, ihn damit zur Seite legte und deren Finger sich um den Griff des Schwertes schlossen. Wie unter Zwang ergriff sie auch das zweite und zog sie aus ihren Futteralen. Ein Rauschen breitete sich von ihrem Kopf bis in den ganzen Leib aus. Tauchte ihre Sinne in einen Nebel, den sie nicht durchdringen konnte, lenkte ihre Bewegungen. Sie fühlte sich emotionslos, in sich gefangen. Hinter dem Rücken des Soldaten der Eirik ein Schwert an den Hals hielt, fand sie sich wieder, ihre eigenen Klingen vor ihrer Brust gekreuzt. Sie rieben aneinander, gaben ein schauriges Singen von sich und durchfluteten Ellen mit ihrem Vibrieren. Der Soldat fuhr zu ihr herum.


    Eine besänftigende Stimme hallte in Ellen wieder: „Ohne Leid. Schmerzlos und schnell.“ War es die ihres alten Trainers? Nein. Wem gehörte sie? Als stände sie neben sich und wäre nur Zuschauer einer bizarren Szene, sah sie den Kopf des Soldaten zu Boden fallen und ihren Arm, der den Streich ausgeführt hatte.


    Kindergeschrei drang zu ihr vor, erreichte sie durch ihre geistige Starre. Sie sah die schreckverzerrten Gesichter der Kleinen in dem Käfigwagen, Männer, die sie mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen anglotzten. Soldaten wie Gefangene. Noch einmal sangen die Klingen vor ihrer Brust auf, dann verharrten sie dort gekreuzt.


    Jeder Regung abhandengekommen, nahm sie dennoch wahr, dass selbst Mikael sie mit Entsetzen anstarrte. Ihr blutiges Schwert richtete sich auf den Soldaten, der Björn hielt, das andere wendete sich bedrohlich gegen die Gruppe. Wie verbrannt ließ der Soldat Björn los. Seine Waffe polterte zu Boden, dann rannte er davon. Ellen sah, dass Mikaels Finger den Griff seines Schwertes im Sand schon wieder umspannten. Provokativ wirbelten ihre Klingen in der Luft und lenkten die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sie. Schwer schluckend schauten einige der gerüsteten Männer von ihr zu ihrem davonrennenden Kameraden, dann wieder zu ihr. Lastende Stille umfing Ellen. Selbst das Greinen der Kinder war verstummt. Ein Sonnenstrahl traf durch das Blätterdach auf ihr Gesicht. Wärmte sie tröstlich.


    „Das ist die Teufelshure“, schrie ein Soldat. „Packt sie doch, bevor sie uns alle …“


    Mikael sprang auf und durchtrennte mit einem wohlgesetzten Hieb dessen Hals. Hysterisch aufbrüllend griffen die restlichen Soldaten an.


    Todbringend vollführten ihre Klingen ihr Werk, schepperten hart gegen die der Gegner, um schließlich ihr Ziel zu finden. Schmerzensschreie und der Geruch von Blut bestürmten Ellen, dann war es so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Das Rauschen entschwand aus ihrem Geist und Körper. Das Gefühl des Gefangenseins wich großer Erschöpfung. Schwer atmend fand sie sich Mikael gegenüber, zwischen sich die Leichen der Soldaten.


    Schieres Entsetzen befiel sie. Über das, was sie nun bewusst sah, über die vergangene Machtlosigkeit, über das Wissen, dass ihre Hände Teil dieses blutigen Dramas gewesen waren. Ihre Beine drohten ihren Dienst zu versagen und doch hielten sie sie aufrecht.


    Niemand sagte ein Wort. Alle, außer Mikael, starrten sie mit einer Mischung aus Faszination und Erschütterung an. Mikael. Er hatte diese Schwerter mitgebracht. Sie mit seinem berauschenden Kuss getäuscht und ihr die Möglichkeit genommen, klar bei Verstand nur den Stock einzusetzen.


    Langsam schritt sie über die Leichen auf ihn zu. Sie fühlte, wie Tränen unaufhörlich über ihre Wangen strömten, trotzdem kam sie sich vor wie eine wandelnde Tote. Vor ihm blieb sie stehen. Ihre Waffen klirrten hart auf den Boden zu seinen Füßen, dann traf ihn ihre Faust so brutal am Kinn, dass er hintenüber fiel.
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    Johann reichte Mikael eine Hand und half ihm auf die Beine. „Was zum …?“

  


  
    Mit einer Handbewegung schnitt er ihm das Wort ab. „Such die Schlüssel für die verdammten Ketten, Johann.“ Er schaute auf die blutige Hand, die Johann auf seinen Oberschenkel presste. „Bist du schwer verletzt?“


    „Nur ein Kratzer.“


    „Was ist mit Martin?“


    „Den hat es schwerer erwischt. Müssen ihn bald versorgen, sonst schafft er’s nicht.“


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sah Mikael, wie Ellen sich über Martin beugte und seine Verletzung untersuchte. Trotz ihrer Tränen wirkte sie erschreckend emotionslos und unnahbar. Er kannte das. Es rührte von dem Schreck, wenn man das erste Mal getötet hatte. Zu gern würde er sie tröstend in den Arm ziehen, doch er wusste, dass sie ihm in dieser Verfassung eher einen Dolch in die Brust stoßen würde, als es zuzulassen.


    „Mach schon, such die Schlüssel“, forderte er Johann ruppiger als gewollt auf. „Einer der Soldaten muss sie schließlich bei sich tragen.“ Dann ging er zu Eirik.


    Schwer angeschlagen kniete Eirik auf dem Boden und wurde von Rudi gestützt. Thomas ging es nicht viel besser. Sein Sohn hielt ihn krampfhaft fest. „Eirik. Schaffst du es bis zum Lager?“


    „Worauf du dich verlassen kannst“, krächzte Eirik.


    „Ich nehme dich beim Wort, mein Freund.“ Mikael klopfte ihm sanft auf die Schulter. Dann sah er sich Thomas an. Johann kam mit einem schweren Schlüsselbund angehumpelt. Schnell befreiten sie ihre Leute von den Ketten und die Kinder aus dem Käfig. Mikael befahl Rudi und Thomas’ Sohn Bertl, die Pferde der Soldaten einzufangen und die sechs kräftigsten auszuwählen.


    „Jeder gesunde Mann reitet mit einem Verletzten. Ich nehme Eirik. Sigurd, du bist stark genug, um Martin zu halten. Thomas reitet mit Bertl und Johann, du lässt dir von Björn helfen. Rudi, du nimmst zwei deiner Geschwister mit aufs Pferd und Ellen das dritte“, wies Mikael alle an.


    Seine nächste Sorge war, dass sie mit den Pferden zu viele Spuren hinterlassen würden. Trotzdem mussten sie schnell genug das Lager erreichen, um die Verletzten zu versorgen. Er ging rasch zu ihrem Versteck in den Büschen, um seinen Tragekorb und Ellens Stock zu holen. Wortlos warf er den Wanderstab neben Ellen, die Eirik gerade notdürftig mit Fetzen seines Hemdes verband, und verstaute ihre Schwerter wieder zwischen seinen Knüppeln.


    Das Kind, welches er bald darauf zu Ellen aufs Pferd hob, war starr vor Angst. Aus schreckgeweiteten Augen sah es Ellen an. Diese hatte sich noch nicht soweit gefasst, um dem Kind mit Freundlichkeit die Angst zu nehmen. Hölzern nahm sie das kleine Mädchen entgegen.


    Er verspürte das Bedürfnis, sich für die Reaktion des Kindes zu entschuldigen. „Selbst ich habe für einen Moment geglaubt, den Leibhaftigen vor mir zu haben. Du hattest kein Gesicht, Ellen. Bevor der Sonnenstrahl dich traf, war unter deiner Kapuze nur undurchdringlicher Schatten.“


    Ohne eine weitere Regung schloss Ellen einen Arm um das Kind, ob es das nun wollte oder nicht. Mikael war sich sicher, dass sie es trotz ihrer Verfassung gut beschützen würde.


    Sie ritten so schnell zurück, wie es die Verletzten verkraften konnten. Zähneknirschend machte Mikael dennoch einige Umwege, um spätere Verfolger nicht direkt zum Lager zu führen. Den letzten Kilometer ritten sie im Gänsemarsch durch den Bach, der ihrem Lager als Frischwasserquelle diente. Noch weit genug vom Lager entfernt stoppte er seine Truppe.


    „Bleibt so wie jetzt. Keine Hufabdrücke am Ufer! Björn, pass auf Eirik auf, bis ich wieder zurück bin. Ich sehe erst allein nach, ob dort Soldaten auf uns lauern.“


    Björn eilte an seine Seite und stützte Eirik, der auf dem Hals des Pferdes zusammensank. Mikael ließ sich vom Pferderücken gleiten und machte sich auf den Weg.
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    In der Ferne wieherte ein Pferd. Björn schaffte es gerade noch dem Tier hinter sich die Nüstern zuzudrücken, als es ansetzte zu antworten. Dafür quiekte Ellens Stute verhalten auf. Angespannt warteten sie.

  


  
    Nicht nur Ellen kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Mikael wieder auftauchte.


    Außer Atem stieß er wieder zu ihnen. „Das Lager ist in Ordnung. Keine Spur von Soldaten in der Nähe oder dass überhaupt welche dort waren.“


    Erleichtert atmeten alle auf. Mikael ging zu Rudi und seinen Geschwistern. „Können die Kleinen allein zum Kiefernwald rennen und die Frauen holen, Rudi?“


    Rudi nickte, half seinen Geschwistern auf den Boden und schickte sie los. Quengelig befreite sich auch das Mädchen aus Ellens Umklammerung, sprang hinab und rannte den anderen hinterher.


    „Rudi, ich möchte, dass du mit Bertl die Pferde durch den Bach wieder dorthin zurückführst, wo wir den Bach betreten haben. Dann haltet ihr euch Richtung Ostsee. Lasst sie im Wald nah bei dem großen Kuhbauern laufen. Du weißt, wo ich meine?“


    Rudi nickte mit rosigen Wangen. Seine Augen leuchteten vor Stolz über diese wichtige Aufgabe.


    „Gut“, sagte Mikael und klopfte ihm auf die Schulter. Dann half er den Verletzten herunter.


    Nacheinander brachten sie sie ins Lager. Ihre Not half Ellen das Geschehene zu verdrängen. Sich auf ihre nächste Aufgabe zu konzentrieren. Sie warf ihren Mantel sofort ins Zelt und suchte zusammen, was sie unter diesen primitiven Umständen für das Versorgen der Wunden verwenden konnte. Es war nicht viel. Nur zwei Nähnadeln, ihre und eine aus Bridas Korb und Garn. Davon zum Glück genug. Damit eilte sie wieder zu den Verwundeten.


    Sie hörte, wie Mikael anordnete die Verwundeten in ihre jeweiligen Zelte zu bringen, um sie auf ihre Lager zu betten.


    „Nein“, rief sie, bevor die anderen seinen Anweisungen folge leiste konnten. Verblüfft schaute er ihr entgegen.


    „Legt sie davor, da ist das Licht besser“, erklärte sie Mikael. „Und bringt in jedem Topf, den ihr habt, Wasser zum Kochen.“


    „Wozu dieser alberne Umstand?“, fragte Brida gereizt und abgehetzt hinter ihr.


    „Du warst doch niemals im Versteck“, fuhr Mikael seine Schwester an. „Wieso bist du so nah beim Lager geblieben, bist du des Wahnsinns?“


    Unwirsch drehte sie sich zu ihrem Bruder um. „Ich wollte sichergehen, dass niemand zurückgeblieben ist, und dann wagte ich mich nicht, allein dorthin zu gehen. So habe ich mich in der Nähe gut versteckt.“ Sie ließ Mikael stehen und wandte sich den wartenden Helfern zu. „In die Zelte mit den Männern, los. Und wascht die Wunden ordentlich aus.“


    „Wenn auch nur eine Wunde mit ungekochtem Wasser ausgewaschen wird, werde ich hier gleich elektrisch“, rief Ellen.


    Mikael schaute zwischen ihr und dem verbissenen Gesicht seiner Schwester hin und her. „Warum sollen wir das Wasser erst kochen?“


    „Es wird die Gefahr des Wundbrandes verringern“, erklärte sie ihm eisig. „Reißt saubere Untergewänder aus Leinen in lange Streifen und wickelt die Streifen zu Rollen. Sammelt sie in einer sauberen Schüssel.“


    Fest sah Mikael seine Schwester an. „Tut, was Ellen sagt. In ihrem Land ist sie ein Medikus.“


    Brida schnaubte verächtlich. „Erst heißt es, sie wäre eine Kriegerin und jetzt soll sie auch noch ein Medikus sein? Es gibt keine weiblichen Medikusse.“


    Innerlich aufkochend über Bridas Unwillen, auch mal Wissen und Rat anderer zu akzeptieren, brachte sie ihre Nase ganz dicht an deren. „Das heißt Medikas! Und das eine schließt das andere nicht aus. Wo ich herkomme, Brida, wird die Intelligenz von Frauen zu mehr genutzt als zum Brotbacken und Kinderkriegen.“


    Mikael fasste sie beide bei den Schultern und schob sie auseinander. „Schluss, ihr zwei. Es wird getan, was Ellen sagt.“


    Wütend schrie Brida auf: „Wir haben unsere Verwundeten bis jetzt ganz gut mit unseren Kräutern ohne die da versorgen können.“


    „Und wie viele davon sind gestorben?“, hakte Ellen nach. Betretenes Schweigen folgte.


    „Mehr als die Hälfte“, antwortete Mikael. „An weniger schlimmen Wunden, als diesen.“


    Sie sah die Menschen um sich herum streng an, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. „Wenn euch das Leben dieser Männer nichts bedeutet, behandelt sie, wie ihr es gewohnt seid. Wollt ihr, dass sie eine bessere Überlebenschance haben, dann tut, was ich sage.“


    Widerstrebend nickten die Anwesenden. Erleichtert atmete sie durch. „Gut. Setzt die Töpfe mit dem Wasser auf. Die Lappen zum Auswaschen der Wunden werden auch vorher abgekocht und jeder, der eine Wunde anfassen will, wäscht sich erst die Hände gründlich mit Seife. Außerdem muss ich ständig sauberes gekochtes Wasser in der Nähe haben. Bis dahin entfernt ihr vorsichtig die Kleidung von den verwundeten Körperstellen und die verschmutzten Verbände. Und wir brauchen ausreichend Hühnerbrühe, um die Verletzten zu kräftigen. Martin, Eirik und Thomas sollen wenigstens zwei Becher davon am Tag trinken.“


    Sie zog Mikael ein Stück zur Seite. „Ich rechne damit, dass sich die Wunden entzünden. Was für Kräuter habt ihr bisher bei so etwas verwendet?“


    Er strich sich fahrig die Haare zurück, während er nachdachte. „Ich glaube Bärlauch, Weidenrinde und so etwas. Da fragst du besser Brida oder Martins Frau.“


    Die beiden genannten Heilpflanzen waren gut zur Behandlung und vermutlich kannten sich die Frauen hier auch mit weiteren aus, dennoch waren ihnen bisher mehr als die Hälfte der Verletzten weggestorben. Sie brauchten etwas Effektiveres, das den Wundbrand verhinderte. Steriles Wasser und Hände würden dafür auch nicht ausreichen.


    „Habt ihr etwas Stärkeres als Wein?“ Alkohol, Schnaps, wie hieß das in dieser Zeit? „Äh, Aqua vitae?“ Hoffnungsvoll sah sie ihn an.


    Mikael schüttelte zu ihrem Leidwesen den Kopf. „Wir haben nur Wein.“


    Sie wagte kaum auszusprechen, was ihr schon von Beginn an vorschwebte. Wenn es den Leuten hier unbekannt war, würde es den Widerstand gegen ihre Hilfe nur noch mehr schüren. Aber es standen Leben auf dem Spiel. Das war kein Zeitpunkt, um auf zartbesaitete Gemüter Rücksicht zu nehmen. „Kennt ihr die Wundbehandlung mit Maden?“


    Wie befürchtet wechselte seine Miene von Verblüffung zu Ekel. „Maden? Du meinst doch nicht etwa diese Maden, die auf totem Fleisch wimmeln?“


    „Doch, genau die meine ich.“


    „Die Viecher fressen verdorbenes Fleisch, wie soll man damit Wunden behandeln?“, fragte er entsetzt.


    Sie würde ihm den Sinn wohl erklären müssen, wenn sie sein Verständnis und seine Unterstützung erhalten wollte. „Eben, Mikael. Man setzt sie in Wunden, damit sie das abgestorbene Fleisch fressen. Dabei fressen sie Bakterien mit, die den Körper vergiften und die Wunden heilen schneller.“


    „Was sind Bakterien?“ Misstrauisch runzelte er die Stirn.


    Sie strich sich eine Haarsträhne zurück und versuchte ihre Ungeduld zu bezähmen. Es brannte ihr unter den Nägeln, die Versorgung der Verwundeten im Auge zu behalten und da Hand anzulegen, wo es dringend notwendig war. Erst alles erklären zu müssen hielt auf. Aber sie brauchte Mikael, wenn sie sich gegen seine Leute durchsetzen wollte. „Kleine Biester, die man mit bloßem Auge nicht sehen kann. Sie lieben faulendes Fleisch und vermehren sich dermaßen, dass sie den ganzen Körper vergiften können. Fieber und Blutvergiftung sind Folgen davon.“


    „Du sagst, ausgerechnet Maden helfen dagegen?“


    „Nicht immer, aber in sehr vielen Fällen“, lenkte sie ein. „Was Besseres habe ich hier nicht zur Verfügung. Besonders bei den großen ausgefransten Wunden von Martin und Eirik fürchte ich, dass Auswaschen und Kräuter nicht reichen. Wir müssen von Anfang an verhindern, dass sich zu viel faules Fleisch bildet und den Rest des Körpers vergiftet.“


    Bewundernd schaute er sie an. „Du weißt so viele andere Dinge wie wir, Ellen, deshalb glaube ich dir auch das mit den Maden und Bakten.“


    „Bakterien“, korrigierte sie und fühlte sich unter seinem Blick verlegen erröten.


    „Wie auch immer. Aber wir werden die Männer nicht davon überzeugen können, sich Maden auf den Körper setzen zu lassen.“


    „Wir müssen sie überzeugen, Mikael. Das ist die wirksamste Methode, die uns hier zur Verfügung steht.“


    „Kann ich nicht das, was dir sonst zu Verfügung steht besorgen, Ellen? Was benutzt du denn in deinem Land?“


    „Antibiotische Medikamente, Spritzen, Pillen, Transfusionen und steriles chirurgisches Besteck“, leierte sie schnell herunter. „Aber das alles gibt es in eurem Land nicht.“


    „Das weißt du doch gar nicht. Nur weil ich die Dinge nicht kenne … ich kann den Gewürzhändler fragen, der auch Heilkräuter verkauft.“


    „Mikael. Wenn du mir das mit den Maden glaubst, dann kannst du mir auch glauben, wenn ich dir sage, dass es diese Dinge bei euch nicht gibt.“


    Er schluckte und es dauerte einen Moment, bis er sagte: „Gut, ich besorge die ekeligen Viecher. Drüben im Wald, bei den Innereien unserer gestrigen Jagdbeute sind genug.“


    Sie hielt ihn am Ärmel fest. „Nein. Mach neue Maden. Nimm einen Lappen und lass ihn sich mit frischem Pferdeblut vollsaugen. Den legst du so hin, dass er schnell Schmeißfliegen anlockt, andere jagst du fort und befeuchtest ihn immer wieder, damit er nicht austrocknet.“


    „Warum tun es denn nicht die anderen?“, fragte er mit zunehmender Gereiztheit.


    „Weil die schon von dem toten Tierzeug verseucht sein können. Ich brauche frische Maden. Und du sollst dein Pferd ja nicht schlachten, nur vorsichtig etwas Blut abzapfen.“


    „Nicht nur Maden, nein, frisch müssen sie auch noch sein“, stieß er mit einem grummeligen Unterton aus. „Und auf das Anzapfen wäre ich auch selber gekommen.“


    Wie nicht anders erwartet, reagierte das ganze Lager entsetzt, als Mikael versuchte sie auf den Einsatz von Maden vorzubereiten. Der alte Isaak war der Einzige, der die Idee faszinierend fand, und meldete sich, den blutigen Lappen zu hüten und die Babys, wie er sie nannte, heranzuzüchten.


    Der verletzte Martin konnte nicht mehr sagen, was er davon hielt. Er war zu sehr vom Blutverlust geschwächt und versank oft in Bewusstlosigkeit. Dafür war seine Frau kreidebleich geworden. Eirik und Thomas lehnten die beabsichtigte Behandlungsmethode strikt ab. Johann, mit der leichtesten Verletzung, einer nicht gar so tiefen Schnittwunde am Oberschenkel, bat sich Bedenkzeit bis zu dem Tag aus, an dem die Maden im Lappen schlüpften.


    Ellen fluchte innerlich. Sie würde auf die Heilkräuter zurückgreifen müssen. Die Weidenrinde wurde zum Fiebersenken ohnehin gebraucht. Sie sah Martins Frau an. „Setz bitte schon mal Aufguss aus Weidenrinde an. Und habt ihr noch Bärlauch?“


    Martins Frau schüttelte den Kopf. „Den Aufguss werde ich brauen, aber Bärlauch haben wir keinen mehr.“


    Auch das noch. „Dann sucht Breitwegerich. Der hat auch antibiotische Wirkung und wächst das ganze Jahr überall.“


    Es war schon spät, als endlich jeder so gut versorgt und gebettet war, wie es die Umstände erlaubten. Ellen hatte die Frauen genauestens instruiert, wie die Männer mit dem Breitwegereich behandelt werden mussten. Doch sie sah schwarz für dessen ausreichende Wirkung. Maden würden erst gebraucht, wenn tatsächlich Gewebe abstarb … und die Leute zuließen, dass sie sie einsetzte. Ihr Rücken und die Knie schmerzten erbärmlich. Aber es war ein wohltuender Schmerz. Er rührte davon, Leben zu bewahren, nicht vom Nehmen.


    Sie wusch sich ein letztes Mal die Hände, holte ihren Mantel und ging in den Wald, um nicht vor aller Augen zusammenzubrechen. Jetzt, wo sie zur Ruhe kam, Hände und Geist keine Beschäftigung mehr fanden, holten sie die Bilder des Kampfes wieder ein. Sie hatte getötet! Nicht, indem sie ein todkrankes Tier von seinem Leid zu erlöste, sondern Menschen. Sie würden nie wieder ihre Lieben in die Arme schließen können, niemals mehr mit ihnen Lachen und Weinen. Und irgendwo vergingen nun die Angehörigen vor Kummer über diesen Verlust. Das alles nur, weil sie statt des Stockes die Schwerter ergriffen hatte.


    Weit ab vom Lager rollte sie sich unter dichten Büschen zusammen, stellte sich den schrecklichen Erinnerungen an die durch ihre Klingen sterbenden Soldaten und konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen.
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    Noch vor dem Morgengrauen erwachte Ellen unter dem schützenden Geäst. Ihr Gesicht fühlte sich von der Heulerei verquollen an. Sie war nicht böse darum, dass der Schlaf sie irgendwann übermannt hatte. Mochte es auch bequemere Plätze geben, der Schlaf hatte sie wenigstens zeitweise von der inneren Selbstzerfleischung erlöst.

  


  
    Sie ging zur Trave, wusch und kühlte sich das Gesicht und starrte auf die dunklen Fluten. Dieser Fluss war ihr böses Schicksal und doch hatte sein beständiges Dahinrauschen etwas Beruhigendes. Wenn sich auch sonst alles verändert hatte, die Trave war immer noch dieselbe. Auch der Himmel, der Mond, die Sterne und die Sonne. Aber sich selbst erkannte sie nicht mehr wieder. Ihre Hände lagen auf ihren Knien. Sie drehte die Handflächen nach oben. Es kam ihr vor, als sähe sie sie zum ersten Mal. Diese Hände waren gewohnt von Blut besudelt zu sein, doch um zu heilen. Wieso hatte sie die Kontrolle über sie verloren? Und nicht nur über ihre Hände, sondern über ihr Denken, ihren gesamtem Körper? Es war, als hätte etwas ihr Können als Waffe genutzt ohne ihr ein Mitspracherecht einzuräumen. Oder versuchte sie damit nur ihr Gewissen zu beruhigen? War es rein ihre Angst gewesen, die sie in diese geistige Starre verfallen und wie eine Marionette handeln ließ? Was auch immer die Ursache gewesen sein mochte, letztendlich waren es ihre Hände gewesen, die den Soldaten das Leben genommen hatten. War das damit zu rechtfertigen, dass sonst Mikael und seine Freunde gestorben wären? Hätte zu ihrer Befreiung nicht auch der Stock gereicht?


    Tief sog sie die Nachtluft in ihre Lungen und schaute zum Sternenhimmel hinauf. Er sah so vertraut aus und doch war er fremd. So empfand sie nun auch ihren Körper. Und wie sie die Sterne nicht ergreifen konnte, um sie zu ergründen, so würden auch niemals die Antworten auf ihre Fragen greifbar sein.


    Sie verspürte den unbändigen Wunsch einfach fortzugehen. Sich irgendwo im Wald einzuigeln, um niemandem mehr zu begegnen, dem sie schaden konnte. Doch die Verwundeten brauchten sie. Es wurde Zeit nach ihnen zu sehen.


    Ihre Schritte waren das lauteste Geräusch. Monoton in ihrem Gleichmaß durch Laub zu pflügen und kleine Äste zu zermalmen. Nur gelegentlich unterbrochen von zarterem Rascheln, wenn etwas aufgeschreckt davonhuschte. Sie blieb stehen. Sofort umfing sie die Stille, wie nur ein nächtlicher Wald sie barg. Eine Stille, die eigentlich gar keine war. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den Baumkronen hinauf. Ein leises kontinuierliches Rauschen war stets zu vernehmen. Hier und da knarzte ein Stamm oder Ast. Es hatte etwas Unwirkliches, wie in einem düsteren Märchen.


    Der Puls begann in ihren Adern zu hämmern. Unwirklichkeit! Sie stand weder in einem dunklen Wald, noch hatte sie jemanden getötet. Nichts hiervon war real. Das hatte sie fast vergessen. Der grausige Kampf musste durch den Einfluss eines Actionfilms in ihr Unterbewusstsein projektiert worden sein. Wer wollte nicht einmal gern Held sein und andere Menschen retten. Aber so eine brutale lebensechte Vorstellung hätte es nun wahrlich nicht sein müssen. Vielleicht gab es gleich gar keine Verletzten mehr, wenn sie das Lager betrat und der Kampf entpuppte sich nur als fieser kleiner Querschläger in ihrem Albtraum. Wesentlich befreiter legte sie den Rest des Weges zurück.


    Keine Wache machte sich bemerkbar, als sie das Lager betrat. Waren überhaupt welche aufgestellt oder fürchteten sie sie nun so sehr, dass sie nicht wagten sie anzusprechen.


    Am eingedämmten Feuer saß Mikael, mit dem Rücken zu ihr. So früh war außer den Wachen sonst niemand auf den Beinen. Es würde noch gut eine Stunde vergehen, bis die Sonne aufging. Sein blondes Haar schimmerte rötlich von der Glut. Die Erinnerung an seinen Kuss flammte auf. Sie konnte seine Lippen noch auf ihren spüren. Der Sinnestaumel, in den er sie versetzt hatte, hallte in ihren Adern nach. Was für eine gelungene Täuschung. Ihr Herz schmerzte darüber mehr als ihr Kinn. Es hätte ihr Warnung sein sollen, dass er weibliche Erscheinungen wie Sofie vorzog. Sie würde kein zweites Mal auf diesen Trick hereinfallen. „Geht es den Männern schlechter oder warum bist du schon auf?“, fragte sie leise um niemanden unnötig zu wecken.


    Er sah nicht hoch, blickte weiter starr in die Glut. „Noch. Ich bin noch auf. Martin und Eirik haben leichtes Fieber, aber sonst geht es.“


    Also gab es die Verletzten noch. Nun ja, bisher war der Albtraum anhaltend chronologisch verlaufen. Warum sollte es sich da mit den Folgen des Gefechtes anders verhalten. „Du solltest dich hinlegen, Mikael. Es nützt niemandem, wenn du völlig erschöpft bist. Dir selbst am wenigsten.“


    „Es gibt so vieles, was ich tun sollte“, erwiderte er und seine Stimme klang ungewohnt hart. „Vor allem, mich mit dir zu unterhalten. Mich bei dir zu entschuldigen. Ich habe auf dich gewartet.“


    Er hatte die ganze Nacht auf sie gewartet? „Es tut mir leid, dass ich dich um deinen Schlaf gebracht habe. Warum hätte das, was du auf dem Herzen hast, denn nicht bis zum Morgen warten können?“


    „Weil ich nicht wusste, ob du zurückkommen würdest, Ellen.“ Abrupt stand er auf und streckte langsam die Finger nach ihrem Kinn aus.


    Instinktiv wich sie einen Schritt zurück. Im Schein der Glut sah sie, wie sich Bedauern in seinen Augen widerspiegelte, bevor er die Hand sinken ließ.

  


  
    „Es tut mir leid. Ich hätte dich gestern gar nicht erst mitgehen lassen dürfen. Ich habe dich geschlagen. Wegen mir musstest du töten. Das werde ich mir nie verzeihen.“


    Seine Reue ließ sie nicht unberührt, dennoch konnte sie ihren Ärger über seine Täuschung nicht ganz bezwingen. Dafür hatte es ihre Gefühle zu tief verletzt. „Deine Ablenkungsmethode war sehr effizient, das muss ich dir lassen. Diese bescheuerte Hinterlist nehme ich dir verdammt übel. Noch mehr ärgere ich mich, dass ich drauf reingefallen bin. Martin wäre vielleicht nicht so schwer verletzt worden, wenn ich von Anfang an mitgekämpft hätte. Aber dass ich getötet habe war nicht deine Schuld. Ich hätte genauso gut meinen Stock nehmen können. Ich weiß nicht, was mich zu den verdammten Schwertern greifen ließ!“


    Deutlich standen ihr wieder die Bilder vor Augen, wie ihre Klingen Leben auslöschten. Dabei spielte es keine Rolle, dass es keine Realität gewesen war. Sie hätte es nicht einmal im Traum erleben wollen. Übelkeit wallte in ihr hoch. Jäh wandte sie sich um und ging auf das Zelt zu, welches sie mit Brida und Mikael teilte.


    „Ellen! Du hattest keine andere Wahl“, rief Mikael ihr beschwörend nach.


    „Doch, ich denke, die hatte ich. Ich bin nur den Weg des geringsten Widerstandes gegangen.“


    

  


  
    Ihre Befürchtung traf bei Eirik als Erstem ein. Die Wunde infizierte sich trotz des Breitwegerichs immer schneller. Sie hatte auch wesentlich mehr Zeit gehabt zu schwären, bis er befreit und behandelt war. Nach und nach zeigten sich auch bei Martin, Thomas und Johann die ersten Anzeichen von Infektionen. Sie behielt ihre Patienten unaufhörlich im Auge.

  


  
    Die Maden schlüpften gegen Mittag. Eirik hätte sie am nötigsten gehabt, doch er weigerte sich unter Fieber verbissen gegen die Anwendung. Brida bestärkte ihn darin noch, indem sie diese Tiere als Werkzeuge des Teufels bezeichnete. Eiriks zunehmend schlechtere Verfassung veranlasste Martins Frau alle Bedenken, Ekelgefühle und Verteufelungen zu verdrängen, als Ellen ihr zeigte, wie sich auch bei ihrem Mann die Infektion immer mehr ausweitete.


    „Unser Sohn ist so gestorben“, erzählte sie Ellen am ganzen Leibe zitternd. „Ich will meinen Mann nicht auch noch verlieren. Wenn du meinst, Maden helfen, dann leg sie um Himmels willen hinein, bevor es zu spät ist.“


    „Trotzdem wird der Körper deines Mannes noch gegen andere Krankheitserreger ankämpfen müssen, die durch den Schwertstreich hineingelangt sind, Martha“, erklärte sie der aufgelösten Frau, als sie in die wieder geöffnete Wunde einige Maden legte. „Aber zumindest wird er jetzt nicht noch durch Gifte des verfaulenden Fleisches geschwächt.“


    Sie hoffte nur, dass die Maden dafür nicht andere Krankheitserreger in die Wunde brachten. Schließlich waren die Fliegen und ihre Eier nicht so steril gezüchtet worden wie in ihrer Zeit. Mitfühlend sah sie die blasse Frau an. „Flöß Martin weiter Hühnerbrühe ein, damit er bei Kräften bleibt. Ich sehe nachher wieder nach euch.“


    „Nimmst du sie dann wieder raus?“, fragte die Frau hoffnungsvoll.


    „Nein. Wahrscheinlich lasse ich sie drei bis fünf Tage drin und dann müssen bestimmt noch mal neue rein. Pass auf, dass Martin sich nicht unruhig auf die Seite wälzt oder seine Finger in die Wunde legt, weil es vielleicht juckt.“


    Johann hatte zugeschaut und weigerte sich strikt. „Die Viecher kommen nich an mein Bein! Nie nich, das sag ich dir!“


    Also erneuerte sie nur mit knirschenden Zähnen den Umschlag aus Breitwegerichbrei und fluchte innerlich über die beschränkten Mittel, die ihr zur Verfügung standen.


    Stunden später begann Thomas stark zu fiebern. Ellen öffnete wie bei Eirik auch seine Wunde noch einmal und versuchte mit ihrem abgekochten Dolch so viel von dem absterbenden Fleisch herauszuschneiden, wie es ein solch primitives Operationsbesteck zuließ. Aber sie machte sich nichts vor. Ohne scharfes Skalpell konnte sie weder die fransigen Wundränder schön sauber schneiden, noch alles schlechte Gewebe heraustrennen.


    Voller Bangen beobachtete Thomas‘ Sohn Bertl, dass Martin trotz seiner schwereren Verletzung nicht mehr fieberte, und schließlich war er es, der Mikael bat seinen Vater so zu fesseln, dass er sich gegen Maden und Einflößen von Brühe nicht mehr wehren konnte.


    Am nächsten frühen Morgen wurde ausgerechnet in Johanns Zelt Alarm geschlagen. Kaum noch verständlich bat Johann darum, ihm die kleinen Mistviecher in die Wunde zu legen. Ellen konnte nur noch den Kopf schütteln, die Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen. Sie zeigte Mikael die dunklen Streifen der Blutvergiftung an Johanns Armen.


    Am Mittag trugen sie Johann zu einer schönen Rotbuche und begruben ihn unter Gebeten. Gleich im Anschluss zerrte Mikael seine Schwester von Eirik fort und wies Ellen an, auch Eirik mit Maden zu behandeln. Er selbst übernahm die Wache und weitere Versorgung seines Freunds, hinderte ihn daran sich die Maden herauszupulen und kühlte unermüdlich seinen Körper.


    Zu all der Sorge kam noch, dass Soldaten immer weiter in den Wald vordrangen, um nach den Geächteten zu suchen. Die Gesunden unter Mikaels Männern, die das Lager bewachten und Kontakt zu Bauern wie Fred hielten, berichteten nervös von ihren Beobachtungen.


    Noch streiften die Soldaten nur durch die unteren Randgebiete. Ihre Furcht vor einem Hinterhalt im Wald war größer denn je, nachdem zwanzig ihrer Kameraden von nur vier Gegnern geschlagen worden waren. Aber alle im Lager befürchteten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Sebolt seine Männer auch tiefer hineinjagte. Mikael hatte ihr gegenüber schon erwähnt, dass Sebolt kein Mann war, der eine Niederlage hinnahm. Möglicherweise wartete er nur noch auf Verstärkung.


    Fred hatte Gerüchte aus der Stadt mitgebracht. Die Einen sagten, die Geächteten wären mit einem schwarzen Engel des Todes im Bunde, andere munkelten etwas von einem Dämon, der sie alle heimsuchte. Ob das nun gut oder schlecht für ihr Lager war, darüber schieden sich die Geister. Die Frömmsten unter ihnen, darunter Brida, wollten nicht mit einem Dämon in einem Zug genannt werden, die weniger Frommen hielten es für einen guten Schutz. Ellen versuchte dieses unsinnige Gerede nicht an sich heranzulassen, aber sie scheiterte immer wieder. Es ging um sie, um die Stimmung, mit der man ihr in Zukunft begegnen würde.


    Vor seinem Tod hatte Johann am Lagerfeuer leider sehr anschaulich geschildert, wie sie aus dem Nichts aufgetaucht war und gegen die Soldaten gekämpft hatte. Rudi und Bertl hatten auch noch ihre Eindrücke dazu beigetragen. Sie waren reichlich übertrieben, aber es war unmöglich, das zu erklären. Es schürte die Angst ihr gegenüber. Man neigte eher dazu, ihr dämonische Kräfte zuzuschreiben, als sie für einen Engel zu halten. Außer Isaak.


    „Es gibt keine Dämonen“, warf er gelassen, aber gut hörbar in die Diskussion ein. „Wenn ihr tatsächlich ein böser Geist innewohnen sollte, so ist auch der von Gott geschickt, um hier seine Interessen zu vertreten.“


    Verblüffte Stille hatte sich anschließend über das Lager gesenkt. Alle schauten ihn an, als wären ihm Hörner gewachsen. Bis Mikael, der mit müdem Gesicht zum Lagerfeuer getreten war und seinen Becher in einen Eimer mit Frischwasser tauchte, in die anhaltende Stille hinein sagte: „Er ist Jude. In seinem Glauben gibt es keine Dämonen.“ Sein Blick war zu ihr geschweift. Voller Vertrauen hatte er sie angesehen. „Ich glaube auch nicht mehr daran, obwohl ich Christ bin. Ellen ist weder das eine noch das andere. Ihr Aussehen und ihre Kampfart sind uns nur fremd, weil sie aus einem anderen Land stammt. Wer etwas anderes in ihr sieht, ist ein einfältiger Narr.“


    Mikaels Worte fruchteten nicht, das konnte sie an den Gesichtern ablesen. Bevor man bereit war zu glauben, dass in anderen Ländern Frauen wie sie natürlich sein sollten, vertiefte sich die Angst vor ihr. Ob nun Dämon oder böser Geist vom Herrn gesandt, keiner wollte dergleichen gern in seiner Nähe haben. Aber sie war dankbar, dass wenigstens Mikael nichts anderes als ein menschliches Wesen in ihr sah. Allein seine Meinung war ihr wirklich wichtig.


    Martin war am schnellsten wieder guter Dinge. Mochte ihn seine Verletzung auch schmerzen, so nannte er die Maden doch grinsend seine kleinen Freunde. Ellen verschloss seine Wunde nach und nach immer weiter und achtete penibel darauf, dass seine kleinen Freunde sich nicht am gesunden Fleisch vergriffen.


    Thomas tat sich schwerer, doch nur einen Tag nach Martin sank auch sein Fieber auf ein erträgliches Maß und ließ alle aufatmen. Nur Eirik lag weiter mit schweren Fieberschüben danieder. Hilfe suchend schaute Mikael immer wieder zu ihr, aber sie konnte nichts anderes für Eirik tun. Selbst, wenn sie bestimmen könnte, ob Eirik durch das Gift von Bakterien oder anderen Keimen so gebeutelt wurde, es hätte nichts geändert. Die Kraft zur Abwehr musste sein Körper selbst aufbringen. Sie konnte nur dafür sorgen, dass sich in der Wunde nicht noch mehr Bakterien bildeten.


    Drei weitere Tage befürchtete sie, dass Eirik den nächsten nicht überstand, dann trat überraschend die Wende ein. Statt in Bewusstlosigkeit sank Eirik in einen ruhigen fieberlosen Schlaf.


    Unterdessen musste sie erleben, wie Mikael sich vergebens bemühte herauszufinden, wer für den Verrat verantwortlich gewesen war. Unter den Folgen hatten alle zu leiden. Er äußerte ihr gegenüber, dass er sich auch nicht vorstellen könne, dass jemand aus seinem Lager der Verräter sein sollte. Dagegen sprach, dass ihr Lager von den Soldaten verschont geblieben war, was bedeutete, dass der Verräter diesen Ort nicht kannte.


    Trotzdem konnte auf den vier vertrauten Bauernhöfen keiner von ihnen mehr arbeiten, da sie den Soldaten nun bekannt waren. Das wiederum hieß, dass sie von ihnen auch keine Lebensmittel mehr bekamen. Mikael war gezwungen, sich noch häufiger in die Stadt zu wagen, um zu besorgen, was sie brauchten. Sofie riet ihm, Haare und Augenbrauen dunkel zu färben. Anscheinend wusste sie gut um solche Dinge Bescheid, und nachdem Mikael dafür mitgebracht hatte, was benötigt wurde, setzte sie es auch gleich in die Tat um.


    Der Fluch, der Ellen leise über die Lippen huschte, galt nicht nur diesen ganzen vertrackten Umständen und Mikaels neuem Erscheinungsbild. Dunkle Haare standen ihm gar nicht. Vor allem aber galt er dem Soldatentrupp, dem sie durch ihren Buchenzweig hinterherschaute.


    Sie hatte viele Tage durch das Versorgen der Verletzten verloren. Das Wetter wurde unbeständiger, kälter. Die Zeit bis zum Winter lief ihr davon. Immer häufiger wurde ihre Suche in der Trave von Soldaten gestört, die den Uferweg entlang patrouillierten und den Waldrand nach Trampelpfaden absuchten. Reines Glück schien sie so manches Mal davor zu bewahren, unter ihrem Buchenzweig entdeckt zu werden. So wie vor wenigen Augenblicken.


    Zu diesem Ärger mischte sich noch das Bedauern, mit Mikael nicht mehr so zwanglos umgehen zu können, wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Seit sie die Gefangenen befreit hatten, seit er diesen berauschenden Kuss und ihre Schwäche benutzt hatte, um sie zu hintergehen, fühlte sie sich, als hätte sie nur noch Eis in den Adern.


    Der viel zu gut aussehende Mistkerl wusste genau, wie Frauen auf ihn reagierten. Hatte es vermutlich zig Mal ausprobiert. Obwohl er ihr selbst schon gesagt hatte, dass er keinen Gefallen ein Mannweibern wie ihr fand, und trotz Eiriks zusätzlicher Warnung, war sie wie ein unreifes Gör drauf reingefallen. Dennoch konnte sie sich nicht überwinden, ihm gänzlich aus dem Weg zu gehen. Wenn sie miteinander trainierten, konnte sie ihm nah sein, ihn ansehen, fast ignorieren, dass er sie nur aus einem hinterhältigen Grund geküsst hatte. Verdammt! Sie fühlte sich zu ihm hingezogen wie die Motte zum Licht. Trotzdem würde sie ihm das nächste Mal die Hand abhacken, wenn er versuchen sollte sie mehr als zum Training nötig zu berühren.


    Sie band sich ihre Haare so stramm zurück, dass die Haut über den Wangenknochen spannte. Worüber machte sie sich überhaupt Gedanken? Das alles hier entsprang doch ohnehin nur ihrer unkontrollierten Fantasie. Vielleicht müsste sie sich nur konzentriert ausmalen, dass Mikael sich nach ihr verzehrte, und schon läge er ihr zu Füßen. Hmpf, und dann? Würde ihr Gewissen verkraften, dass sie Peter betrog, wenn auch nur im Traum?
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    Trotz all seiner Aufgaben lag Mikael viel daran, seine Kampfübungen mit Ellen fortzusetzen. Er wollte unbedingt so gut werden wie sie. Mochte Töten auch nicht gerade ein erstrebenswertes Ziel sein, so hatte ihre Kunstfertigkeit mit den Klingen ihn noch mehr beeindruckt als die mit dem Stock. Nachdem die Kranken nun genasen, traf er sich wieder jeden Morgen mit ihr zum Üben. Freilich ohne Schwerter. Da Ellen sich wegen der Toten solche Vorwürfe machte, wagte er nicht, ihr Übungen mit scharfen Waffen vorzuschlagen. Aber die Stimmung zwischen ihnen blieb zu seinem Leidwesen angespannt. Sie sprach nicht mehr als unbedingt nötig. Aber je mehr sie sich von ihm zurückzog, umso mehr begehrte er sie, wollte wieder den Zauber ihrer Lippen auf seinen spüren und sie gegen die Verteufelungen seiner Mitmenschen abschirmen.

  


  
    „Autsch, verdammtes Mistding.“ Selbst die Ahle war gegen ihn. Statt das Leder des Pferdegeschirrs zu durchbohren, hielt sie seinen Finger wohl für ein leichteres Ziel. Er legte beides zu seinen Füßen ab, bevor er sich das Werkzeug noch ins Bein rammte. In seiner derzeitigen Stimmung war er zu ungeschickt. Aus seiner Fingerkuppe quoll ein dicker Blutstropfen. Er schob sie in den Mund, um die Blutung zu stillen. Der metallische Geschmack des Blutes stieß ihm so bitter auf wie Ellens Kühle ihm gegenüber.


    Vielleicht hätte er an dem Abend nach dem Kampf doch weiter nach ihr suchen sollen. Ihr Gesicht war noch aufgequollen vom Weinen, als sie zurückkehrte, er hätte sie mit ihrem Kummer nicht allein lassen dürfen. Er hatte zu schnell aufgegeben, als sie zwischen den Bäumen mit der Dunkelheit verschmolz, hatte sich Isaaks Worte zu Herzen genommen, der ihm unerwartet in den Weg getreten war und sagte: „Mein Gefühl sagt mir, du solltest sie jetzt besser allein lassen.“


    „Wo ist sie hin, Isaak?“, hatte er nachgehakt und zur Antwort bekommen: „Vermutlich an einen Ort, an dem sie sich wohler fühlt. Wer will es ihr verdenken? Und wenn ich euch heute Abend richtig beobachtet habe, bist du der Letzte, den sie jetzt sehen will.“


    Ja, wer konnte es ihr verdenken. Und ihm war sie besonders gram. Trotzdem, er hätte sich von Isaak nicht zum Lager zurückdrängen lassen sollen. So war sie mit ihrer Verzweiflung allein geblieben. Wie gern hätte er sie im Arm gehalten und getröstet, womöglich wäre diese Kluft zwischen ihnen dann gar nicht erst so tief geworden.


    Ob sie sich noch seines Kusses erinnerte? Sich überhaupt daran erinnern wollte? Oder nur der Täuschung, die sie dahinter sah. Würde sie ihm Glauben schenken, wenn er ihr versicherte, dass der Kuss nicht als Ablenkung gedacht, sondern seinem Herzenswunsch entsprungen war? Es hätte nicht dieses Kusses bedurft, um sie abzulenken, sie hätte auch so nicht mit einem Schlag von ihm gerechnet.


    Jeden Tag drängte es ihn mit ihr darüber zu reden. Doch ihre Unnahbarkeit ließ ihn stumm bleiben. Was war er für ein Feigling. Er fürchtete mehr zu hören, dass ihr der Kuss nichts bedeutet hatte, dass ihr Fühlen und Sehnen nur ihrem Mann galt, als einen Kampf gegen zwanzig Soldaten.


    Aufgeregte Rufe drangen zu ihm vor. Im Kreise einiger seiner Leute machte er Bauer Fred aus. Wenn der hierherkam, ohne mit einer Besorgung beauftragt zu sein, war etwas im Busch. Als er bei ihm ankam, vernahm er auch schon die Schreckensnachricht.


    Bernhardus von Kögel und Sebolt hatten Verstärkung zur Jagd nach den Geächteten und vor allem zur Vernichtung des Dämonenweibes, erhalten.


    Sofort gab Mikael Anweisung das Lager abzubrechen. Sie mussten tiefer in den Wald, mitten ins Moor. Dorthin würde ihnen kaum jemand folgen. Der schwammige Boden verwischte ihre Spuren und die feste Insel in der Mitte, die sich vom Aussehen her nicht vom übrigen Moor unterschied, war nur über zwei schmale Zugänge erreichbar. Nur Eingeweihte konnten die Wege erkennen. Im Moor lebte allerdings auch blutsaugendes Ungeziefer wie Mücken. Sie würden rauen Mengen davon ausgeliefert sein. Deshalb war dieser Platz nur als Notlösung gedacht. Schützende Öle waren zu teuer und einige Pflanzensäfte halfen zwar gegen die Mücken, reizten aber die Haut, sodass man es vorzog, von Mücken gestochen zu werden.


    Als er sein Zelt betrat, hielt Brida ihm gleich wütend die Frauenkleidung, die er für Ellen besorgt hatte, unter die Nase. Sie war wohl beim Zusammenpacken seiner Sachen darauf gestoßen.


    „Feinste Wolle“, zischte sie mit Tränen in den Augen. „Und ein Untergewand aus Seide! Seide, für dieses … schändliche Weibsbild! Wann habe ich, deine Schwester, je solche feinen Sachen von dir bekommen, geschweige denn, das letzte Mal getragen?“


    Um ihre Haut und Körperteile hatte er sich auch niemals so viele Gedanken gemacht wie um Ellens. Er fühlte seine Wangen heiß werden, riss ihr die Kleidungsstücke aus den Händen und stopfte sie in den Beutel, worin Ellen Kutte und Hemd aufbewahrte.


    „Ihre zarte Haut ist rauen Stoff nicht gewöhnt.“ Die weichen Lederschuhe und die Kopfbedeckung stopfte er noch dazu.


    „Ihre zarte Haut?“, rief Brida außer sich. „Dieses teuflische Weib prügelt sich wie ein Mann und suhlt sich stundenlang irgendwo allein im Wald. Ich möchte meinen, auch Gewänder aus glühendem Eisen können ihrer Haut nichts anhaben!“


    Unbändige Wut wallte in ihm auf über diese haltlosen Äußerungen, die schnell zu Letzterem führen konnten. Drohend sah er auf seine Schwester hinunter. „Ich verbiete dir so von Ellen zu sprechen. Ellen ist weder teuflisch noch sonst etwas Schlechtes. Im Gegenteil. Ohne ihre Hilfe wären Eirik und wir anderen tot. Wäre dir das lieber?“


    „Ohne diese Ellen wärt ihr gar nicht erst in Gefahr geraten! Seit sie hier ist, geschieht ein Unglück nach dem anderen! Merkst du das denn nicht?“


    „Nein, Brida, dieser Unsinn ist mir nicht aufgefallen. Unsere Probleme beruhen auf einem Verräter und nicht auf Ellen.“


    „Und wenn sie dieser Verräter ist, Mikael?“ Bridas Gesicht verzog sich vor Abscheu. „Du bist wie blind, wenn es um dieses Weib geht. Ich sehe, wie du sie ansiehst. Wie es dich danach gelüstet, zwischen ihre Schenkel zu kommen. Im Schlaf begehst du schon die Sünde Hand an dich selber zu legen, was du vor ihrer Ankunft nie getan hast. Ich höre dann dein widerliches Schnaufen und ich möchte beschwören, dass du dabei von ihr träumst.“


    „Schluss jetzt!“ Bei Thors Eiern, wie entsetzlich, dass Brida das mitbekommen hatte. Es musste ihr Feingefühl wirklich arg verletzt haben. Er hoffte inständig, dass es wenigstens Ellen verborgen geblieben war. Doch es war nicht recht von Brida, es ihm so bösartig unter die Nase zu reiben.


    „Ich bin ein Mann, Brida, da kommt so etwas vor. Ellen hat damit nichts zu tun! Und was deinen Verdacht des Verrates angeht, Ellen kannte die Orte nicht, an denen sich unsere Männer zum Arbeiten aufhielten, bis auf einen.“


    „Mein Gemahl hat so etwas nie getan, Mikael, und du vorher auch nicht. Du kannst mir sagen, was du willst. Das Weib ist des Teufels. Sie verleitet dich zur Sünde. Sie entzweit uns beide.“


    „Du entzweist uns, Brida.“ Er spürte es in diesem Moment stärker als je zuvor und es zerriss ihm das Herz. „Schon bevor Ellen kam, war dein Gezeter wegen männlicher Gelüste und Sofie störend, aber ich habe es geschluckt, weil es die Gefühle anständiger Frauen eben verletzt. Aber was du gegen Ellen ins Feld führst, ist einfach nur bösartige Hetze. Im neuen Lager werde ich mir das Zelt mit Eirik teilen, dann können dich wenigstens meine Regungen nicht mehr stören.“


    „Und ich ziehe einen Schlafplatz für mich allein vor“, kam es ruhig vom Zelteingang.


    Erschrocken sah Mikael Ellen dort stehen. Wie viel hatte sie gehört? Ihrer Miene konnte er nichts entnehmen. „Wie lange stehst du schon dort?“


    „Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten zu lauschen“, erwiderte sie kühl und nicht besonders aufschlussreich. „Aber der Wimpernschlag in eurer Gegenwart hat genügt, um mich daran zu erinnern, dass deiner Schwester meine Anwesenheit unerträglich ist.“


    Ihm behagte nicht, dass sie womöglich den Verdacht mitbekommen hatte, dass er ihretwegen Hand an seinen Unterleib legte. Auch wenn es stimmte, wollte er nicht wie ein grüner Junge vor ihr dastehen. Ihre Gefühle womöglich noch tiefer verletzt haben als Bridas. Doch der anhaltenden Regungslosigkeit ihres Gesichtes nach war ihr dieser brisante Teil seines Streites mit Brida entgangen. Die Erleichterung machte es ihm wieder möglich zu atmen und zu sprechen. „Wir ledigen Männer werden in den verfügbaren Zelten enger zusammenrücken, dann wird eines für dich frei sein.“


    Ellen schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig, ich kümmere mich selbst.“


    Wie, bei Thors Eiern, wollte sie das zu Wege bringen? Seine Geduld mit weiblichen Launen und Sturheit war wahrlich am Ende. Musste er sich zu Bridas Vorwürfen nun auch noch erneut Sorgen um Ellens Sicherheit machen? „Und wie willst du das anstellen? Du kannst nicht einfach in die Stadt spazieren und Segeltuch kaufen!“


    „Ich werde im Wald einen geschützten Platz finden“, entgegnete Ellen fest.


    Zufrieden reckte Brida ihr Kinn. „Dann wäre das geklärt.“


    Am liebsten würde er seine Schwester in ein Zelt mit hundert zeternden Weibern verbannen, aber zum Glück hatten sie keine hundert davon. Und würde er sie zwingen bei einer der anderen Familien einzuziehen, nähmen die Hetzereien gegen Ellen gar kein Ende mehr.


    „Ellen. Zeig wenigstens du etwas Vernunft. Allein bist du zu großen Gefahren ausgesetzt. Du wirst ein eigenes Zelt im neuen Lager haben, dafür sorge ich. Und jetzt verschont mich mit weiterer Starrsinnigkeit. Ich habe wahrlich wichtigere Dinge zu bedenken!“


    Dass Ellen einlenkend nickte, beruhigte ihn ein wenig. Er drückte ihr das Bündel mit ihren Sachen in die Arme und schob sie zu Isaak hinüber, der mit dem Verstauen seines Hab und Guts heftig im Zwist lag.
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    Bedrückt folgte Ellen der Gruppe zum Moor. Der Umzug brachte sie unangenehm weit von der Trave fort. Und es ging ihr ziemlich nahe, dass Mikael sich ihretwegen mit seiner Schwester stritt. Gebrüllt hatten sie schon länger in dem Zelt, aber erst beim Näherkommen waren Worte verständlich gewesen. Zu was für einer Sünde sollte sie Mikael denn verführen? Wenn es das war, auf das sie aus den Worten heraus schloss, hatte Brida trotz ihrer vergangenen Ehe keine Ahnung von Männern. Ihr die Schuld daran zu geben, dass Mikael sich nachts unruhig wälzte und einen feuchten Traum genoss, war absurd. Der Auslöser konnte jede Frau sein, der er in seinem bisherigen Leben begegnet war. Vielleicht sollte sie dieses verklemmte Frauenzimmer mal aufklären und ihr klarmachen, dass sie überhaupt nicht in Mikaels Beuteschema passte. Da Sofie ständig ausgelastet war, kam Mikael wohl etwas zu kurz. Er war ein junger potenter Mann, der mehr … ach, verdammt!. Der Kerl sorgte schon dafür, dass er nicht zu kurz kam. Das war offensichtlich gewesen, als sie am ersten Tag über ihn und Sofie stolperte. Und wenn er sich nachts einen herunter holte, schwelgte er wahrscheinlich in Erinnerungen daran. Sofie war schön, mit Proportionen ausgestattet, die jeden Mann zum Sabbern brachten, und kannte mit Sicherheit alle Finessen, um Männerträume wahr werden zu lassen.

  


  
    Ihr drängten sich Bilder auf, wie sie Mikael und Sofie vorgefunden hatte. Die Leiber selbst im Schreck noch eng umschlungen. Ob er Sofie auch so berauschend und hingebungsvoll küsste? Ein schmerzhafter Stich der Eifersucht holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Was kümmerte sie das? Es war ja sowieso alles nur ein bescheuerter Traum. In der Realität wartete Peter. Sicher, seine Küsse versetzten sie nicht gerade in einen Sinnestaumel und alles war immer so frustrierend schnell vorbei. Aber die Enttäuschung darüber hatte sie selbst zu verantworten, weil sie entschieden zu viele Liebesromane las, wo der männliche Charakter sich bemühte seiner Liebsten erotische Höhenflüge zu bescheren und sich nur nach ihr verzehrte.


    Irgendwie verstand sie auch Peters Enttäuschung über ihr mangelndes weibliches Auftreten und dass er sich deshalb immer wieder von aufreizend gekleideten Frauen zu Seitensprüngen verleiten ließ. So waren Männer, die ihr gefielen, eben gestrickt. Das hatte er ihr ausführlich bei ihrem ersten Streit, wo sie ihn in flagranti erwischt hatte, auseinandergesetzt. Sein Versprechen, es nicht mehr zu tun, hatte er ebenso wenig gehalten, wie sie ihres, sich für ihn durchsichtige Unterwäsche in Verbindung mit Miniröcken und hohen Absätzen anzuziehen.


    Den Schmerz über seine Untreue hatte sie längst hinter sich gelassen und sich damit abgefunden. Natürlich hätte sie sich scheiden lassen können, aber wozu? Ihr kam es so vor, als wären Männer, was ihre Triebe anging, sowieso alle gleich. Für Peter kam keine Trennung infrage, weil er sie für seine Klinik brauchte. Damit er keine Scheidung heraufbeschwor, versuchte er seine Seitensprünge zu verheimlichen. Für wie dämlich hielt er sie?


    Mal sehen, wenn sie wieder aus dem Koma erwachte, konnte sie ihrer Beziehung vielleicht noch einmal etwas Schwung geben, indem sie ihn mit Reizwäsche überraschte. Natürlich nur im Schlafzimmer. Tiefe Gefühle würde sie für ihn wohl nie wieder empfinden und von ihm auch nicht erwarten können, aber womöglich wurden dadurch wenigstens ihre erotischen Bedürfnisse ausgiebiger gestillt.


    Ihr Blick schweifte über die Rücken der Menschen vor ihr. Solange sie in diesem Albtraum festhing, ging das nicht. Sie würde auch gar nicht so weit fort von der Trave zum neuen Lager mitziehen, wenn sie Mikael mit einer Weigerung nicht noch mehr von seinen Pflichten abgelenkt hätte. Traum hin oder her, diese Menschen brauchten ihn und sollten sicher aufgehoben sein.


    Dass eben diese Menschen sie so verteufelten und ihr an allem die Schuld gaben, ging ihr zwar gewaltig auf die Nerven, aber sie war es gewohnt, bei anderen anzuecken. Deshalb konnte ihr Unterbewusstsein wohl auch nichts anderes reflektieren. Sie war niemand, die anderen nach dem Mund redete, nur um dazuzugehören. Es lag ihr auch nicht, ihr Verhalten anzupassen, nur um den gängigen Erwartungen anderer gerecht zu werden. Mochte das auch mächtig unvernünftig sein.


    Aber Mikael sollte darunter nicht zu leiden haben. Wenn sie wieder erwachte und sich noch an diesen Traum erinnern konnte, wollte sie sich einbilden können, dass es ihm gut ging. Abgesehen davon, dass er sie nicht anziehend fand und gelinkt hatte, entsprach er schließlich ihren geheimsten Wünschen und Vorstellungen eines Traummannes. Zumindest seit sie ihren Hang zu rauen Wikingertypen entdeckt hatte. Und dieses Bild von einem Mann sollte kein Einzelgänger werden. Wenn sie den Weg zurück in ihr Leben nicht fand, musste sie baldmöglichst das Lager verlassen, um ihn seiner Schwester und seinen Leuten nicht völlig zu entfremden. Aber sie würde ihn sehr vermissen, egal wohin das Schicksal sie führte. Neben der Erinnerung an ihn würde wohl kein anderer Mann mehr bestehen können.


    Trotz Murren und Fluchen der Männer, legte Mikael sie tatsächlich so zusammen, dass für sie ein eigenes Zelt übrigblieb. Platz war auf dieser Insel im Moor zum Glück reichlich. Bäume und Büsche standen dicht, ideal, um daran Seile zu spannen, die die Zeltplanen hielten. In der Mitte rupften die Männer Büsche und Schösslinge aus, damit das Lagerfeuer sie nicht in Brand setzte.


    Auch wenn Ellen ein schlechtes Gewissen wegen des eigenen Zeltes plagte, ein Syndrom unter dem Brida in keiner Weise zu leiden schien, so war sie doch dankbar für die Privatsphäre. Sie baute sich ihr Bett selbst aus viel trockenem Laub und Moos und war mit dem weichen Ergebnis sehr zufrieden. Der Eingang wurde noch von einem dichten Strauch verdeckt, so konnte niemand ohne Weiteres hineinschauen.


    Im Gegensatz zu ihrem vorherigen Lagerplatz beschrieben die Zelte nun keinen direkten Kreis mehr. Sie kam sich fast wie auf einem Campingplatz vor. Leider war die allgemeine Stimmung hier alles andere als entspannt. Und sie konnte morgens nicht einfach zum nächsten Kiosk gehen, um sich frische Brötchen und die Tageszeitung zu holen. Von einer leckeren Tasse Kaffee mit Milch und Zucker, süß und blond wie Mikael, wagte sie nicht mal zu träumen.
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    Mikael suchte einen neuen geeigneten Platz zum Trainieren. Wieder weit genug vom Lager entfernt und abgeschieden. Nicht weil er sich für die Übungen schämte, sondern weil er dann mit Ellen allein war. Keine misstrauischen Augen, die sie beobachteten, keine dummen Sprüche und keiner, der Ellen mit seinen Blicken auszog, sobald sie ihre Weste zur Seite legte. Den Anblick ihres halb entblößten Rückens und vor allem ihrer so spärlich bedeckten Brüste gestand er keinem anderen zu. Durfte er sie auch nicht berühren, so konnte er seinen Träumen doch zumindest immer wieder neue Nahrung geben.

  


  
    So manches Mal, wenn sie ihre Übungen vorführte, zeichneten sich ihre Brustwarzen so deutlich ab, dass es ihm siedend heiß in die Mitte fuhr. Wenn sie sich dann dehnte, reckte oder vorbeugte, wartete er auf den Hauch mehr, der seines Erachtens reichen musste, um ihre Knospen ganz über dem Stoff hervorlugen zu lassen. Da das nie geschah, wünschte er, der Stoff möge einfach reißen und sie ließe sich von ihm helfen sie wieder zu bedecken, mit seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge, tief in seinem Mund.


    Er konnte sich nicht mehr von Ellen berühren lassen, um die Spannung seiner Muskeln zu kontrollieren, auch wenn er sich nach ihrer Berührung sehnte. So stark, wie ihr Anblick ihn schon erregte, befürchtete er, sich wie ein grüner Junge in seine Beinkleider zu ergießen. Oder seine Selbstbeherrschung in der Form einzubüßen, dass er sie anfiel und ihr den vermaledeiten dünnen Stoff herunterriss, um an die prallen Früchte seiner Sehnsucht zu gelangen und sich vermutlich dabei dann in seine Beinkleider ergoss, denn ihre versperrten das nächste Ziel.


    In seinen Träumen trug sie nur dieses schwarze dünne Ding, liebkoste er ihre Brüste erst hindurch, bevor er es von seinem Mund nass, und quälend langsam, herunterzog, damit sie sich ihm erregt entgegenreckten. Während er sie mit seinen Liebkosungen an den Brüsten schon zu Lustschreien trieb, versenkte er sich tief in ihr und ließ sie das gesamte Ausmaß seines Begehrens spüren, bis sie bei ihrem Höhepunkt seinen Namen rief. Dann trank er seinen Namen von ihren Lippen und füllte ihr Gefäß, dass es bersten müsste. Natürlich war sie in seinen Träumen nicht vor Gott an einen anderen Mann gebunden.


    Keine andere Frau hatte je vermocht seine Gedanken so einzunehmen oder gar seine Selbstbeherrschung dermaßen auf die Probe zu stellen. So war es ihm schon zur Gewohnheit geworden den Trainingsplatz, wie sie ihn nannte, hochgradig erregt zu verlassen. Für gewöhnlich versuchte er sich dann beim Holzhacken abzureagieren oder er warf sich in den kühlenden klaren Teil des Moores.


    Heute trieb es ihn jedoch direkt zur Stadt. Er musste wissen, was vor sich ging und wie viel Gefahr für ihr Lager bestand. Wie viele Soldaten eingetroffen waren und wie weit sie in den Wald vordrangen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die ständig patrouillierenden Soldaten hielten Ellen davon ab, ihre Tauchgänge in die Trave zu unternehmen. Was sollte sie bloß tun, wenn die Soldaten blieben, bis es zu kalt wurde?

  


  
    Als sie am Abend in ihr Zelt kam, lagen die beiden Kodachis auf der Decke und daneben die Ledergurte, an denen sie bei Veit befestigt gewesen waren. Jemand hatte die Gurte vom Schimmel befreit und gepflegt. Der Fund überraschte sie unangenehm. Langsam ließ sie die Finger über die Futterale der Schwerter gleiten. Sie hätte erwartet, dass ihr ein eisiger Schauer über den Rücken rann, doch nichts dergleichen geschah. Vorsichtig zog sie die Schwerter heraus und besah sich die Klingen. Sie waren gereinigt und poliert, nichts erinnerte mehr an den blutigen Kampf. Sie brachte Ordnung in das Gewirr und passte sich die Gurte an. Wenn sie gezwungen sein sollte, länger in diesem äußerst realistischen Traum zu bleiben und sich von Mikael und seinen Leuten trennte, würde es womöglich nötig sein ihre Skrupel zu verdrängen, um zu überleben.


    Am Lagerfeuer war die Stimmung gedrückt. Mikael hatte keine guten Neuigkeiten aus der Stadt mitgebracht, was die Menge der Soldaten betraf. Als sie sich von dem Eintopf nahm, diskutierten sie gerade darüber, ob sie noch weiter in den Norden hochziehen sollten oder eher gen Osten.


    Was ihr besonders auffiel, war, dass Mikael nicht nur ihren Blicken auswich, sondern ihr auch den Rücken zudrehte. Von den anderen geschnitten zu werden machte ihr nichts aus, aber was auch immer plötzlich in Mikael gefahren war, es verletzte sie tief. Gab er ihr jetzt auch die Schuld an ihrem Dilemma? Vermutlich hatte sie das wirklich mit ihrer Weigerung sich als Frau dieser Zeit zu tarnen heraufbeschworen. Dennoch, er war schließlich derjenige, der sie nicht ihrer Wege ziehen lassen wollte. Sie zog sich wieder in ihr Zelt zurück, um in Ruhe an einem Plan zu feilen, wie sie sich bis zu ihrer Abreise allein durchschlagen konnte.


    Sie musste eingeschlafen sein. Etwas riss sie aus tiefem Schlaf und presste ihr die Luft aus den Lungen. Ein schwerer Körper hatte sich auf sie geworfen. Kräftige Finger hielten ihre Handgelenke geschickt über ihrem Kopf zusammen, andere rissen am Ausschnitt ihres Hemdes, das sie als Nachthemd trug. Es knirschte widerlich, als der Stoff nachgab, dann wurde ihre Brust schmerzhaft gequetscht. Ein entblößter Unterleib nutzte ihre Gegenwehr, um sich zwischen ihre Schenkel zu zwängen.


    Der unerwartete Widerstand ihres Slips verhinderte ein sofortiges Eindringen. Mit einem verblüfften Aufgrunzen verharrte der Angreifer. Sie nutzte den Moment, stieß ihre Stirn dorthin, wo seine Nase sein musste und traf.


    „Du verdammte Hure!“ Jorge, dieses Schwein.


    Sie bekam eine Hand frei und griff nach ihrem Dolch unter der Kutte, die als Kopfkissen diente. Blitzschnell rammte sie den Dolch in seinen Oberschenkel. Jorge heulte noch lauter auf und warf sich zur Seite. Sie kam auf die Beine. Das Zelt brach unter Jorges Last an der Seite zusammen und verdeckte ihr die Sicht. Sie spürte, wie Jorges Arm ihr Bein umklammerte, gleich darauf verlor sie das Gleichgewicht. Seine Hand tastete nach ihrem Hals, versuchte ihn zuzudrücken. Verbissen rang sie mit dem Schwergewicht. Ihr Knie fuhr immer wieder hoch. Traf gelegentlich auf wabbeliges Fleisch, jedoch ohne Schaden anzurichten. Ihre Hand bekam seinen fettigen Haarschopf zu packen und riss seinen Kopf nach hinten. Die scharfe Klinge an seinem Hals brachte seinen Angriff schlagartig zum Erliegen.


    An den Haaren zerrte Ellen ihn unter der Zeltplane hervor. Sie gab ihm keine Gelegenheit auf die Beine zu kommen, so musste er ihr auf Händen und Knien zum Lagerfeuer folgen, wollte er nicht Haare samt Kopfhaut einbüßen oder eine aufgeschlitzte Kehle riskieren. Neugierig, aber ohne einen Finger zu rühren, sahen ihnen einige Männer entgegen. Darunter auch Eirik und der Priester. Schwer atmend ließ sie Jorge los und gab ihm noch einen Tritt in die Seite. „Verbindet das Schwein selber!“


    Niemand rührte sich. Alle schauten sie nur gelassen an. Ließen ihre Augen über den weit aufklaffenden Ausschnitt ihres Hemdes wandern und ihre nackten Beine, bis es zwischen den Bäumen unter gewaltigen Schritten krachte und Mikael angelaufen kam. Knapp hinter ihm humpelte auch Isaak heran.


    Mikaels Blick erfasste ihren entblößten, zerrissenen Zustand und den blutenden Jorge zu ihren Füßen. Dann schaute er die Männer an, die gleichgültig um das Feuer lümmelten. Selbst in dem schwachen Licht konnte Ellen sehen, wie seine Adern am Hals immer mehr anschwollen. Er schien die Situation gleich richtig zu deuten.


    Sanft fasste er sie bei den Schultern. „Geht es dir gut? Hat er dich verletzt?“


    Ellen hätte sich am liebsten an seine Brust geworfen und geheult. Noch nie wäre sie fast vergewaltigt worden. Aber sie gönnte diesen Mistkerlen nicht, sie schwach und verletzlich zu sehen. Deshalb drängte sie ihre aufsteigenden Tränen zurück und schüttelte nur den Kopf. Sie sah, wie er erleichtert aufatmete. Aber wenn er sie weiter so liebevoll wie ein verletztes Kätzchen anschaute, würde sie gleich doch noch losheulen. Er zog den Mantel von seinen Schultern und hüllte sie darin ein. Dabei streiften seine Finger versehentlich ihre entblößte Brust, die sofort auf diese sanfte Berührung reagierte. Beschämt merkte sie, dass es Mikael leider nicht entging, denn er zog wie gestochen das Tuch seines Mantels darüber.


    „Was geht hier vor?“, fragte er die Männer mit bedrohlich gesenkter Stimme. Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass er stinksauer war.


    „Dem Miststück muss mal gezeigt werden, wozu Weiber da sind“, krächzte Jorge vom Boden aus und begann trotz seiner Schmerzen widerlich zu lachen.


    Mikael war so schnell bei ihm, dass Ellen versucht war zu glauben, er hätte sich in Supermann verwandelt. Im gleichen Atemzug zerrte er Jorge am Hemd hoch und verpasste ihm einen Kinnhaken. Für einen Moment sah er sie wieder an, vom zerzausten Kopf bis zu den blanken Zehen, die unter dem Mantel hervorlugten. Sie musste einen jämmerlichen Anblick bieten, denn er versetzte Jorge einen weiteren Fausthieb.


    „Geh in dein Zelt“, bat er sie heiser. „Ich habe dir Schutz in meinem Lager versprochen und werde dafür sorgen, dass es niemand mehr vergisst.“


    „Das geht nicht. Das Zelt ist zerrissen. Ich muss es erst irgendwie zusammenflicken.“


    „Geh, bitte. Ich helfe dir gleich dabei.“


    Sie gab nach und eilte zu ihrem Zelthaufen. Schon aus dem Bedürfnis heraus sich ordentlich anzuziehen. Der überstandene Schreck machte ihre Beine zittrig, obwohl das auch von Mikaels Berührung an ihrer Brust herrühren konnte. So intensiv hatte sie noch nie empfunden. Gäbe es Peter nicht, würde sie Mikael bitten, sie heute Nacht Jorges Grobheit vergessen zu machen. Sie sehnte sich nach Zärtlichkeit, Geborgenheit. Aber bei Mikael würde sie sich ja ohnehin einen Korb holen, weil er nicht auf Mannweiber stand.


    Sie versuchte gegen die neuerlich aufsteigenden Tränen anzukämpfen. Ruppig wischte sie die ersten fort. Sie heulte doch sonst nie. Durch den Schleier ihrer Verzweiflung hörte sie Mikael mit seinen Männern brüllen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Was zur Hölle war das?“ Er konnte es nicht fassen. Die Männer, die er glaubte zu kennen, saßen gelassen da, während Jorge versuchte Ellen zu vergewaltigen. Ihm wurde schlecht, wenn er sich vorstellte, wie sie gelitten hätte, wenn es dem Mistkerl gelungen wäre. „Warum hat keiner Ellen geholfen?“

  


  
    „Geholfen?“, schnaubte Thomas. „Jorge hat doch recht. Das Weib bringt uns nichts als Ärger, da kann sie wenigstens zu etwas nützlich sein.“


    Mikael glaubte nicht richtig gehört zu haben. Die Anstrengung, seinen Zorn zu beherrschen, brachte seinen Körper zum Vibrieren. Es kostete ihn fast übermenschliche Kräfte, sich nicht auf Thomas zu stürzen und ihn quer durchs Lager zu prügeln. Eindringlich musterte er die Gesichter der anderen, suchte nach Reue, nach einem Zeichen dass es ihnen leid tat. Er fand nichts außer Gleichgültigkeit. Sein Blick fasste Eirik ins Visier.


    „Bist du auch dieser Meinung … Freund?“


    Gelassen zuckte Eirik die Schultern. „Ich bin ein Mann, Mikael. Weiber sind dafür da, irgendwas zu tun. Deine Schwester hat zwar keinen Mann von uns erwählt, aber sie kocht, backt und sorgt sich um das Lager. Und so tun es die anderen Weiber auch. Nur deine Ellen trägt nichts zum allgemeinen Wohlbefinden bei, sondern macht uns das Leben nur schwerer.“


    Erst als seine Zähne zu schmerzen begannen, merkte Mikael, wie fest er sie zusammenbiss. Waren diese undankbaren Schweine wirklich seine Männer? Seine Stimme wollte ihm kaum noch gehorchen. „Sie trägt nichts dazu bei? Was ist mit dem Geld, das sie uns geschenkt hat? Habt ihr ein so kurzes Gedächtnis? Und du, Thomas, du wärst nicht mehr am Leben, wenn Ellen dich nicht behandelt hätte.“


    „Ach, hör doch auf“, stieß Thomas verärgert aus. „Brida sagt, es wäre auch ohne dieses Dreckszeug in meiner Wunde wieder geworden.“


    Sie machten es sich verdammt leicht, die Hilfe von Ellen zu ignorieren. Nur, weil sie sie nicht mochten, sie fürchteten und eine Rechtfertigung suchten, Ellens Kraft und Selbstbewusstsein zu brechen. Sie sich unterzuordnen. Waren diese sechs Männer schon immer so erbärmlich gewesen? Hatte er es nur nicht sehen wollen? Außer Jorge hatte er jeden von ihnen für ehrenhaft gehalten. In schmerzhaften Windungen fraß sich die Enttäuschung durch seine Eingeweide. „Was ist nur los mit euch? Ich erkenne euch nicht wieder.“


    Eirik löste seinen Blick vom jammernden Jorge und schaute ihn kühl an. „Wir sind nicht diejenigen, die sich verändert haben, Mikael. Du bist nur zu empfindlich geworden, seit du dieses großmäulige Weib herbrachtest.“


    „Ich kann mich nicht erinnern, dass es vorher hier üblich war Frauen zu vergewaltigen“, rief Martin erbost hinter Mikaels Rücken, wo sich mittlerweile sämtliche Lagerbewohner eingefunden hatten. „Oder bin ich auch zu empfindlich geworden?“


    „Halt doch die Klappe, Martin“, rief Eirik zurück. „Du hast ein Weib, auf das du jedes Mal steigen kannst, wenn es dich juckt. Und anscheinend hat Ellen dir die Eier gekrault, um dir die Behandlung mit den Maden schmackhaft zu machen.“


    Mir drohendem Blick stemmte Martins Frau eine Hand in den Bauch ihres Mannes, um ihn aufzuhalten, und machte drei Schritte auf Eirik zu. „Wenn mein Mann dir nicht gleich was aufs Maul haut, tue ich es! Ich war dabei, sie hat nichts dergleichen getan.“


    Mikaels Verkrampfung im Bauch löste sich ein wenig. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass nicht jeder etwas gegen Ellen hatte. Dazu gehörte Isaak, dem er immer dankbar sein würde, nicht ignoriert zu haben, was hier vorging, und der ihn geholt hatte. Doch es schmälerte nicht die Enttäuschung über Eirik, Thomas und die anderen.


    „Da siehst du, was deine Ellen hier anrichtet“, fuhr Eirik auf. „Jetzt wagen schon die eigenen Weiber, uns Männern Schläge anzudrohen.“


    Mikael sammelte Speichel in seinem Mund und spuckte vor Eirik auf den Boden. „Ihr hättet sie wahrlich verdient, da ihr nicht zu schätzen wisst, dass Ellen euch die Leben rettete und Geld für euer Wohlbefinden mitbrachte.“


    „Das mit dem Geld ist schön und gut, Mikael. Aber sie verbraucht schließlich selbst genug davon, oder nicht? Sie hat ein eigenes Zelt, weshalb du heute neues Segeltuch und Stricke mitgebracht hast. Sie isst und trinkt und es kommt nichts weiter von ihr rein.“


    Nach wie vor hielt Mikael es für besser, den Männern weder die Höhe der Summe zu verraten, die er von Ellen erhalten hatte, noch, dass sie über eigenes Geld verfügte. Es könnte so Manchen zu weiteren Untaten veranlassen. Es sollte diesem undankbaren Pack genügen, dass sie ihnen einen unerwarteten Geldsegen beschert hatte. Die Annehmlichkeiten, die er bisher mit dem Geld für alle offensichtlich erstand, waren weit mehr, als so manch anderer zum Lagerleben beitrug.


    „Dass Ellen dir Unterricht im Kämpfen gibt, davon haben wir auch nichts“, fuhr Eirik fort. „Sofie verdient sich auf ihre Weise den Unterhalt hier. Wir sind der Meinung, da Sofie etwas überbelegt ist, dass Ellen sich genauso nützlich machen sollte, mit denen, die nichts dagegen haben, sich im Leib einer Dämonenhure zu verewigen, natürlich. Brot backen kann sie nicht. Jorge hatte keine Bedenken herauszufinden, ob Himmel oder Fegefeuer zwischen ihren Schenkeln wartet.“


    Mikael sehnte sich danach sich an etwas festhalten zu können, um seinen Händen keine Gelegenheit zu geben, sich umgehend um Eiriks Hals zu legen. Ihm wurde speiübel von dem, was sein einstiger Freund von sich gab.


    „Hast du keinen Funken Ehre mehr im Leib, Eirik?“ Er sah auch die anderen der Reihe nach an. „Und ihr auch nicht? Hat das Leben im Wald euch zu Tieren werden lassen? Ellen ist eine verheiratete Frau, keine Hure. Nur weil ihr Mann nicht hier ist …“


    „Hör auf“, rief Eirik erbost. „Das Weib hat doch gar keinen Mann! Sie ist eine Hure. Denk doch nur an die aufreizende Kleidung. Das Kämpfen hat sie vermutlich in der Gosse gelernt und das Geld einem reichen Freier abgenommen. Ihr loses Mundwerk gehört unter einem Männerleib erstickt, damit sie weiß, wo ihr angestammter Platz ist.“


    „Die Weiber seien Untertan ihren Männern, als dem Herrn“, sinnierte Gerhardus, der Priester. „So ist es Gottes Wille, Mikael. Ellen hat keinen Mann hier, also sind wir alle ihre Männer, wie bei Sofie. Und wir richten uns nur nach dem Wort Gottes.“


    Das Blut begann ihm so schnell durch die Adern zu rauschen, dass ihm schwindelig wurde. In was für eine Schlangengrube hatte er Ellen gebracht? Aus dem Augenwinkel sah er sie zu ihnen zurückkehren. Zum Glück hatte sie ihre Kleidung gefunden. Sie stellte sich an seine Seite. Er wünschte, sie wäre bei ihrem Zelt geblieben, wie er sie gebeten hatte. Dieses war eine unschöne Auseinandersetzung mit demütigenden Ansichten über sie. Ihm wäre lieber, sie hörte möglichst wenig davon. Bevor er Ellen kannte, hatte er sich kaum Gedanken über die Aufgabenverteilung der Frauen und Männer in seinem Lager gemacht. Es war alles so selbstverständlich gewesen. Erst durch Ellens Fähigkeiten war ihm wirklich bewusst geworden, wie sehr die Frauen eingeschränkt wurden. Wie sie unterschätzt wurden, weil man glaubte, sie könnten nichts anderes.


    „Da ist das vermaledeite Weib wieder“, stieß Eirik ironisch aus. Er stand auf und trat so nah an Ellen heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. „Bist du einverstanden die Beine breit zu machen? Wenn nicht, verschwinde aus unserem Lager.“


    Mikael stieß Eirik von Ellen fort. „Und wenn sie es täte, würdest du wohl gern der Nächste sein, der in ihr Bett springt?“


    „Nicht unbedingt“, erwiderte Eirik gedehnt und sah ihn verächtlich an. „Mir würde schon genügen, wenn ich Sofie ganze Nächte lang allein durchreiten könnte. Aber dein Schwanz lechzt doch nach dieser fremden Schlampe, wie ein Verdurstender nach Wasser.“


    Im gleichen Atemzug mit dem entsetzten Aufkeuchen der Frauen hinter ihm, brach auch Mikaels Beherrschung zusammen. Er stürzte auf Eirik zu, ergriff den Stoff seines Halsausschnittes und ließ seine Faust mit aller Kraft gegen dessen Wange krachen. „Unterstell mir nicht, so verdorben zu sein wie du.“


    Eirik steckte den Schlag bedauerlich leicht weg, entwand sich geschickt seinem Griff und, bevor er ihn abwehren konnte, traf Eiriks Faust sein Kinn. „Du bist aber nicht besser.“


    Mikael fühlte sich zu Boden gehen, doch er zog Eirik mit sich. Ungezügelt droschen sie aufeinander ein, wälzten sich durch die Lagermitte. Mikael spürte, wie gut es ihm tat, Eirik seine Enttäuschung und Wut spüren zu lassen. Was juckten ihn die Treffer, die Eirik bei ihm landete, es war nichts im Vergleich zu dem, was Ellen auszustehen gehabt hätte, wäre ihnen die Vergewaltigung gelungen. Doch jeder seiner Schläge sollte Eirik eine Mahnung sein, nie wieder die Grenzen der Ehre zu überschreiten. Bald drang Blut durch Eiriks Hemd. Seine Wunde war wieder aufgebrochen. Kreischend kam Brida angerannt, zerrte an seinen Haaren und seinem Hemd.


    „Du bringst ihn um, Mikael. Hör auf!“


    Er versetzte Eiriks Kiefer trotzdem noch einen kräftigen Hieb, erst dann ließ er von ihm ab. Fahrig wischte er sich eigenes Blut von Nase und Lippen. „Ich bedaure schon fast, dass wir ihn zusammengeflickt haben. Das nächste Mal stopfe ich ihm die Maden ins Maul, statt in die Wunde.“


    Die Glieder wollten ihm nicht recht gehorchen, als er sich auf die Beine stemmte. Er sah Ellens schlanke Finger, die stützend seinen Arm umfassten. Als er dennoch schwankte, ergriff ihn Isaaks knochige Hand am anderen. Er war ihnen dankbar, aber er brauchte ihre Hilfe nicht, er fühlte sich gut, von einem immensen inneren Druck befreit. Doch Eirik hatte keine Unterstützung verdient. Brida sollte den Kopf dieses Mistkerls nicht auch noch in ihrem Schoß betten. Hatte sie denn nicht gehört, was er von sich gab? Er wand seine Arme aus den Griffen und fasste seine Schwester bei der Schulter, um sie von Eirik zu trennen. „Was kümmerst du dich überhaupt um ihn? Ausgerechnet du, mit deiner Frömmelei drückst so ein Schwein an deine Brust? Wo du mir schon kleinste unzüchtige Vergehen vorwirfst?“


    Sie stieß seine Hand ruppig fort. „Irgendwer muss sich um ihn kümmern, um seine Seele zu retten“, brachte sie unter Schniefen hervor. „Im Grunde seines Herzens ist er ein frommer Mann. Er muss nur noch erkennen, dass es besser ist, unzüchtige Gedanken mit einem Gebet zu begegnen, wie mein verstorbener Mann, statt ihnen nachzugeben.“


    Eirik fing in Bridas Armen lauthals an zu lachen, bis ein Hustenanfall es abwürgte.


    „Da siehst du, was Eirik von deinem Vorschlag hält, Brida.“ Mikael versuchte erst gar nicht die Geringschätzigkeit aus seiner Stimme zu verbannen. „Selbst die Begegnung mit einer Heiligen könnte aus ihm keinen anständigen Kerl mehr machen. Wenn du darauf spekulierst, ihn zum Mann zu bekommen, kalkuliere ein, keine Zeit mehr zum Beten zu haben. Höchstens mit gehobenen Röcken.“


    Wie ein Blitz war Brida auf den Beinen und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Seine Wange brannte wie Feuer.


    „Vermutlich habe ich das verdient. Aber es ändert nichts an der Tatsache. Und jetzt richte dich darauf ein, dass meine Sachen wieder in dein Zelt kommen. Ich könnte sonst versucht sein, Eirik doch noch mit Maden zu füttern, wenn ich beim Aufwachen sein verkommenes Gesicht sehe.“


    Mit ausgestrecktem Finger deutete er nach und nach auf alle Männer und gab seiner Stimme all seine Autorität. „Und Ihr! Ihr werdet euch weder Ellen noch einer anderen Frau aufzwingen. Sonst schneide ich euch die Schwänze ab, so wahr ich hier stehe.“


    Als niemand mehr etwas sagte, wandte Mikael sich um und strebte mit weit ausholenden Schritten in den dunkeln Wald. Er musste allein sein. Er wollte sie alle eine Zeit lang nicht sehen. Himmel, er war so enttäuscht von ihrem mangelnden Ehrgefühl. Sie ließen sich nur noch von ihren Trieben leiten, wie räudige Hunde. Hätten sie sich an Ellen vergangen, er wäre fähig gewesen sie alle zu töten.
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    Ellen straffte sich unter den vielen bösen Blicken und verließ ebenfalls den Platz. Alles, was ihr auf der Zunge brannte, würde nur für noch mehr böses Blut sorgen.

  


  
    Fröstelnd strich sie sich über die Arme. Nicht die Luft ließ sie frieren, sondern der nachhaltige Schreck und die Worte der Männer. Diesmal war es noch gut ausgegangen, aber würde es das auch beim nächsten Vergewaltigungsversuch? Dass sie mit weiteren rechnen musste, war ihr klar. Es war nur eine Frage der Zeit oder der Menge des Weins, bis sie Mikaels Drohung vergaßen.


    Könnten die bis zum Hals geschlossenen Weiberröcke sie vor solchen Übergriffen bewahren? Jetzt wohl auch nicht mehr, wo sie sich bereits eine Meinung über sie gebildet hatten. Jetzt würden die Röcke nur noch ihre Verteidigung behindern. Da war ihr bereits gefasster Plan weit besser. Hoffte sie zumindest. Die Gefahren, die hier auf sie lauerten, kannte sie, welchen sie sich demnächst aussetzte, war auch abzusehen, aber vielleicht würde es einfacher sein ihnen auszuweichen.


    Den Zwist zwischen Mikael und seinen Leuten hatte ihre Anwesenheit verursacht. Sie hätte niemals mit Mikael mitgehen dürfen.


    Mehr schlecht als recht versuchte sie in der Dunkelheit ihr Zelt zu reparieren. Sie war nah daran, die widerspenstigen Trümmer mit den Füßen zu traktieren und ihren ganzen Kummer daran zu entladen, als Mikael auftauchte und ihr schweigend die Sache aus der Hand nahm. Und trotz ihres Protestes legte er sich anschließend vor ihrem Zelt schlafen.
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    „Was ist los mit dir?“ Ellen schlug Mikael die Trainingsstöcke aus den Händen. Er kämpfte so unkonzentriert, dass jedes Kind ihn besiegen könnte. „Es kann nicht nur an der Auseinandersetzung gestern Abend liegen.“

  


  
    Mikaels Kiefer mahlten sichtbar, doch er sammelte seine Stöcke einfach wieder auf und setzte verbissen zum nächsten Angriff an. Sie ging nicht darauf ein, sondern stütze sich auf ihren ab und wartete, dass er erzählte, was er auf dem Herzen hatte. Da er nichts sagte, konnte sie ihre Vermutung nicht länger zurückhalten.


    „Möchtest du, dass ich verschwinde, damit Ruhe in dein Lager einkehrt? Dann sprich es doch einfach aus.“


    Gereizt warf Mikael seine Stöcke auf den Boden und begann rastlos auf und ab zu wandern. „Ich will nicht, dass du gehst, verdammt! Das Verhalten meiner Leute hat mich erschüttert.“


    „Das hat es. Aber das ist es nicht allein. Was habe ich angestellt, dass du mir kaum noch in die Augen sehen kannst?“


    Mikael strich sich die Haare unwirsch zurück, die ihm an Stirn und Wange klebten. Welchen Anstoß benötigte er noch, um endlich auszusprechen, was ihn belastete? Es musste wahrlich etwas Schwerwiegendes sein, denn sonst hielt er nie so eisern mit seiner Meinung zurück. „Himmel noch mal, Mikael, rück mit der Sprache raus. Dieses Zaudern ist nicht auszuhalten und hilft nicht, Probleme aus dem Weg zu räumen. “


    Er stemmte die Hände in die Hüften und blieb dicht vor ihr stehen. Das zornige Funkeln in seinen Augen traf sie unvorbereitet und versetzte ihr einen gewaltigen Schrecken. Der Puls ließ die Adern an seinem Hals vibrieren. Was zur Hölle hatte sie getan, dass er so wütend auf sie war? Sie holte Luft, um ihn erneut zu fragen, da kam er ihr zuvor.


    „Ich frage mich, Ellen, warum du mich anlügst?“


    Sie hatte mit Vorwürfen wegen der Männer und angemessener Kleidung gerechnet, aber dieser überraschte sie jetzt. „Inwiefern lüge ich dich an?“


    „Ich war gestern in der Stadt.“


    „Ja und?“


    „Ein Schiff ist eingelaufen, auf dem ein Freund von mir arbeitet.“


    Worauf wollte er hinaus, verdammt. „Was hat das mit mir zu tun?“


    Er schluckte heftig. „Dieser Freund hat alle Länder der Welt bereist, Ellen, und er sagt, so ein Land wie deines gibt es überhaupt nicht.“


    Jetzt begriff sie, woher der Wind wehte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ihr Traum sie mit diesem Umstand konfrontierte und vor den Augen ihres Traummannes als Lügnerin dastehen ließ. Hier ging doch nichts glatt. Es würde schwierig werden, Mikaels Vertrauen zurückzugewinnen.


    „Ich kann dir versichern, Mikael, dein Freund hat weiß Gott noch nicht alle Länder bereist.“ Dabei dachte sie explizit an Amerika, um überzeugend zu sein. Schließlich war es jetzt noch gar nicht entdeckt.


    „Und wieso“, presste Mikael zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „Wieso kann man dann nirgendwo diese eisernen Vögel am Himmel sehen, von denen du erzählt hast? Wieso weiß sonst niemand etwas über ein Land, wo Kutschen ohne Pferde fahren und Lampen durch Drücken eines Knopfs leuchten, nur du? Ich glaube, du denkst dir diese Dinge aus, wie eine Märchenerzählerin. Ausgefallen, für wahr, doch nur erfunden. Das wäre nicht weiter schlimm … hättest du nicht versucht, mir das alles für wahr zu verkaufen. Das enttäuscht mich zutiefst.“


    Sie konnte seine Gefühle nachvollziehen. Vermutlich wäre es besser gewesen, ihm nie von all dem zu erzählen. Sie hätte mit dieser Konfrontation rechnen müssen. Nun war das Kind in den Brunnen gefallen. „Ich habe keine Märchen erzählt. Soviel Fantasie habe nicht mal ich.“


    Die Worte hatte sie gar nicht laut aussprechen wollen, waren nur einer gewissen Selbstironie entsprungen, doch Mikael schnappte sofort zu, wie eine provozierte Schlange.


    „Siehst du hier irgendwo eiserne Vögel am Himmel, in denen Menschen von Land zu Land reisen?“, fuhr er sie an. „Die müsste man doch sehen, oder nicht?“


    Sie schallt sich stumm eine dumme Gans, das nicht bedacht zu haben. Und diese Gans beging gerade Zellteilung und verdoppelte ihre Dummheit, sonst fiele ihr ein, was sie Geistreiches darauf erwidern sollte.


    „Bist du überhaupt verheiratet, Ellen? Oder ist das auch nur eine Lüge, um zu vermeiden, dass Männer dich umwerben?“


    Wenigstens darauf konnte sie überzeugend antworten. „Mein Mann ist Tierarzt, wie ich. Er heißt Peter Bruckner und ihm gehört die Tierklinik, in der wir beide arbeiten.“


    Irritiert sah er sie an. „Was soll eine Klinik sein?“


    Verdammt, wieder etwas, was er nicht kennen konnte. „Ein Hospital für Tiere.“


    Aufgebracht warf Mikael die Arme in die Luft. „Jetzt auch noch ein Hospital für Tiere. Bist du dir bewusst, was für Unsinn du von dir gibst?“


    Ihre ganze Situation war unsinnig. Wie konnte sie ihm da etwas glaubhaft machen? Doch es lag ihr am Herzen, dass er sie nicht als Lügnerin abstempelte. Sie wollte, dass er sie mochte, so wie sie ihn.


    „Was denkst du, Mikael, warum ich die Technik einer Heizung oder von Elektrizität erklären kann, wenn es das alles nicht gäbe?“


    Die Muskeln in Mikaels Gesicht zuckten. Er atmete tief durch. „Womöglich ist nicht alles Märchen. Ich denke, Ellen, die Männer haben vielleicht recht, wenn sie behaupten, du wärst ein Liebchen gewesen“, brachte er langsam zu ihrer Bestürzung hervor. „Vermutlich das eines wohlhabenden Mannes, der sich wunderlichen Prunk leisten konnte.“


    Mochte es ihm auch nicht leicht über die Lippen gekommen sein, es war trotzdem wie ein Schlag ins Gesicht und schmerzte noch weit mehr als ein solcher. „Du hältst mich also auch für eine Hure? Nur, weil ich Dinge weiß, die euch noch nicht erreicht haben?“


    So ein Gefühl von Verlust hatte sie bisher nur bei dem Tod ihrer Eltern verspürt. Sie biss sich auf die Unterlippe, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Sie hätte nie gedacht, dass ihr Mikaels Achtung so wichtig sein könnte. Himmel, wie weh es tat, sie verloren zu haben.


    „Wieso hast du dich dann gestern schützend vor mich gestellt? Dich wegen all dem, was Eirik sagte, mit ihm geprügelt? Wenn du zugestimmt hättest, wärst du ehrlicher gewesen. Und du wirfst mir vor, eine Lügnerin zu sein?“


    Er wandte sich etwas ab, druckste herum, bevor er schließlich ausstieß: „Weil ich Vergewaltigung nicht tolerieren kann. Und auch keine Schmähreden.“


    Da sie kein Taschentuch hatte, zog sie die Nase hoch. Er wandte sich noch weiter von ihr ab, brachte es wohl nicht über sich, sie überhaupt noch anzuschauen. Deutlicher konnte er nicht ausdrücken, was er von Huren hielt, die seiner Meinung nach logen und zudem noch heulten. Und es gab nichts, womit sie ihr Ansehen wieder geraderücken konnte. Nun, sie würde ohnehin fortgehen. Irgendwann würde der Schmerz darüber vergehen, spätestens, wenn sie im Krankenhausbett erwachte. Mit dem Handrücken wischte sie über ihre Wangen und versuchte den Tränenstrom zu stoppen.


    Nur eines interessierte sie noch brennend. „Was hast du dir vorgestellt, wie es mit mir weitergehen soll? Jetzt, wo du mich für eine durchgeknallte Hure hältst? Forderst du mich nun auch auf, mich den Männern zur Verfügung zu stellen, damit wieder Ruhe einkehrt?“


    Er fuhr so schnell herum und schlug seine Faust krachend neben ihr an den Baumstamm, dass sie vor Schreck zusammenzuckte. „Nein! Schon allein der Gedanke ist mir unerträglich.“


    Wie tröstlich, dass er wenigstens nicht beabsichtigte ihr Hurendienst anzutragen. Aber dafür stand ihm womöglich nur sein Versprechen im Weg, sie bräuchte nicht als Bettwärmer herzuhalten, wenn sie mit in sein Lager käme.


    „Ellen“, stieß er heiser aus. „Gibt es im Lager einen Mann, den du besonders magst? Den du bevorzugen würdest?“


    Was sollte sie darauf antworten? Dieser Mann stand vor ihr. Aber zum einen war es ihr peinlich ihm das zu gestehen und zum anderen verstand sie nicht, was das für eine Rolle spielte. „Weshalb willst du das wissen?“


    Seine Hand krallte sich in die Rinde des Baumes. Sie wünschte, er würde sie anschauen, damit sie sehen konnte, was in ihm vorging, aber er starrte den Boden an. Was erwartete sie jetzt noch, wenn er sie noch immer nicht ansehen mochte?


    „Wenn du keinen anderen willst, Ellen, dann würde ich dich heiraten, egal was du vorher warst. Bei mir hättest du es gut, und du wärst vor den anderen geschützt.“


    Er wollte sie heiraten? Himmel, was musste das für ein Opfer für ihn bedeuten, sich einem Mannweib und einer Hure anzubieten, nur um sie vor weniger anspruchsvollen Kerlen zu schützen. Da zeigte sich wieder der liebenswerte Kerl in ihm. Welches Opfer war er nicht bereit zu bringen? Aber selbst wenn das hier kein Albtraum wäre, würde sie nicht aus rein nützlichen Aspekten geheiratet werden wollen. Sie brauchte ihm zum Glück nicht mit einem simplen Nein vor den Kopf zu stoßen, sondern hatte einen Grund vorzuweisen, den sein Ehrgefühl akzeptieren konnte.

  


  
    „Ich bin verheiratet. Hab trotzdem Dank für dein selbstloses Angebot.“


    Mikael schlug noch einmal gegen den Baum und drehte ihr den Rücken zu. Fast meinte sie, er wäre enttäuscht, doch das entsprang wohl nur Wunschdenken.


    „Du bleibst also dabei, eine verheiratete Frau zu sein?“, stieß er barsch aus.


    „Ich bin eine verheiratete Frau.“


    Unbehagliches Schweigen machte sich zwischen ihnen breit. Selbst die Vögel schienen gespannt auszuharren, wie sich diese Szene auf ihrer Lichtung entwickelte. Es war Mikael nicht leicht gefallen den Heiratsantrag auszusprechen. Wenn er über ihre Ablehnung auch kaum enttäuscht sein konnte, so war womöglich sein Stolz verletzt. Sie gab sich einen Ruck und räusperte sich leise.


    „Wäre … wäre ich nicht verheiratet … und müsste ich mir einen Mann auswählen … dann … dann nähme ich dich.“ So, jetzt war es heraus. Das sollte seinen Stolz besänftigen. Sie ging zu dem Ast, an dem ihre Weste hing, und zog sie sich über.


    „Warum mich?“, fragte er mit rauer Stimme dicht hinter ihr.


    Sie drehte sich um. Er stand viel zu nah. Sein Duft hüllte sie ein und beschleunigte ihren Pulsschlag. In den Tiefen seiner unglaublich blauen Augen drohte sie sich zu verlieren, war versucht mit den Fingern über die winzige Narbe auf seinem rechten Wangenknochen zu streichen und wünschte, diese Lippen würden sie noch einmal so küssen, wie vor dem Angriff auf die Soldaten. Sie wollte ihre Hände über seinen Körper gleiten lassen, jede Stelle erkunden, sein Gewicht auf ihrem spüren und …


    Peinlich berührt von ihren Gefühlen wich sie einen Schritt zurück. Sie musste sich erst wieder räuspern, um ihren belegten Stimmbändern vertrauen zu können. „Warum, warum, Blondi? Du bist nett anzuschauen und scheinst im Gegensatz zu deinen Freunden auch noch über Verstand zu verfügen. Eingeschränkt natürlich, sonst würdest du mich nicht auch für eine Hure halten. Aber da ich schon verheiratet bin und ich selbst auf mich aufpassen kann, brauchst du dich zum Glück nicht für mich opfern.“


    Er schüttelte leicht den Kopf, senkte den Blick auf ihre Brust und sein rechter Mundwinkel hob sich etwas.


    „So ein großes Opfer wäre das nicht gewesen, Satansbraten. Schließlich hast du Attribute, die einen Mann andere Unzulänglichkeiten zeitweise vergessen lassen könnten.“


    Würde er nicht gerade wie ein Spitzbube schauen, wäre sie versucht seine wenig schmeichelhaften Worte mit einem Knie in die Weichteile zu quittieren. So verspürte sie eher das Bedürfnis ihn zu küssen.


    „Und jetzt sag mir die Wahrheit, Ellen. Woher kommst du wirklich? Bitte, lüg mich nicht mehr an. Ich denke, ich habe nichts getan, um das zu verdienen.“


    Nein, dieser Mann hatte es nicht verdient, angelogen zu werden. Er kümmerte sich stets um alles und jeden, war immer bemüht, bei Problemen zu vermitteln und sich Lösungen einfallen zu lassen. Aber sie hatte ihm die Wahrheit nicht verschwiegen, weil er sie nicht verdiente. Sondern, weil sie jeden normalen Verstand überfordern musste. Ihren eingeschlossen.


    Sie rang mit sich. Möglicherweise war er der Einzige, dem sie sich anvertrauen konnte. Mit dem sie darüber reden konnte, um sich in diesem Albtraum nicht mehr so grenzenlos allein zu fühlen. Vielleicht wusste er eine Lösung, wie sie wieder daraus erwachte. Vielleicht musste sie dann gar nicht fortgehen, um sich allein bis zu ihrer Heimkehr durchzuschlagen.


    Es war allerdings wahrscheinlicher, dass er nur wieder glaubte, sie würde ihn anlügen. Sie atmete tief durch.


    „Ich sagte dir zu Beginn unserer Bekanntschaft schon, dass du mir wohl nicht glauben würdest. Darauf wird es auch jetzt hinauslaufen.“


    „Und ich erwiderte darauf, dass du mich nicht für einfältig halten sollst. Es gibt keinen Grund warum ich dir die Wahrheit nicht glauben sollte.“


    „Doch, es gibt siebenhundertsiebenundsiebzig Gründe und all das, was du mir jetzt schon als Lügen unterstellst.“


    Seine Stirn legte sich skeptisch in Falten.


    „In Wirklichkeit komme ich von hier. Ich habe mit meinem Mann ein paar Tage Urlaub in Lübeck gemacht und …“


    „Urlaub?“


    „Ein paar freie Tage von der Arbeit.“


    „Ellen …!“


    „Lass mich weiter erzählen. Wir haben hier Urlaub gemacht und Peter hat mich bei einem Spaziergang in die Trave gestoßen. Und als ich …“


    „Er hat versucht dich umzubringen?“


    „Nein. Zumindest glaube ich das nicht. Es war wohl nur Alberei, aber …“


    „Dann ist dein Mann also noch in Lübeck?“


    „Verdammt, Mikael! Hör einfach zu, wenn du wissen willst, woher ich komme.“


    „Das hast du doch gerade gesagt, Ellen. Du kommst von hier.“


    „Aber nicht aus diesem Jahrhundert, verdammt.“


    Man hätte eine Nadel zwischen ihnen fallen hören können. Sie wünschte, er würde endlich etwas sagen und sie nicht nur ungläubig anstarren. Das konnte sie nicht ertragen. Gegen Schweigen konnte sie sich nicht verteidigen. Um ihre Anspannung abzureagieren begann sie auf - und abzugehen, bis er endlich ausstieß: „Was soll das heißen, nicht aus diesem Jahrhundert? Was erfindest du jetzt wieder für einen Unsinn?“


    Sie blieb vor ihm stehen. Die Hoffnung, er könne ihr tatsächlich glauben, schwand mit jedem seiner Wimpernschläge ein bisschen mehr. Sie versuchte allen Nachdruck in ihre Augen und Worte zu legen, um ihn doch noch von ihrer Ehrlichkeit zu überzeugen.


    „Ich bin im Jahr zweitausendzwölf in die Trave gestürzt, Mikael, und hier, zwölfhundertfünfunddreißig, wieder herausgekrochen. Deshalb tauche ich ständig in der Trave. Dort ist irgendwo das Tor zu meiner Zeit.“


    Nicht einmal der Wille ihr zu glauben spiegelte sich in seinen Augen wider, nur zunehmende Distanz. Der Schmerz des Verlustes flammte erneut in ihr auf.


    „Und was nennst du dein Geburtsdatum? Vielleicht ein Jahr vor Christus?“, fragte er sarkastisch. „Ellen, ich habe dich gebeten, mich nicht mehr anzulügen. Kannst du einfach nicht anders oder siehst du in mir nur einen Narren, den man für dumm verkaufen kann?“


    „Neunzehnhundertdreiundachtzig, am achtzehnten November.“


    „Was?“


    „Neunzehnhundert …“


    „Ich weiß, was du gesagt hast“, brüllte Mikael außer sich. „Ich halte es nicht aus, dass du nicht einmal jetzt aufhörst zu lügen.“


    Sie hätte sich schenken sollen, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Sie waren wieder genau da angelangt, wo ihr Streit begonnen hatte. Nein, womöglich war jetzt alles sogar noch schlimmer. Frustriert verschränkte sie die Arme vor der Brust und lehnte sich an den nächsten Baum.


    „Du magst verärgert sein, weil du denkst, dass ich lüge. Aber hier festzusitzen und als Lügnerin und Hure bezeichnet zu werden, nur weil ich anders bin, ist auch nicht spaßig. Das tut verdammt weh. Ich muss nicht nur mit diesen Beleidigungen fertig werden, sondern auch noch damit, von einem modernen, bequemen Leben in ein primitives Zeitalter gestoßen worden zu sein, wo man sich das Essen noch selbst jagen muss, sich den Hintern mit Blättern abwischt und Scheiterhaufen mit Andersdenkenden brennen.“


    Er baute sich mit in den Hüften gestemmten Händen vor ihr auf. „Es war nicht meine Absicht dich zu beleidigen oder zu verletzten. Aber als Lügnerin entlarvt zu werden kann eben schmerzhaft sein. Das hättest du bedenken sollen, bevor du mir den ganzen Mist erzähltest.“


    „Das ist kein Mist, das ist die Wahrheit!“


    „Ach ja? Dann frage ich dich, wehrte Ellen, was hast du dir ausgedacht, um einen Sturz durch mehrere Jahrhunderte zu erklären? Gibt’s dafür in deinem Märchengebilde auch ein merkwürdiges Gerät, womit du in jede Zeit springen kannst, die dir gerade gefällt?“


    „Mir gefällt es hier ganz und gar nicht! Und nein, Zeitreisen sind noch nicht mal in meiner Zeit realistisch. Ich nehme eher an, dass ich in der Trave fast ertrunken bin, mein Körper im Koma liegt und mein Unterbewusstsein, das alles hier produziert. Dich, die Umstände, einfach alles.“


    Seine Augen weiteten sich ungläubig. „Ich weiß nicht, was im Koma liegen bedeutet, aber willst du mit dem Rest sagen, mich gäbe es gar nicht? Ich wäre nur ein Gebilde deiner Einbildungskraft?“


    Das klang selbst in ihren Ohren dämlich, aber wie sollte es sich sonst verhalten? „Es gibt keine Zeitreisen. Deshalb kann ich es mir nicht anders erklären.“


    Mit einem langen Schritt war er bei ihr, riss sie an sich und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Wider besseres Wissen und trotz ihres Disputs wurde sie gleich wieder Wachs in seinen Armen. Willig öffnete sich ihr Mund dem wilden Drängen seiner Zunge. Sofort wurde sein Kuss zärtlicher. Härte verwandelte sich in Sinnlichkeit. Wie von selbst wanderte ihre Hand zu seinem Nacken und grub sich in sein Haar. Er stöhnte leise auf, zog sie eng an seinen Körper, dann schob er sie so plötzlich von sich, als hätte er sich verbrannt.


    Er wollte sie nicht verletzen? Und was sollte diese Reaktion dann anderes bezwecken, als sie zu strafen? Verdammt, sie war schon wieder kurz davor zu heulen, dabei sollte sie ihm besser eine Ohrfeige verpassen. Wann war sie zu so einem Weichei geworden?


    „Fühlte sich das wie Einbildung an?“, fragte er unter schweren Atemzügen.


    Er hatte ihr also nur beweisen wollen, dass er lebensecht war? Das war ebenso demütigend, wie eine Strafe. Sie zwang ihre Tränen zurück und reckte das Kinn ein wenig vor. Er sollte nicht merken, was für eine Macht er über ihre Gefühle hatte.


    „Nein. Das ist ja, was mich so wahnsinnig macht. Es fühlt sich alles so echt an, obwohl es gar nicht sein kann.“


    „Wahnsinnig“, wiederholte Mikael leise. Traurig sah er sie an und strich zart über ihre Schläfe. „Hast du dir vielleicht im Fluss den Kopf gestoßen, Ellen? Kannst du dich an eine schwere Kopfverletzung erinnern? Du glaubst doch nur, aus einer anderen Zeit zu kommen. Hier ist alles echt, einschließlich mir und dir.“


    Die zarte Berührung drohte ihre Bemühungen zu untergraben. Doch dass er ihr im gleichen Zug unterstellte, einen Dachschaden zu haben, half ihr gewaltig, sich zusammenzureißen. Sie entzog ihre Schläfe seiner Hand.


    „Ich bin nicht verrückt. Ich frage dich noch mal, woher soll ich so komplizierte Sachen wissen? Und wo die Holzkisten versteckt waren?“


    „Vielleicht warst du dabei, als sie versteckt wurden. Oder hast sie gestohlen und selbst dort deponiert.“


    „Herzlichen Dank. Aber nein. Ich wusste es aus einem Gerät namens Fernsehen, das es erst im zwanzigsten Jahrhundert geben wird.“


    In seinem Gesicht malten sich Wut und Trauer ab. „Hör auf. Du bist einfach nur … verwirrt. Diese ganzen Dinge, von denen du erzählst, wird es niemals geben. Und ich bin sicher, du warst beim Verstecken der Kisten zumindest dabei. Vielleicht warst du noch ein Kind, aber glaub mir, du warst dabei.“


    „Blödsinn!“


    „Guuut, dann hast du es also in einem Ding namens Fern - Sehen gesehen. Dann hast du sicher auch eine Erklärung parat, wie du gedenkst, wieder in deine eingebildete Zeit zurückzukehren.“


    Es hatte keinen Zweck. Was sie auch sagen würde, er glaubte ihr nicht. Er schien nicht einmal in Erwägung zu ziehen, dass das, was sie erzählte, der Wahrheit entsprechen könnte. Damit war auch egal, wie sie ihm den Rest unterbreitete.


    „Ich denke, dass in der Trave ein Wurmloch oder so was sein muss. Und wenn ich es finde und wieder hineintauche, in meiner Zeit, in meinem Körper wieder aufwache.“


    Abwehrend hob Mikael die Hände und trat einige Schritte zurück. „Nein. Nein. Nein. Das wird mir wirklich zu viel. Wurmloch. Himmel noch mal. Es gibt unzählige Wurmlöcher und in keines könnte ein Mensch schlüpfen. Und jetzt ist Schluss! Ich will davon nichts mehr hören.“ Ruppig riss er seinen Mantel von einem Ast herunter, gleich darauf zeigte er despotisch mit dem Finger auf sie.


    „Du gehst ab sofort nicht mehr zur Trave!“ Dann machte er kehrt und verschwand mit langen Schritten zwischen den Bäumen.
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    „Der kriegt sich wieder ein“, hörte sie eine greise Stimme hinter einigen Büschen.


    Himmel noch eins, jemand hatte mitgehört. Wie viel Pech würde sie denn noch haben? Ellen ging der Stimme nach und drückte die Büsche auseinander.

  


  
    „Was machst du hier, Isaak?“


    „Ich konnte nicht umhin eurer Unterhaltung zu lauschen. Entschuldige bitte, Mädelchen. Die Stimmung im Lager ist mir zu ungemütlich und da schaue ich lieber euren Übungen zu. Aber ich wollte euch mit meiner Anwesenheit nicht stören. Komm, setz dich zu mir.“ Er klopfte neben sich auf den Boden.


    Nun kannte also noch jemand ihr Geheimnis. Würde es sich jetzt wie ein Lauffeuer verbreiten? Aber was sollte man sich schon erzählen, außer, dass sie irre war. Das unterschied sich kaum davon, für einen Dämon gehalten zu werden. Nur von Mikael hatte sie sich gewünscht, dass er ihr glaubte. Sie ließ sich neben Isaak nieder. „Er ist sehr enttäuscht von mir.“


    „Kein Wunder, möchte ich meinen.“ Isaak lachte leise. „Du hast ihm ja auch einen gewaltigen Brocken zu schlucken gegeben.“


    „Der Brocken liegt mir viel schwerer im Magen. Möchtest du mir jetzt auch einen Vortrag darüber halten, wie geistig verwirrt ich bin?“


    Isaak schüttelte den Kopf. „Ich finde faszinierend, was du erzählt hast. Fühlst du dich denn verwirrt?“


    Ein undamenhaftes Schnauben entglitt ihr. „Natürlich. Stell dir vor, du würdest herumgewirbelt, bis dir kotzübel ist, und wenn du wieder klar denken kannst, findest du dich bei Julius Caesar wieder.“


    „Ich würde lieber zu der Zeit Jesu aufwachen, um mit eigenen Augen zu verfolgen, was damals geschah“, konterte Isaak kichernd.


    „Auch nicht schlecht. Nur schade, dass deine Überlieferungen dann bis zum jetzigen Tag von Klerikern zigmal verfälscht worden wären.“


    „Wahrscheinlich“, stimmte Isaak ihr fröhlich zu.


    Seine Fröhlichkeit tat ihr gut, doch sie konnte ihren Kummer wegen Mikael nicht vertreiben. Von Trostlosigkeit erfüllt lehnte sie sich an einen Baumstamm. „Du musst auch glauben, dass ich spinne.“ Sie deutete auf die Pergamente in seiner Hand. „Was liest du da?“


    Isaak drückte die Pergamente mit einem versonnenen Lächeln an seine Brust. „Die neuesten Erkenntnisse eines Freundes über alchimistische Prozesse. Und hier …“ Er hielt eines der Pergamente hoch. „Hier begründet er seine Theorie, warum er glaubt, dass die Erde sich um die Sonne dreht und nicht umgekehrt.“


    „Wow.“ Sie musste über seine unverhohlene Begeisterung lachen. „In ungefähr zweihundert Jahren wird ein Mann namens Kopernikus genau diese Theorie schriftlich festhalten. Und in ungefähr vierhundert Jahren wird ein weiterer Mann, Galilei, mit Verfolgung dieser Theorie sehr berühmt und fällt damit beim Papst in Ungnade. Du hast da ziemlich brisante Papiere in der Hand, Isaak.“


    Isaak ließ die Pergamente sinken und schaute sie verblüfft an. „Und? Was ist an dieser Theorie dran? Oder weiß man das in deiner Zeit auch noch nicht sicher?“


    „Sie haben recht gehabt. Die Erde dreht sich um die Sonne.“


    „Juhuu.“ Isaak freute sich wie ein Kind. „Ich werde meinem Freund eine Nachricht zukommen lassen, dass ich aus sicherer Quelle weiß, dass er recht hat.“


    „Glaubst du mir etwa, dass ich aus einer anderen Zeit komme?“


    „Wie ich schon sagte, ich finde die Vorstellung faszinierend, Mädelchen. Und warum sollte das nicht möglich sein? Du bist so anders als wir. Nicht, als kämst du nur aus einem weit entfernten Land, wie zum Beispiel Ägypten. Nein, da ist was Besonderes an dir. Ich glaube nicht, dass eine blühende Fantasie ausreicht, um all diese Dinge zu erfinden, von denen du Mikael erzählt hast.“


    „Du hast uns schon öfter belauscht?“


    Seine Wangen färbten sich rosig. „Seit ich das erste Mal durch Zufall deine Geschichten gehört habe, konnte ich nicht mehr genug davon bekommen.“


    „Warum bist du bei den Geächteten, Isaak?“


    Er zuckte die Schultern. „Ich bin Jude. Wir sind hier nicht sonderlich beliebt. Und meine Versuche flüssiges Feuer herzustellen sind unangenehm aufgefallen.“


    Diese Versuche wären wohl auch unangenehm aufgefallen, wenn er kein Jude wäre, aber dieser Umstand hatte seine Situation sicherlich verschärft. Ihr entfuhr ein Schnalzer mit der Zunge. „Sieh an. Und woher kennst du die geheime Rezeptur des griechischen Feuers? Schließlich soll sie ja geheim sein.“


    „Aaah, sie weiß um das flüssige Feuer“, freute sich Isaak. „Obwohl griechisch nicht die richtige Bezeichnung ist, meine Liebe. Die genaue Mixtur kennst du nicht zufällig?“


    „Nein. Bei uns heißt eine ähnliche Version des Feuers Napalm. Soweit ich weiß, ist die Zusammensetzung anders als das alte Rezept, aber die Wirkung ist genauso widerlich. Es ist erstaunlich, Isaak, dass du dich bei deinen Experimenten nicht selbst abgefackelt hast.“


    Isaak kicherte. „Dein mangelndes Vertrauen in meine alchimistischen Fähigkeiten ist erschütternd, Mädelchen, aber fürwahr, meine letzte Werkstatt ging in Flammen auf. Anstatt dass meine Nachbarn sich freuten, mich lebend zu sehen, haben sie mich der Zauberei bezichtigt und gefangen nehmen lassen.“


    Trotz des wenig erfreulichen Verlaufs musste sie über die Geschichte schmunzeln, da Isaak sie so scherzhaft erzählte. „Wie überraschend, in dieser Zeit.“


    Seufzend sah Isaak sie an. „Die Einfältigkeit der Menschen ist wirklich ärgerlich. Ellen, wie war das mit deiner Reise in diese Zeit? Könnte ich das auch machen? Es gibt so vieles, was ich mir gern ansehen würde.“


    „Wünsch dir das nicht. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass ich richtig körperlich hier bin.“


    Unvermittelt stach Isaak ihr einen dünnen Ast in die Rippen.


    „Autsch!“


    „Also ich finde deine Anwesenheit sehr körperlich, Mädelchen. Was ist Koma?“


    „Eine tiefe Bewusstlosigkeit, aus der man nur schwer wieder aufwacht.“ Sie tippte sich an den Kopf. „Die Funktion des Großhirns ist gestört. Kann zum Beispiel durch einen Unfall passieren.“


    Isaak grunzte leise. „Hört sich nach Rübenmatsche an. Warum willst du in einen Körper zurück, der möglicherweise kaputt ist?“


    Das hatte sie noch nicht bedacht. Was, wenn sie in ihren Körper zurückkehrte und feststellen musste, dass sie darin Zeit ihres Lebens nur noch eine Decke anstarren konnte? War es da nicht besser ein virtuelles Dasein zu leben? Kam auf das Zeitalter an, befand sie sofort. Wenn sie feststellte, dass ihr nicht mehr zu helfen war, konnte sie hoffentlich ihren Geist wieder in eine andere Welt abdriften lassen. Eine schöne, bequeme, ohne Mord und Totschlag. Aber sie würde sich auf jeden Fall wieder einen Mikael Ranulfson hineindenken. Allerdings einen, dem sie gefiel. Doch sie glaubte fest daran, dass das nicht nötig sein würde. Sie musste das einfach glauben. „Ich bin Optimistin, Isaak. Ich gehe nicht davon aus, dass mein Körper dauerhaft geschädigt ist. Ich muss ihn nur wieder mit meinem Geist beleben.“


    „Das nenne ich wirklich optimistisch.“ Er seufzte leise. „Aber ob du im Koma bist, weißt du nicht, oder? Es ist nur eine Theorie.“


    „Ja. Als andere Möglichkeit käme nur eine echte Zeitreise infrage. Und daran glaube ich weiß Gott nicht, Isaak.“


    „Hmm. Du hast von einem Wurmloch gesprochen, als würdest du auch eine Definition dazu kennen, Mädelchen.“


    „Das ist auch nur Theorie, Isaak. Eine Theorie, die Menschen meiner Zeit entwickelt haben.“


    „Und wie definieren sie diese Theorie, Mädelchen?“


    „Wurmlöcher sollen Krümmungen im Raumzeit - Gefüge sein. Es wird auch eine Verschiebung der Raumzeit für möglich gehalten. Ach, Isaak, so genau hab ich mir das alles nicht gemerkt.


    „Krümmungen im Raumzeit - Gefüge“, dachte Isaak laut nach. „Zu dieser Raumzeit muss ich mir erst Gedanken machen. Die hört sich kompliziert an, aber sie klingt dennoch wahrscheinlicher als Geister, die durch Bewusstlosigkeit auf Wanderschaft gehen. Erzähl mal, Mädelchen. Was hast du gemacht? Wie ist er geschehen … dein Rutsch in diese Zeit? Hatte die Stelle, wo es passiert ist, etwas sichtbar Besonderes an sich?“


    Es kam ihr geradezu grotesk vor, sich ausgerechnet in diesem Jahrhundert über Zeitreisen zu unterhalten, als ginge es nur um ein Kochrezept. Isaak schien wirklich ein sehr aufgeschlossener Mensch zu sein. Oder er war noch verrückter als ihre ganze Situation an sich. Wie auch immer, es beruhigte sie, sich mit ihm so sachlich darüber auseinandersetzen zu können. Sie begann sich jeden Moment des Sturzes in Erinnerung zu rufen.


    „Die Luft flimmerte von der Hitze über der Trave und als mein Mann mich hinein stieß, bin ich in einen grauenhaften Strudel gezogen worden. Ob der für andere zu sehen war, als es passierte, kann ich nicht sagen. Ich hatte das Gefühl in zwei Hälften gerissen zu werden und bin in dieser Zeit am Ufer wieder aufgewacht. Seitdem tauche ich in der Trave, so oft ich kann, und hoffe diesen merkwürdigen Strudel wiederzufinden, aber wie du siehst, bisher ohne Erfolg.“


    Des Weiteren erzählte sie ihm von dem seit ihrer Ankunft ständig wiederkehrenden Albtraum. So etwas hatte sie vorher auch noch nie gehabt.


    „Du kannst also schwimmen, das ist gut. Kann es sein, dass du an der falschen Stelle suchst?“


    Diese Möglichkeit machte ihr seit ihrem ersten Tauchgang Sorgen. Sie merkte, dass sie an ihrer Unterlippe zupfte und hörte damit auf. „Es sieht hier alles so anders aus als zu meiner Zeit. Lübeck ist dann viel, viel größer. Das Einzige, was ich genau weiß, ist die Stelle, an der ich angespült wurde.“


    „Möglicherweise ist dieser Zeitstrudel nicht beständig und hat sich zu einer anderen Stelle bewegt, wie solch ein Windwirbel.“


    „Das habe ich schon bedacht und meine Erkundungen ausgedehnt. Es entwickelt sich zur Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Ich habe auch Angst, dass es ein einmaliges Phänomen war und ich hier festsitze. Ich habe vorher noch nie etwas davon gehört, dass jemand in der Trave spurlos verschwunden ist. Und das bei der Menge an Menschen, die bestimmt schon hineingefallen sind oder freiwillig darin schwimmen.“


    Kopfschmerzen stellten sich ein. Sie rieb sich die Schläfen, um sie zu lindern. „Verdammt, Isaak. Warum musste ausgerechnet mir so ein Mist passieren und nicht jemandem wie dir, der gern in eine andere Zeit gereist wäre.“


    „Vielleicht gibt es dafür ja noch eine andere Erklärung.“


    „Und welche?


    „Erzähl mir deinen Albtraum.“


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist immer nur sehr kurz. Ich befinde mich in dem Strudel, es ist brüllend laut darin, reißt fürchterlich an meinen Gliedern und ich halte ein blondes Kind krampfhaft an seinem kleinen Ärmchen fest. Kaum älter als eineinhalb oder vielleicht zwei Jahre. Durch die Angst ihm dem Arm abzureißen wache ich jedes Mal schweißgebadet auf.“


    „Hast du dieses Kind schon mal irgendwo gesehen?“, hakte Isaak nach.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ganz bestimmt nicht.“


    Isaaks Blick wanderte zu ihrem Bauch, dann mit fragend hochgezogener Augenbraue wieder zu ihrem Gesicht.


    „Nein, Isaak.“


    „Warum nicht, Mädelchen? Wenn jetzt noch nicht, kann es ja noch passieren. Du scheinst unseren Mikael mächtig zu beeindrucken.“


    Sie fühlte ihre Wangen heiß werden. Hatte Isaak etwa den Kuss beobachtet? Abwehrend hob sie ihre Hand. „Er hat mich eben aus dem gleichen Grund geküsst, aus dem du mich mit dem Stock gepiesackt hast. Ich übe keinen Reiz auf ihn aus, ihn beeindruckt nur meine Kampftechnik. Und selbst wenn mir ein anderes blondes Prachtexemplar von Mann über den Weg laufen sollte und ich meine Ehe ignorierte, könnte nichts passieren, da ich unfruchtbar bin.“


    Mitfühlend sah Isaak sie an. „Das tut mir fürchterlich leid, Mädelchen. Aber nichtsdestotrotz glaube ich jetzt, dass dieses Kind der Anlass für deine Reise ist.“


    „Wieso das?“


    „Ich denke, dass so ein Zeitstrudel nur dann auftaucht, wenn jemand Bestimmtes in einer anderen Zeit benötigt wird. Sieh mich nicht so an. Diese Theorie ist nicht verrückter als jede andere. Ich liebe zwar die Wissenschaften, aber dennoch bin ich ein tief gläubiger Mann. Ich habe wohl Angst, dass mich gleich ein Blitz treffen könnte, wenn ich es ausspreche, aber in meinem Alter muss man ohnehin damit rechnen, jederzeit zum Herrn abberufen zu werden.“


    Jetzt wurde es aber skurril. Albtraum im Koma und eine unerwartete Zeitreise waren es zwar auch, doch immer noch wahrscheinlicher als das, was Isaak vermutete. „Du willst mir doch jetzt nicht mit göttlichen Bestimmungen kommen? Ich sage dir gleich, ich gehöre keiner Religion an und glaube nur auf meine eigene Art und Weise an Gott.“


    „Vielleicht genau deshalb, Mädelchen. Und wegen deiner Fähigkeiten, dich schlagkräftig in dieser Zeit behaupten zu können.“


    Sie konnte ein abfälliges Schnauben nicht unterdrücken. „Mich behaupten. Ich kann anderen was auf die Klappe hauen, aber im Winter werde ich wohl erfrieren, verhungern und weiß der Himmel was noch, bis ich tot bin.“


    Er lachte fröhlich auf. „Deshalb hat unser lieber Herr dich wohl mit Mikael bekannt gemacht.“


    „Isaak, bitte … wenn ich tatsächlich körperlich hier bin, war der Zeitstrudel ein naturwissenschaftliches Phänomen. Lass uns also auf dem Teppich bleiben.“


    „Auf dem Teppich bleiben. Eine interessante Redewendung. Die werde ich mir merken. Aber für ein naturwissenschaftliches Phänomen gäbe es nur dann einen Beweis, wenn sich das wiederholen würde, und dir ist auch nach mehreren Jahrhunderten nichts davon bekannt, wenn ich dich richtig verstanden habe. Also fassen wir mal meine Theorie ins Auge.“


    Sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Es bereitete ihr großes Unbehagen. Doch irgendwie konnte sie sich dem auch nicht verschließen.


    Isaak holte tief Luft und warf einen besorgten Blick zum Himmel. „Nehmen wir mal an, unser aller Herr ist ein kleiner Fehler unterlaufen … oder einem seiner vielen Helferlein“, fügte er schnell an, zog den Kopf ein und schaute wieder zum Himmel hinauf.


    Nachdem nichts passierte, entspannte er sich und grinste sie verlegen an. Sie rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab, denn es war mutig für einen gläubigen Mann, den höheren Mächten so etwas zu unterstellen.


    Er fuhr fort. „Ein Fehler, der korrigiert werden soll und der helfenden Hand eines Menschen bedarf. Ich halte es für möglich, dass du deswegen hierher geschickt wurdest.“


    Dass er seine Theorie so ausbauen würde, hatte sie befürchtet. „Und da käme der Herr ausgerechnet auf mich. Isaak, das ist absolut idiotisch. Sieh mich an. Ich kenne meine Macken ganz genau. Zu mir passt eine göttliche Aufgabe, wie ein Schwein aufs Sofa.“


    Wider Erwarten lachte Isaak nicht, sondern sah sie ernst an. „Er wird seinen Grund gehabt haben, warum er dich auswählte. Bedenke das Flimmern über dem Wasser. In all meinen Lebensjahren sah ich so etwas nur, wenn das Unterste wärmer war als die Luft. Bei Wasser unwahrscheinlich. Es pflegt zu verdunsten und dabei trübe Schwaden zu zeigen. Du hast alle Eigenschaften, die für so einen Auftrag nötig sind, kannst gut kämpfen, verfügst über heilende Kenntnisse und kannst schwimmen, was die Reise durch das Wasser erst ermöglichte.“


    Träfe diese unwahrscheinlichste aller Möglichkeiten zu, wäre sie eine Marionette höherer Mächte. Das war der Auslöser ihres Unbehagens, deshalb hatte sie es nicht hören wollen. Es würde zwar erklären, wieso sie bei dem Kampf gegen die Soldaten so neben sich stand, aber auch, dass sie tatsächlich getötet hatte. Sie wollte keine tötende Marionette sein. Von wem auch immer. Zum Glück hatte diese Theorie einen dicken Haken, der sie ausschloss.


    „Wenn es so wäre, dann müsste ich doch zumindest wissen, was ich hier zu erledigen habe.“


    „Die Botschaft ist das Kind in deinen Träumen. Vielleicht ist es einem göttlichen Wesen aus der Hand gerutscht, in diese Zeit gefallen und du sollst es zurückbringen. Finde dieses Kind und ich denke, das Rätsel um deine Reise wird sich lösen.“


    Hatte er denn auf alles eine Antwort parat? So betrachtet, konnte sie seine Vermutung nicht mehr ausschließen, denn der Traum von dem Kind begann mit ihrer Ankunft hier.


    „Großartig. Um dieses Kind zu finden, müsste ich jeden Haushalt auf diesem Kontinent kontrollieren, die Menschen in den Wäldern und auf Reisen noch gar nicht mitgerechnet. Sollte das erfolglos bleiben, kann ich mich auf den Weg nach Amerika machen, um dort den gesamten Dschungel abzusuchen. Und die ganzen Inseln im Meer hebe ich mir dann für den läppischen Schluss auf.“


    Beruhigend klopfte Isaak auf ihr Bein. „Ich weiß nicht, wo dieses Amerika ist, aber ich glaube nicht, dass man es dir gar so schwer macht. Der Strudel wird dich bestimmt in der Nähe dieses Kindes ausgesetzt haben. Vermutlich musst du auch hier gar nicht angestrengt danach suchen, sondern nur sehr aufmerksam danach Ausschau halten. Ich bin sicher, man lässt deinen Weg mit seinem kreuzen.“


    Alles in ihr weigerte sich diese Theorie anzunehmen. „Vergiss das mit der göttlichen Aufgabe. Sonst hätte ich tatsächlich mehrere Männer getötet und ich will nicht glauben, dass unser Herr da oben das wollte.“


    Der alte Jude wiegte leicht den Kopf. „Er schickt Krankheiten und Hungersnöte übers Land, denen viele Menschen erliegen. Er scheint uns so grausam wie gerecht. Diese Männer … er wird sie an anderer Stelle gebraucht haben. Also gräme dich nicht länger ihretwegen.“


    Ihr fröstelte plötzlich. Sie zog die Schultern hoch und rieb sich die Oberarme, doch es wollte nicht aufhören. Es kam von innen her, denn sie konnte sich mit dem Gedanken nicht anfreunden. „Krankheiten und Hungersnöte lassen sich wissenschaftlich erklären, Isaak. Nein. Deine Theorie ist völlig abwegig. Ich werde in der Trave weiter nach meinem Wirbel suchen, das ist das Einzige, was wirklich Hand und Fuß hat. Da bin ich hergekommen, dadurch muss ich wieder zurück.“


    Isaak bedachte sie mit einem selbstgefälligen Lächeln. „Wenn du meinst, Mädelchen. Aber ich schätze, solange du das Kind nicht gefunden hast, wird sich kein Wirbel auftun.“


    „Ja, ich meine. Dieses Kind in meinem Albtraum kann auch für etwas ganz anderes stehen. Träume sind doch immer irgendwie verschlüsselt. Aber bevor ich weiter in der Trave tauche, werde ich euer Lager verlassen und die Jagd nach mir weit von euch fort führen. Wenn ich weg bin, kehrt auch unter euren Leuten wieder Ruhe ein.“


    Isaak schnalzte ungehalten mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Warum? Weil Mikael dir noch nicht glaubt und dich so angefahren hat?“


    „Nein. Ich hatte mich vorher schon dazu entschlossen. Ich bringe nur Ärger ins Lager.“


    „Das halte ich für keine gute Idee. Die Leute im Lager waren schon vorher uneins. Mikael wollte das nur nie sehen. Und du brauchst Mikael, um hier zurechtzukommen.“


    „Es wird auch ohne ihn gehen, Isaak. Ich habe mir schon einiges von euch abgeschaut. Bei dem Rest wird mir hoffentlich der reine Überlebenswille helfen.“


    Traurig sah er sie an. „Trotz deiner Fähigkeiten bleibt es sehr gefährlich, sich allein durchzuschlagen. Wann willst du denn gehen? Ich hätte so gern noch einiges über dein Jahrhundert und die dazwischen gehört.“


    „In der Trave ist meine Tür nach Hause. Ich werde also irgendwann zurückkehren, um weiter danach zu suchen.“


    Er schaute drein, wie ein verletzter Dackel. „Willst du mir nicht wenigstens verraten, in welche Richtung du die Soldaten lockst?“


    Mit einem Schmunzeln schüttelte sie den Kopf. „Hör auf mit dem Hundeblick. Ich weiß, du spekulierst nur darauf, mir Mikael hinterher zu schicken.“


    Ertappt reckte er das Kinn vor. „Hellsehen gehört nicht zufällig zu deinen Fähigkeiten?“
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    Gleich nach der Unterhaltung mit Isaak kehrte Ellen ins Lager zurück und schnürte ihre wenigen Sachen zusammen. Es wurde Zeit den Plan in die Tat umzusetzen, bevor Isaak Gelegenheit hatte es Mikael zu erzählen. Auch Mikaels Enterhaken mit Seil stopfte sie in ihren Beutel und verbarg ihn unter ihrem weiten Mantel, damit es so aussah, als würde sie das Lager so wie immer verlassen. Sie brauchte möglichst viel Vorsprung. Niemand sollte Mikael zu früh darauf hinweisen, dass sie das Lager zu mehr als einem Spaziergang verließ. Mikael würde mit Sicherheit versuchen sie aufzuhalten. Jetzt, wo er sie für irre hielt, wohl erst recht. Sein Beschützerinstinkt war einfach zu ausgeprägt, um hilflos scheinende Menschen sich selbst zu überlassen. Nur die Griffe der beiden Schwerter ragten, im Gegensatz zu sonst, in passender Höhe über ihre Schultern. Aber das würde nach gestern Abend wohl niemanden wundern.

  


  
    Ihr Weg führte zunächst zu ihrem Buchenzweig. Dort füllte sie sich einen kleinen Stoffbeutel mit Silberpfennigen, vergrub den Rest wieder und suchte sich einen gut geschützten Platz in einem weiter entfernten Dickicht. Sie wartete, bis es Nacht wurde, dann hielt sie sich Richtung Südosten. Irgendwo dort mussten Städte wie Schwerin liegen.


    Kurz vor Morgengrauen schaute sie vom Waldrand auf ein kleines Dorf. Rund fünfzehn Häuser mit dazugehörigen Nebengebäuden standen dicht beieinander. Hier würde sie beginnen. Den Tag nutzte sie zum Schlafen. Nachdem sie sich ausgeruht hatte, erjagte sie sich einen Hasen. Er tat ihr unheimlich leid, aber sie brauchte Nahrung. Sie hatte sich bei Mikael abgeschaut, wie er die Tiere mit Schlingen fing oder mit der Schleuder erlegte, aber weder das eine noch das andere lag ihr. Es hatte sich herausgestellt, dass sie ihren Dolch schnell und präzise genug warf. Auf diese Weise erlegte sie sich nun ihre Mahlzeit. Auch mit Zunder und Feuersteinen konnte sie mittlerweile umgehen. Trotzdem vermisste sie Streichhölzer schmerzlich.


    In der folgenden Nacht begann sie ihr Unwesen zu treiben. Es war ihr wichtig von möglichst vielen Zeugen gesehen zu werden, deshalb achtete sie darauf, dass noch Lichter hinter den Fenstern brannten. Sie packte ein Huhn, erklomm damit das niedrige Dach eines Stalls und sprang von dort auf das Dach des Wohnhauses. Es war nicht besonders hoch, sie wollte sich schließlich nicht den Hals brechen. Der Kamin war tagsüber nicht befeuert worden. Sie stopfte das Huhn in den kalten Schornstein. Wie erhofft, fiel es kurz darauf wild gackernd unten aus dem Kamin. Dann polterte sie noch ein wenig auf den Holzschindeln herum und wartete, dass sich jemand zeigte, um nach dem Rechten zu sehen.


    Der Hausherr, ein grobschlächtiger Mann, kam kurz darauf mit einem Knüppel in der Hand aus dem Haus gestürmt. Ellen breitete auf dem Dach die Arme aus und ließ ihren schwarzen Mantel im Wind flattern.


    „Verdammtes Gesindel, runter von meinem Dach“, brüllte der Hausherr und hob drohend den Knüppel.


    Das war noch nicht die von ihr erhoffte Wirkung. Sie blieb ganz ruhig auf ihrem Platz stehen, ließ weiter den Mantel flattern und beobachtete aus der Dunkelheit ihrer Kapuze heraus, was sich weiter ergab.


    Schon bald rannten, durch das Geschrei des Hausherrn angelockt, weitere Menschen herbei. Einige mit Mistgabeln bewaffnet. Manche Gesichter zeigten in dem schwachen Licht einiger Laternen die gewünschten erschrockenen Minen, andere wiederum wirkten nur angriffslustig, jederzeit bereit ihr Eigentum zu verteidigen.


    Langsam bewegte Ellen sich auf den niedrigeren Stall zu, sprang darauf und von dort hinunter auf den Boden. Theatralisch richtete sie sich auf und zog die Schwerter von ihrem Rücken. Mit zum Angriff gesenktem Kopf und ausgebreiteten Armen ging sie bedächtig auf die Menschen zu. Mehrere Männer griffen sie trotz erschrockener Mienen mit ihren primitiven Waffen an. Geschmeidig konnte sie diese abwehren und beförderte einen nach dem anderen der Männer in den Staub, ohne sie ernsthaft zu verletzen. Dem zuvor Großmäuligsten unter ihnen drückte sie wortlos ihre Hand ins Gesicht und hinterließ einen blutigen Handabdruck. Das Blut war ihr eigenes. Sie hatte sich eigens hierfür schnell in den Arm geritzt und ihre Handfläche beschmiert.


    Nach getanem Werk schritt sie langsam in den Schatten eines Stalles zurück und verschwand von dort in den nahen Wald.
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    Mikael fühlte sich hin und hergerissen zwischen unbändiger Wut und Verzweiflung. Ellen war fort. Er warf den kleinen Ast, den er schon unzählige Male in seinen Händen gedreht hatte, in die Glut des heruntergebrannten Lagerfeuers und schaute den aufsteigenden Funken nach. Ihr elfenhaftes Spiel brachte ihm heute keinen Frieden.

  


  
    Stunden hatte er im Wald verbracht und über das, was Ellen sagte, nachgedacht. Dann war er zurückgekehrt, um noch einmal in Ruhe mit ihr zu sprechen, und sie war samt ihrer Sachen fort.


    War sie geflüchtet, weil er ihren Lügen auf die Schliche gekommen war? Oder weil das Lager ihr weniger Schutz bot, als er ihr versprach? Oder war es gar sein Kuss gewesen, der sie forttrieb? Abends zuvor hatte er seinen Männern noch gepredigt, sich keiner Frau aufzuzwingen und dann drängte er selbst ihr einen Kuss auf, den sie nicht wollte. Er war wirklich nichts besser. Eirik hatte recht, er verlangte nach ihr wie ein Verdurstender nach Wasser. Ob nun verrückt oder nicht. Als er so dicht vor ihr stand, war ihm für einen Augenblick, als hätte er blankes Begehren in ihren Augen gesehen. Hoffnung war in ihm aufgeflammt wie Zunder in einer Schachtel. Verdammt, hätte er sie auch nur einen Moment länger geküsst, hätte er nicht mehr an sich halten können und ihr die Kleidung vom Leib gerissen.


    Doch er musste sich ihr Begehren eingebildet haben. Schließlich war sie zurückgewichen, als könne sie seine Nähe nicht ertragen. Vielleicht sollte er diesen Peter Bruckner suchen. Anscheinend befand er sich in Lübeck. Eifersucht flammte auf und fraß sich durch seine Eingeweide. War sie zu diesem Mann zurückgekehrt? Waren sie zuvor aus einem fremden Land hergereist und Ellen rannte dem Kerl davon, weil er sie misshandelte? Aber warum hatte er sie dann halb verhungert in Lübeck gefunden? Sie hätte sich trotzdem mit dem Wert des Silbers auskennen müssen. Alle fremdländischen Reisenden kannten sich damit aus. Zudem wirkte sie weiß Gott nicht wie eine Frau, die sich von einem brutalen Mann misshandeln ließ. Sie hätte nicht davonrennen müssen, sie hätte ihren Gemahl wohl eher niedergeschlagen und an einen Pfosten gebunden.


    Er schaute auf seine Hände und stellte fest, dass er sich bei seiner Grübelei einige Haare ausgerupft hatte. Eine leichte Brise löste sie von seinen Fingern und wehte sie langsam fort. Losgelöst von ihm, fort … wie Ellen.


    Er wusste einfach nicht, was er glauben sollte. Sie kam ihm nicht verrückt vor, doch was sie alles erzählte klang danach. Aber es gab auch vieles, was für eine mögliche Wahrheit ihrer Worte sprach. Konnte sich wirklich jemand so absonderliche Dinge ausdenken und dann noch präzise beschreiben? Dann ihre befremdliche Kleidung. Die merkwürdigen Stoffe und das Ding namens Reißverschluss. Und die Sohle ihrer ungewöhnlichen Stiefel nannte sie Gummi. Alles Bezeichnungen, die von einer fremden Sprache herrühren konnten, doch er hatte so etwas auch noch nie gesehen. Im Hafen von Lübeck kamen viele fremdländische Schiffe mit Menschen in unterschiedlichster Bekleidung an, da wäre ihm doch schon einmal etwas Ähnliches untergekommen, oder nicht?


    War es vielleicht doch möglich von einer Zeit in eine andere zu fallen? Durch ein Wurmloch? Sein Blick suchte den winzig kleinen Erdaufwurf zu seinen Füßen, den ein Regenwurm hinterlassen hatte. Nicht mal ein Finger von ihm passte in dieses Loch.


    Er musste unbedingt mit ihr reden, sich alles noch einmal erklären lassen. Vor allem wollte er sich dafür entschuldigen, dass er dem Irrglauben verfallen war, sie könnte ein Liebchen gewesen sein. In seinem Ärger waren die Worte seiner Männer auf fruchtbaren Boden gefallen. Viele Sorten von Huren hatten sein Leben gestreift und er war sich klar geworden, dass es nicht Ellens Wesen entsprach. Leider zu spät.


    Oh Gott, sie durfte nicht allein und schutzlos bleiben. Doch er hatte alle Orte abgesucht, wo sie sich verstecken könnte, und seine Kreise immer weiter gezogen. Erst als es in der Dunkelheit keinen Sinn mehr machte, war er wieder in das Lager zurückgekehrt. In der Hoffnung, sie hätte es sich anders überlegt und wäre wieder hergekommen. Jetzt graute bereits der Morgen und sie war immer noch nicht wieder da. Die Grüße von einigen Frühaufstehern ignorierte er. Im Moment wünschte er sie alle zur Hölle, weil sie Ellen nur Abneigung und üble Absichten entgegenbrachten.


    Eirik setzte sich zu ihm. „Wo bist du gestern so lange gewesen?“


    „Geht dich nichts an.“


    „Hat sich das Weibsbild aus dem Staub gemacht oder hast du ihr ein Liebesnest gebaut, wo du sie allein vögeln kannst?“


    Seine Faust traf Eirik mit einem befriedigenden Krachen.


    Lachend schaute Eirik vom Boden zu ihm herauf und rieb sich das Kinn. „Sie ist also weg. Dann solltest du möglichst schnell deinen Druck bei Sofie ablassen, vielleicht wirst du dann wieder normal. Es ist nicht gut, wenn die Säfte eines Mannes ihm ins Hirn steigen.“


    Sein Blick sollte Eirik Warnung genug sein. Dieser blieb liegen und hob mit einem schmutzigen Grinsen die Hände.


    „Bitte, du wirst doch keinen Mann schlagen, der bereits am Boden liegt.“


    „Bei dir habe ich da keine Bedenken.“


    „Ich will dich nicht provozieren, ich will dir nur helfen wieder normal zu werden. Sofie ist dafür das beste Mittel.“


    „Ich bin normal, Eirik, und ich will Sofie nicht! War das deutlich genug?“


    „Himmel, Mikael, eine Hure ist so gut wie die andere. Wenn du endlich mal wieder auf Sofie steigen würdest, wäre dir das anschließend klar.“


    Mikael stand auf und zerrte Eirik an seinem Hemd vom Boden hoch. „Gibst du freiwillig Ruhe oder muss ich dich bewusstlos schlagen?“


    „Lass mich los, du Dummkopf. Wäre meine Verletzung schon besser geheilt, würde ich dich so lange durchs Lager prügeln, bis wieder der alte Mikael zum Vorschein kommt. Aber das läuft mir ja nicht weg.“


    Mikael ließ ihn los und setzte sich wieder. Eirik zog sich das Hemd zurecht, ging zu den anderen Männern und begann leise mit ihnen zu tuscheln. Verdammte Lästermäuler.


    „Mein Junge, ich glaube, dich hat es ganz schön erwischt“, sagte Isaak mitfühlend hinter seinem Rücken.


    „Deine Angewohnheit ständig im Dunkeln herumzuschleichen, wird dich eines Tages noch das Leben kosten.“


    „Oder es bewahren“, erwiderte Isaak gleichmütig und ließ sich auf dem Platz nieder, auf dem zuvor Eirik gesessen hatte.


    „Das Mädelchen hat es dir ganz schön angetan oder irre ich mich?“


    „Mädelchen?“


    „Ellen, du hohle Nuss“, kicherte Isaak und drückte ihm einen Becher Wein in die Hand.


    Er wusste, dass Isaak guten Wein versteckte, und wollte lieber nicht wissen, wie der Alte daran kam. Ein langer Schluck gab ihm Gelegenheit, über eine passende Antwort nachzudenken. „Es spielt keine Rolle, was ich für sie empfinde, sie ist eine verheiratete Frau.“


    „Wenn man bedenkt, dass ihr Mann erst in ungefähr siebenhundertfünfzig Jahren geboren wird, sollte das kein Hindernis sein. Na, vielleicht auch schon in siebenhundertvierzig, dann solltest du dich allerdings beeilen.“


    Die Überraschung traf ihn, wie der Zusammenstoß mit einem Wildschwein. „Woher weißt du das?“


    „Ich habe euch belauscht. Entschuldige meine Indiskretion. Und mich anschließend mit der Kleinen unterhalten.“


    „Du glaubst ihr, dass sie aus einer anderen Zeit kommt?“


    „Was für Schlüsse hast du denn selber gezogen, Junge?“


    Mikael fuhr sich mit einer Hand über sein angespanntes Gesicht. „Noch keinen, Isaak. Dass alles ist so verwirrend.“ Er zeigte auf das Regenwurmloch zwischen seinen Füßen. „Vielleicht reicht so ein Loch wirklich bis in eine andere Zeit, aber da passt doch niemals ein Mensch durch. Und dass sie mich nur als Hirngespinst betrachtet …“


    „Nicht so ein Loch, du Esel. Die Menschen in Ellens Zeit nennen das, wodurch sie hergekommen ist, wohl nur Wurmloch. Warum auch immer. Es soll ein Wasserwirbel in der Trave gewesen sein, hat was mit Raumzeitkrümmung zu tun.“


    Mittlerweile kam er sich wirklich wie ein dummer Esel vor. Jetzt warf auch noch Isaak mit Worten um sich, die er nicht verstand. „Was ist eine krumme Raumzeit?“


    Isaak winkte ab. „Das verstehst du sowieso nicht. Aber stell dir vor, du würdest eines Morgens bei Caesars Kleopatra im Bett aufwachen, würdest du dann nicht auch an einen wilden Traum, ein Hirngespinst glauben?“


    Wider Willen musste er lächeln. „Vermutlich. Je nachdem, wie die ausgesehen hat, vielleicht auch an einen schlimmen Albtraum.“


    Lachend schlug sich Isaak auf die Schenkel. „Oder das. Siehst du, Junge. Unserem Mädelchen geht’s nicht anders. Ihr Verstand weigert sich einfach zu glauben, dass sie wirklich hier ist.“


    Das konnte er nun nachvollziehen, wenn sie denn wirklich aus einer anderen Zeit stammte. Aber das klang alles unglaublich, so verrückt, wie Erzählungen von zweifelhaften Heiligenerscheinungen oder Wunderheilungen. Dennoch, Ellen war mit keinem Menschen zu vergleichen, dem er bisher begegnete.


    „Glaubst du wirklich, dass es so ein Wurmloch in der Trave gibt? Müsste das Wasser dann nicht unaufhaltsam hineinstürzen oder heraussprudeln?“


    Der alte Mann warf ihm einen vorsichtigen Blick aus dem Augenwinkel zu. „Ich denke“, begann er langsam. „… dass so ein Loch sich nur auf Wunsch höherer Mächte öffnet und sich auch gleich wieder schließt. Ist halt ein wenig blöd, wenn das unter der Wasseroberfläche passiert, aber die Mächte wollten den Vorgang so vielleicht vor anderen Augen verbergen.“


    Eine göttliche Handlung sollte in ihrer unmittelbaren Nähe geschehen sein? „Du glaubst, Gott hat Ellen hierher geschickt? Warum sollte er so was tun?“


    „Vielleicht nicht Gott selber oder wer weiß, vielleicht auch doch. Jedenfalls ist sie hier, wo sie nach normalem Ermessen nicht sein sollte, sah ein Flimmern über dem Wasser, bevor sie hineinfiel, welches nicht hätte da sein dürfen und sie träumt ständig von einem kleinen blonden Kind, das sie in dem Zeitwirbel festhalten muss. Ich schließe daraus, dass sie mit der Aufgabe hierher geschickt wurde, dieses Kind zu retten. Ist dir vielleicht ein ungewöhnliches blondes Kind aufgefallen, Junge? Eines, das wohl auf etwas unerklärliche Weise aufgetaucht ist? Es soll so eineinhalb bis zwei Jahre alt sein.“


    Wenn das stimmte, wäre Ellen doch so etwas wie ein Engel. Zumindest, mit einer engelhaften Aufgabe betraut. „Davon hat sie mir gar nichts erzählt.“


    „Du hast sie auch nicht richtig zu Wort kommen lassen.“


    Er fühlte Scham aufsteigen. Um sie ausreden zu lassen war er zu aufgebracht gewesen. „Es gibt viele blonde Kinder in dem Alter in und um Lübeck. Aber das hört sich alles sehr weit hergeholt an.“


    „Auch nicht weiter als all das, was Ellen von ihrer Zeit erzählt hat. Man sollte die Augen nicht vor solchen Möglichkeiten verschließen. Das engt nur den Verstand ein. Wenn Ellen zurück ist, solltest du ihr diese Kinder zeigen. Ich bin sicher, sie wird das Richtige erkennen und das Zeitloch öffnet sich wieder, damit sie es heimbringen kann.“


    Ein dicker Kloß bildete sich in Mikaels Hals. Sprach Isaak es nur nicht aus, um ihn zu schonen? „Hat sie … hat sie … ihr eigenes Kind verloren?“


    Als tröstende Geste drückte Isaak seinen Arm. „Nein, mein Junge. Es ist ihr auch fremd.“


    Trotzdem fühlte Mikael keine Erleichterung. Er wollte nicht, dass Ellen wieder aus seinem Leben verschwand. „Isaak. Meinst du, dieses Loch öffnet sich nur in der Trave? Könnte es nicht auch überall geschehen, sobald sie bei dem Kind ist?“


    „Weiß nicht, Junge. Denke, ihre Fähigkeit zu schwimmen war ein wichtiges Kriterium für die Auswahl. Deshalb glaube ich, sie muss mit dem Kind in die Trave, wo niemand sieht, wie sie wieder verschwinden.“


    „Glaubst du, sie lassen dann noch jemanden durch dieses Loch mitgehen?“


    Mitleidig sah der Alte ihn an. „Mein armer Junge, dich hat’s mächtig erwischt. Aber selbst, wenn du schwimmen könntest … nein, ich glaube nicht, dass sie jemanden ohne Auftrag in eine Zeit lassen, in die er nicht gehört. Das Kind wird nur durch ein Missgeschick hier gelandet sein.“


    Dann würde er einfach zusehen müssen, wie sie ging, sobald sie das Kind hatte? Was hatte er verbrochen, dass der Herr ihm das Herz so grausam aus der Brust reißen wollte? Sollte das die Strafe für all seine Sünden sein? Er schrak zusammen, als Isaak ihm aufmunternd auf die Schulter klopfte.


    „Mach nicht so ein unglückliches Gesicht. Vielleicht irre ich mich auch und sie ist wirklich nur durch ein Naturphänomen hier gelandet und kann nie wieder zurück oder wohl eher vor …“ Nachdenklich rieb sich Isaak über den Nasenrücken. „.. oder wie auch immer. Dann kannst du mit ihr zanken, bis ihr alt und grau seid. Aber jetzt sollten wir sie erst einmal davon abhalten, sich selbst umzubringen.“


    Mikaels Kopf schoss alarmiert in die Höhe. „Wo ist sie? Was hat sie jetzt wieder angestellt?“
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    Ellen machte für jeden Tag, den sie von Lübeck fort war, eine Kerbe in ihren Wanderstab, um das Gefühl für die Zeit nicht zu verlieren. Zumindest redete sie sich ein, dass es um Lübeck ging. Gerade ritzte sie die fünfzehnte ein. Mittlerweile hatte sie ihre anfangs dilettantischen Versuche einen Dämon zu spielen verfeinert. Diese wenigen Tage reichten bereits, um in aller Munde zu sein. Die Mundpropaganda in dieser Zeit arbeitete fast so schnell wie das Internet.

  


  
    Immer wieder sah sie Soldaten die Wege entlang hecheln, zu den Dörfern, die sie in der Nacht heimgesucht hatte. Den Gedanken daran, was mit ihr geschehen würde, wenn man sie fasste, mochte sie nicht gern weiterverfolgen. Folter, die unbeschreibliche Schmerzen zur Folge haben würde. Ein Schauer rann ihr über den Rücken. Das plötzliche Frieren ließ ein großes Feuer vor ihrem inneren Auge entstehen. Einen Scheiterhaufen. Sie goss gedanklich schnell einen riesen Eimer Wasser darüber. Zwar hatte sie in Mikaels Lager niemanden Scheiterhaufen erwähnen hören, was sie darauf schließen ließ, dass Verbrennungen jetzt noch nicht so üblich waren, aber ihr stand nicht der Sinn danach, den Anfang zu machen. Auch dass niemand sie Hexe nannte, war ihr aufgefallen. Sie hätte in Geschichte besser aufpassen sollen, doch daran hatte sie nur die Waffenarten interessiert.


    Ihr Anblick mit dem schwarzen wehenden Kapuzenmantel und im Mondlicht blitzenden Schwertern erschreckte die Menschen wie gewünscht. Die Konsequenzen, die das haben konnte, schob sie energisch beiseite, sonst würde sie der Mut verlassen. Um die Furcht der Leute zu steigern, setzte sie schon mal einen trockenen Baum am Dorfrand in Brand. Gab es keinen, brachte sie trockenes Geäst aus dem Wald mit. Oft hinterließ sie eine blutige Hasenpfote von ihrer letzten Mahlzeit. Aber sie achtete stets darauf, niemandem ernsthaften Schaden zuzufügen.


    Vom Waldrand schaute sie auf die erste größere Stadt. Sie hatte für ihre Zwecke eine unpraktische Lage, denn sie befand sich auf einer Insel mitten in einem See. Eine Burg thronte auf der hinteren Hälfte. Sie sah nur einen schmalen Zuweg zum Festland. Die Burg war am ärgerlichsten. Sie bedeutete jede Menge Soldaten, die sofort ausrücken konnten. Die Flaggen auf den Türmen erkannte sie als Zeichen, dass der Burgherr zuhause war. Sie warf ihren abgenagten Fasanenknochen fort und beschloss, sich Stadt und Dom genauer anzusehen.


    Als sie in Mikaels Lager ihre Sachen packte, hatte sie die Frauenkleidung in ihrem Beutel entdeckt. Erst war sie versucht, das Zeug für Brida oder eine der anderen Frauen dazulassen. Dann hatte sie sich doch entschlossen, sie mitzunehmen. Für Fälle wie diese, um sich bei Tageslicht unter die Menschen mischen zu können. Das seidene Untergewand spannte gewaltig an Schultern und Brüsten und das Kopfgebinde bereitete ihr reichliche Probleme. Zum Glück hatte Mikael auch an einen einfachen Umhang gedacht. Darin wickelte sie sich ein und zog den Rand über ihre ärgerliche Kopfbedeckung. Vermummt, wie die Jungfrau Maria, machte sie sich daran die Stadt zu erkunden.


    Sie schnappte sich einen Korb, der einer Magd gehörte, die intensiv mit einem Mann flirtete, und hängte ihn sich um den Arm, kaufte sich zwei Äpfel und ließ sich von dem Geruch der Fleischpasteten an einem Stand verführen. Die ersten neugierigen Blicke in ihr Gesicht mahnten sie, die Augen möglichst gesenkt zu halten, damit ihre intensiv grünen Augen nicht unnötig Aufmerksamkeit erregten. Mit Äpfeln, Pasteten und einem Schlauch Wein bewaffnet, setzte sie sich auf die niedrige Mauer vor einem Haus und beobachtete kauend das Leben der Stadt. So mit Muße betrachtet, hatte es etwas Faszinierendes, das mittelalterliche Treiben aus nächster Nähe zu erleben. Leider konnte sie keinen Knopf an einer Fernbedienung drücken, wenn es ihr reichte.


    Sie vernahm schweres Hufgetrappel auf Pflastersteinen. Ein Trupp Soldaten kam die Straße herauf. Sie trugen die Farben Lübecks und hielten auf die Burg zu. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ritten die sechs Soldaten in stolzer Haltung vorbei. Die wären wirklich beeindruckend wenn sie nicht gerade Jagd nach ihr machen würden. Sie beschloss, die Stadt umgehend wieder zu verlassen. Diese Soldaten sollten den Burgherren möglicherweise um Unterstützung bitten, und bevor der noch mehr gerüstete Männer in die Umgebung ausschickte, sollte sie sich tiefer in den Wald abgesetzt haben. Sie passte sich dem Tempo der Menschen an, die ebenfalls die Stadt über den schmalen Zuweg verließen. Es wurde jedes Mal ein wenig eng, wenn ihnen zu viele Leute und Fuhrwerke entgegen kamen.


    Ein Pferd, das ihr über die Menge aus großen Kulleraugen entgegenschaute, erregte ihre Aufmerksamkeit. Es sah aus wie Alter Gauner. Ihr Blick schnellte zu dem Reiter hoch.


    Isaak. Und Mikael führte das Pferd. Mochte er auch den bedeckten Kopf gesenkt halten, an Größe und Haltung erkannte sie ihn sofort. Das Herz zog sich ihr zusammen. Ob er sie suchte? Oder hatte sie ihr Weg nur hierher geführt, weil sie für die Versorgung ihres Lagers neue Quellen brauchten?


    Ausgerechnet jetzt stockte der Fluss der Menschen. Die Räder zweier Karren hatten sich ineinander verhakt. Es gab nicht viele Ausweichmöglichkeiten. Mikael und Isaak waren fast zum Greifen nahe. Alter Gauner wieherte leise und sah sie weiter aufmerksam an. Schnell schob sie sich zwischen schnatternde Mägde und wendete das Gesicht von Mikael und Isaak ab. Auf ihrer Höhe hörte sie Isaak brummeln: „In diesem Gewühle finden wir Ellen nie.“


    „Sie ist zu auffällig, um sie zu übersehen“, erwiderte Mikael.


    Er suchte nach ihr. Ihr Herz begann irrational wild zu klopfen. Trotzdem konnte sie sich nicht zu erkennen geben. Mikael hieß mit Sicherheit nicht gut, was sie tat, und sie musste ihre Spur noch viel weiter von Lübeck fortführen. Alter Gauner wieherte eindringlicher.


    „Hör auf mich zu schubsen, Alter Gauner. Was ist denn nur los mit dir?“, schimpfte Mikael.


    Schnell schob sie sich durch die Menschenmenge vorwärts, vorbei an den verhakten Karren und weiter. Noch einmal hörte sie Alter Gauner schrill wiehern. Sie war froh, als sie den Weg in den Wald erreichte. Dort ließ sie sich hinter den wenigen Leuten, die ihn ebenfalls nahmen, zurückfallen und huschte schließlich zwischen die Bäume. Ohne Probleme fand sie das Gebüsch wieder, wo sie ihre Sachen deponiert hatte, beschloss aber, sich noch nicht umzuziehen. Sie hatte auf dem Herweg gehört, in welcher Richtung Lüneburg lag. Zu Fuß ein ganz schönes Stückchen. Aber da Mikael ihr so dicht auf den Fersen war, hielt sie es für besser die Richtung zu ändern und die nächsten Dörfer vorerst auszulassen, bis der Abstand wieder groß genug war. Vielleicht gab er auf, wenn es ihn zu weit von Lübeck fortführte. Um bei Tag unauffälliger die Straßen nehmen zu können, statt durch den Wald zu toben, waren die Frauenkleider wohl angebrachter.


    Nach einer Weile war sie sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt noch Richtung Lüneburg lief. Mehrmals war sie an Abzweigungen gekommen, hatte sich nur aus dem Gefühl heraus entscheiden können, wie sie weiterging, denn Schilder gab es nicht. Auch keine Menschen, die sie hätte fragen können. Überdies hatte es angefangen zu regnen. An ihren mittelalterlichen Lederschuhen klebte der Schlamm. Missmutig stapfte sie weiter und hoffte, dass dieser Weg nicht wieder nach Lübeck zurückführte.


    In der Monotonie der Wege und des nicht enden wollenden Waldes, überließ sie sich ihren Gedanken an Mikael. Es war so schön gewesen ihn wiederzusehen, seine Stimme zu hören. Sie sah seine Augen vor sich, ganz nah, wie an dem Morgen, wo sie sich gestritten hatten.


    Unvermittelt prallte sie gegen die Schulter eines Pferdes. Sie stolperte einen Schritt zurück. Schwarzes seidiges Fell ragte vor ihr in die Höhe. Ein Friese, wunderschön anzusehen. Der Reiter war dagegen ein ausgesprochen hässlicher Kerl. Mit faulen, braunen Zähnen grinste er sie an.


    „Na, wer achtet denn da nicht auf den Weg?“ Er lachte boshaft.


    „Ich gehe mal davon aus, dass du dieses Pferd gestohlen hast.“


    „Was geht’s dich an, Schneckchen? Aber ja, der Kerl hat dort, wo er ist, keine Verwendung mehr für ein Pferd.“


    Theatralisch fasste sie sich an die Brust. „Gute Güte, ein Räuber.“


    Der Kerl warf den Kopf lachend in den Nacken. Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu und nickte in ihre Richtung. „Sogar drei davon, Schneckchen.“


    Sie schaute über ihre Schulter. Das kam davon, wenn man von hübschen Männern träumte. Es bescherte einem gleich drei Pferde auf einmal. „Eines hätte mir auch genügt.“


    Vor einem der Männer hing eine Frau bäuchlings über dem Widerrist des Pferdes. Langes grauweißes Haar verdeckte ihr Gesicht. Ihre Kleidung schien sich aus fadenscheinigen Lumpen zusammenzusetzen. Die Frau regte sich ein wenig. Ellen hatte schon befürchtet, sie wäre tot.


    „Eins was? Meinst wohl ein Schwänzchen, das es dir besorgt, Schätzchen, aber von Kleinkram sind wir verschont geblieben. Bei uns erwarten dich armdicke Prachtstücke, und zwar alle drei.“


    Sie wandte sich wieder dem Redenschwinger zu. „Bla, bla, bla. Mir scheint. in jeder Zeit lieben es die Männer mit der Größe ihrer Schwänze zu prahlen.“


    „Du bist ja ein freches Stück. Na, das wird ne Freude, dir mit was Prallem das freche Maul zu stopfen. Und dann hast du noch einen gut gefüllten Sack bei dir. Bin gespannt, was so ein kleines Persönchen wie du da mit sich rumschleppt.“


    „Lass uns mal sehen.“ Sie legte den zu einem großen Beutel gerafften Mantel auf den Boden und öffnete ihn. Das gab ihr Zeit, sich für den anstehenden Kampf zu sammeln. „Also da hätten wir …“ Provokativ ließ sie gleich darauf die Schwerter in ihren Händen wirbeln. „… zwei Klingen aus hervorragendem, mehrfach gefaltetem Stahl. Ihr müsst sie euch nur holen.“


    „Was zur Hölle?“, brüllten alle Männer gleichzeitig.


    „Oh, Verzeihung, meine Herren, ich wollte euch keinen Schreck einjagen. Aber hegt ihr immer noch die Absicht, mich zu vergewaltigen?“


    Diese Kerle waren anscheinend noch schlimmer als Jorge. Doch auch sie würden nicht bekommen was ihnen vorschwebte, solange sie noch atmen konnte.


    „Du freches Luder“, stieß Gammelzahn schäbig grinsend aus. „Wenn wir dir die Dinger abgenommen haben, reiten wir dich zur Strafe alle gleichzeitig. Und wenn du uns gefällst, schleppen wir dich so lange mit, bis es dich endgültig zerrissen hat.“


    „Echte Edelmänner. Ich dachte schon, ich begegne nie welchen. Wollt ihr jetzt nur weiter große Töne spucken oder zur Sache kommen, ich habe es eilig.“


    Der Anführer schwang sich von seinem Friesen, zog einen langen Dolch aus dem Gürtel und richtete ihn auf Ellen.


    „Das ist doch ein Witz.“ Sie deutete mit einer Schwertspitze auf den Dolch. „Da bekomme ich ja ein schlechtes Gewissen. Hast du keine beeindruckendere Waffe?“


    „In meiner Hose, Schätzchen, in meiner Hose. Die pfählt dich gleich regelrecht.“

  


  
    Sein Dolch landete zwei Schritte neben seinen Füßen im Schlamm. „Ups … entschuldige, Kerlchen.“

  


  
    „Wie hast du das gemacht?“, schrie er verblüfft.


    „Das war ein Versehen. Heb ihn auf, dann versuchen wir es noch mal. Schließlich möchte ich unbedingt vergewaltigt werden.“ Er beugte sich tatsächlich zu seinem Dolch hinunter. So viel Dummheit konnte sie kaum fassen. Aus dem Augenwinkel behielt sie die beiden anderen im Blick. Der eine zerrte an der Kleidung der fast leblosen Frau und entledigte sich ihrer grob auf den Boden. Ihr Aufprall tat Ellen in der Seele weh. Doch jetzt war noch keine Gelegenheit sich um sie zu kümmern, die Männer drängten ihre Pferde näher an sie heran. Hielten ihre langen Dolche ebenfalls schon in den Händen.


    Als Gammelzahn seinen Dolch am Boden ergriff, durchtrennte sie ihm die Sehnen an der Hand. Aufschreiend ging er in die Knie. „Hab’s mir anders überlegt, Jungs. An eurer Stelle würde ich jetzt das Weite suchen, ohne den Friesen und die arme Frau natürlich.“


    Mit einem wütenden Aufbrüllen trieben die beiden anderen ihre Pferde auf sie zu. Ellen packte die Zügel des ersten Tieres und riss seinen Kopf so herum, dass es gegen das andere fiel. Es entstand ein Gewirr aus erschrockenen Pferden und zu Boden stürzenden Männern. Als sie sich aufrafften, hielten sie schartige Schwerter in den Händen.


    „Tja, Männer, jetzt muss ich euch leider ernst nehmen.“ Sie warf ihre Schwerter auf ihr Bündel und ergriff ihren Wanderstab. Es waren nur noch zwei kampffähige Männer und sie wollte nicht das Risiko eingehen, wieder die Kontrolle über ihre Handlung zu verlieren.


    Verblüfft schauten sich die Räuber an, dann grinsten sie breit und versuchten sich ihr von zwei Seiten zu nähern. Gift und Galle spuckend erwehrte Ellen sich ihrer. Nicht, dass diese Kerle ihr wirklich etwas entgegenzusetzen hätten, aber die verdammten Weiberröcke mit dem schweren nassen Saum behinderten ihre übliche Geschmeidigkeit und zogen das Ganze unnötig in die Länge.


    Bald darauf fesselte sie die verbeulten Mistkerle mit Streifen aus ihren Hemden an Bäume, einige Schritte vom Wegesrand entfernt. Falls Mikael hier entlang kam, musste er nicht gleich über sie stolpern. Wenn sie nicht völlig verdummt waren, konnten sie sich bald selbst befreien. Dann begab sie sich zu der alten Frau, die sich zwischenzeitlich aufgerafft und an einen Baum gesetzt hatte. Sie drückte ein schäbiges klapperndes Bündel an ihren Bauch und schaute ihr mit weit aufgerissenen Augen entgegen.


    „Geht es dir gut?“ Die Alte nickte kaum merklich. „Kennst du die Männer da?“ Sie musste sich mit einem winzigen Kopfschütteln begnügen. „Kannst du nicht sprechen? Wie heißt du?“


    „Da… Dawina.“


    Ein geschwollener Knöchel schaute unter dem schmutzigen Rock hervor. „Du bist doch verletzt, Dawina. Lass mich mal sehen.“


    Als sie die Hand nach dem Knöchel ausstreckte, zog ihn die Alte wie gestochen zurück. „Also gut, dann jetzt eben noch nicht. Wir müssen ohnehin schnell hier weg. Kannst du reiten oder dich wenigstens auf einem Pferd halten?“


    Wieder bekam sie nur ein kleines Nicken zur Antwort. Ellen gab ihre Annäherungsversuche auf und holte die Pferde. Einen ruhigen Braunen gab sie Dawina. „Kannst du allein nach Hause reiten?“


    Es wurde ihr langsam lästig, dass die Frau nur wieder den Kopf schüttelte. Umständlich versuchte Dawina auf das Pferd zu kommen. Ob es Dawina nun passte, von ihr berührt zu werden oder nicht, beherzt fasste Ellen zu und schob sie in den Sattel des Tieres. Dann band sie die Zügel des dritten Pferdes an den Schweif des Braunen und nahm sich selbst den Friesen. „Wo wohnst du, Dawina?“


    Die Alte schaute sie noch immer mit aufgerissenen Augen an, als trüge sie Hörner und machte eine ausschweifende Bewegung mit einer Hand, die den ganzen Wald zu umfassen schien und sie fast aus dem Sattel kippen ließ.


    „Na, großartig. Ähnlich präzise war auch das erste Navigationssystems.“ Lauter, an Dawina gewandt, sagte sie: „Dann wirst du mich wohl ein Stück Richtung Lüneburg begleiten müssen. Wenn du woanders hin willst, sag es einfach.“


    Bis zum Einbruch der Dämmerung gab Dawina keinen Laut von sich. Ellen folgte schon eine Weile einem schmalen Wildwechsel der sich tiefer in den Wald wand. Ihre Hoffnung eine kleine Lichtung zu finden, wo sie ungestört übernachten konnten, erfüllte sich. Dawina rutschte vom Pferd wie ein krabbeliger Käfer, noch bevor sie hilfreich eingreifen konnte, und kauerte sich gleich wieder mit ihrem Bündel an einen Baum. Mit einem inneren Seufzer überließ Ellen sie sich selbst, band die Pferde an jungen Kiefern fest und machte ein kleines Lagerfeuer. Dann zog sie sich wieder ihre vertraute Kleidung an.


    Die Lebensmittel aus der Stadt teilte sie gerecht auf. Als Dawina keine Anstalten machte sie ihr aus der Hand zu nehmen, legte sie sie neben ihr ins Laub.

  


  
    


    Eine Berührung an der Wange weckte Ellen. So zart sie auch gewesen sein mochte, sie war sofort hellwach und zum Kampf angespannt. Im flackernden Licht des Feuers sah sie Dawina vor sich knien, einen von Arthrose gekrümmten Finger zu ihrem Gesicht ausgestreckt. Noch einmal berührte die Alte sie an der Wange, dann leuchtete so etwas wie Ehrfurcht in ihren Augen auf. Ellen setzte sich bequemer an den Baumstamm zurecht, an dem sie eingeschlafen war. Die Alte wurde ihr immer suspekter. Doch sie hatte nicht das Gefühl, dass sie gefährlich war. „Was ist?“ Dann sah sie die kleinen Knochen in Dawinas Schoß und sie begann die Gefährlichkeit der Alten noch einmal zu überdenken.

  


  
    „Du bist eine Druidin“, sagte Dawina leise, mit einer klaren Stimme, wie Ellen sie ihr nicht zugetraut hätte.


    „Eine was?“


    „Eine keltische Druidin.“


    „Blödsinn. Wie kommst du denn da drauf?“


    „Nur Druidinnen können durch ein Druidentor reisen, erzählten sich meine Ahnen.“


    Woher wusste die Alte, dass sie durch ein mysteriöses Tor gekommen war? Sie musste die Frage ihrem Gesicht abgelesen haben.


    „Du hast eine besondere Aura um dich. Und meine Knochen sagen, du bist eine Reisende.“


    Na Klasse. Teufelshure, Dämon, Irre, von Gott geschickt und jetzt eine keltische Druidin. Bald hatte sie alles durch. Aber dass Dawina sie als nicht von hier stammend erkannte, gab ihr zu denken. „Ich habe von keltischem Kram keine Ahnung. Der wird, so weit ich weiß, in dieser Zeit auch nicht mehr praktiziert.“


    Dawina schüttelte mit einem bedauernden Lächeln den Kopf. „Das Christentum hat die alten Riten verboten und durch ihre ersetzt, doch letztendlich ist das, was wir alle anbeten. dasselbe.“


    Da hatte sie wohl recht. „Aber es gab nie Druidentore, durch die Menschen körperlich in andere Jahrhunderte reisen konnten, Dawina. Das hätte auch das Christentum nicht in Vergessenheit bringen können.“


    „Keine Ahnung? Schade, ich dachte, du hättest dir solch ein Tor mit keltischen Beschwörungen geöffnet. Aber du musst eine besondere Bindung zu den Göttern haben, dass sie dich hindurch ließen. Weißt du noch, an welchem Tag du gereist bist?“


    Das wusste sie noch ganz genau. „Am siebzehnten August, zweitausendzwölf.“


    „War da Schwarzmond?“


    Ellen war vage in Erinnerung, dass man früher den Neumond als Schwarzmond bezeichnet hatte. „Ja, ich glaube schon.“


    „Dann war das auf dem keltischen Feiertag Lughnasadh. An solchen Tagen ist man den Göttern besonders nah.“


    Jetzt biss Dawina sich auch noch an diesem göttlichen Kram fest. „Hör auf. Vermutlich waren in meiner Ahnenreihe auch irgendwo Kelten, aber mit deren Religion habe ich nichts zu tun und ich bin auch nicht absichtlich gereist. Ich bin in die Trave gefallen und hier angespült worden.“


    „Also ist in der Trave ein Druiden … ach, sagen wir Göttertor, wenn dir das lieber ist.“


    Mittlerweile war es Ellen egal, wie man den Zeitwirbel nannte. Hauptsache, sie kam irgendwie zurück. Sie deutete auf die Knochen in Dawinas Schoß. Ein Versuch konnte nicht schaden. Das war auch nicht schlimmer, als ein Horoskop zu lesen oder eine Wahrsagerin auf einem Jahrmarkt in die Handfläche schauen zu lassen und sich hinterher seinen Teil zu denken. „Wenn deine Knochen dir verraten haben, dass ich eine Reisende bin, sagen sie dir dann auch, wie ich wieder nach Hause komme?“


    Die Alte musterte sie eine Weile schweigend. Erst als sie ihre Hände um ihre schloss, merkte Ellen, dass die Knochen in ihren Handflächen wie in einem Würfelbecher lagen. Es fühlte sich merkwürdig an.


    „Gut“, flüsterte Dawina. „Nun lass sie zwischen deinen Knien auf den Boden fallen.“


    Sie tat, wie geheißen. Was sie sah, glich dem verblichenen Rest einer alten Mahlzeit. Nur dass Kaninchenknochen sonst keine Runen oder so etwas aufwiesen. Sie kam sich albern vor. Ein Zeichen fand sie besonders putzig. Als sie nach dem Knochen langte, um ihn sich näher anzuschauen, schlug Dawina ihr auf die Finger.


    „Nicht anrühren.“


    Dann eben nicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, was Dawina in dem Knochenwirrwarr zu erkennen glaubte. Die alte Frau schien das jedenfalls sehr Ernst zu nehmen und brabbelte vor sich hin. Ellen übte sich in Geduld. Sie hatte sowieso nichts anderes zu tun.


    „Du suchst etwas“, sagte Dawina schließlich.


    Klar, ihren Wasserwirbel. Das war nicht schwer zu erraten. Sie merkte, dass sie eine Augenbraue in die Höhe zog, doch es konnte nicht schaden die Alte merken zu lassen, was sie von dieser Aussage hielt.


    „Du musst zurück, in die Wälder um Lübeck, Kind. Dort ist, was du brauchst, damit sich dein Göttertor an einem Feiertag wieder öffnet.“


    „Nur an einem Feiertag?“


    „An einem der keltischen Feiertage. Doch nur dann, wenn du gefunden hast, weshalb du hier bist.“


    Ellen wünschte, sie hätte sich auf das Knochenwürfeln nicht eingelassen. Das alles mochte Humbug sein, aber wie so manches Horoskop hinterließ es Zweifel. Hatte sie sich die ganze Zeit in der Trave umsonst abgemüht? Hatte Isaak mit seiner Theorie, was das Kind anging, recht? Blödsinn. Sie lag im Koma, das war am plausibelsten. „Und wann sind diese merkwürdigen Feiertage?“ Man konnte ja nie wissen, wofür man diese Information noch brauchte.


    „Im elften Monat ist der Samhain, bei Schwarzmond. Im zweiten Monat ist der Imbole, bei Vollmond, dann im fünften Beltane, bei Vollmond und im achten wieder der Lughnasadh, bei Schwarzmond.“


    Wenn sie ihre Suche in der Trave nur auf diese vier Tage beschränkte, käme sie wahrscheinlich nie wieder zurück. „Was ich sonst noch für die Rückkehr brauche steht nicht zufällig auf deinen Knochen? Reisepass, saubere Unterwäsche?“


    Mahnend hob Dawina ihren krummen Zeigefinger. „Dein Sarkasmus schmäht deine göttliche Bestimmung, Kind.“


    „Hmpf. Du könntest dich mit unserem alten Isaak zusammentun, der glaubt auch an so was. Gehe ich recht in der Annahme, dass es für dich ungesund werden kann, dich in Dörfer oder Städte zu begeben?“


    Dawina begann leise zu gackern. „Deshalb wohne ich im Wald. In den Augen des Klerus bin ich eine unverbesserliche Ketzerin. Diese Narren, die du heute das Grauen gelehrt hast, waren leider über mich gestolpert und wollten mich nach Lüneburg bringen. Sie hätten für mich ein ansehnliches Sümmchen bekommen.“ Herausfordernd sah sie Ellen an.


    „Ich nehme an, du hast keine Lust mich dorthin zu begleiten.“


    „Wenn du mich lässt, werde ich mich wieder in meinen Wald zurückziehen.“


    „Deine Knochen sollten dir doch verraten haben, dass du von mir nichts zu befürchten hast.“


    Dawina gackerte wieder wie eine aufgeregte Henne. „Das haben sie. Kümmerst du dich nun um meinen Knöchel?“
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    Es wurde zunehmend ungemütlicher im Freien zu schlafen. Laut den Kerben auf ihrem Stab war sie seit sechs Wochen unterwegs. Travemünde lag vor ihr. Der Kreis hatte sich fast geschlossen. Wenn Mikael nicht längst mit seinen Leuten Holstein verlassen hatte, lag nur noch die Trave zwischen ihm und ihr. So sehr sie sich auch wünschte ihn wiederzusehen, wenn er noch dort drüben irgendwo im Wald lebte, würde sie ihn nicht mit der Nase darauf stupsen, dass sie wieder zurück war. Sie wollte ihn und sein Lager nicht erneut in Unruhe versetzen. Vielleicht hatten sechs Wochen nicht nur dazu gereicht, die Soldaten aus dem Lübecker Raum wegzulotsen, sondern auch den Frieden in seinem Lager wieder herzustellen.

  


  
    Grau, träge und wenig einladend rauschte die Trave vor ihr dahin. Sollte sie versuchen im Wald zu überwintern, wenn sie nicht nach Hause konnte oder sich eine Anstellung auf einem Hof suchen? Sie würde eine jämmerliche Magd abgeben, aber sie hätte ein festes Dach über dem Kopf. Bis das wirklich dringend wurde, konnte sie noch einige Male tauchen, auch wenn es schon sehr frisch geworden war. Mit etwas Glück wurden alle Überlegungen für das Überwintern überflüssig. Sie bestieg die Fähre zu der Insel Priwall in der Flussmündung der Trave. Von Priwall aus würde sie über den langen Steinwall zum anderen Ufer wandern und weiter nach Lübeck. Sie hatte sich schon längst gröbere Frauenkleidung besorgt. Ihr war es zuerst nicht aufgefallen, aber die feine Wolle des Surkots und das knappe seidene Untergewand von Mikael hatten ihr mehr Aufmerksamkeit gebracht, als sie wollte. Sie schaute bei Mägden ab, was sie trugen. und kaufte sich gleiche Kleidungsstücke. Sie hatte sich aber nicht überwinden können, die Sachen von Mikael wegzugeben. Er hatte ihr ein seidenes Untergewand gekauft. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Mittlerweile wusste sie, was so etwas kostete. Trotz der großen Geldkiste hatte Mikael keine Veranlagung zu Verschwendung gezeigt. Außer für dieses Untergewand.


    Als Magd hatte sie wiederum den Nachteil, ständig von Männern aller Gesellschaftsschichten als Freiwild angesehen zu werden. Vielleicht fand sich noch irgendwann ein Mittelweg. Hiesige Männerkleidung zum Beispiel. Aber nein, mit ihrem zierlichen Gesicht flog sie gleich als Frau auf. Ach, Himmel, sie wollte einfach nach Hause, ins einundzwanzigste Jahrhundert.
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    Mikaels Finger umschlossen das Tuch in seiner Tasche. Er versicherte sich, dass ihn niemand beobachtete, dann zog er es heraus und drückte es sich an die Nase. Ellens Duft war kaum noch wahrzunehmen, obwohl sie sich während des Trainings unzählige Male damit den Schweiß abgewischt hatte. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sollte ihm nicht einmal das von ihr bleiben?

  


  
    Sein Blick glitt zu den Männern, die Holz schlugen, die Frauen brauchte er nicht zu sehen, um zu wissen, dass auch sie ihrem gewohnten Tagewerk nachgingen. Wie konnte das Leben einfach weitergehen, als wäre Ellen nie hier gewesen? Er fühlte sich wie ein kalter Stein, erstarrt in der Trauer um ihren Verlust, während das Leben um ihn weiterging wie Winde, die den Stein nach und nach abschliffen. Noch einmal sog er den spärlichen Rest ihres Duftes ein. Ein Hauch von Wärme durchflutete ihn mit der Erinnerung an ihre Nähe. Inständig betete er darum, dass sie leben möge, wo auch immer. Sie war schon so lange fort und mit jedem Tag war die Hoffnung sie wiederzusehen etwas mehr gestorben.


    Ob sie das Kind gefunden hatte und der Herr sie dorthin zurückschickte, woher sie kam? Dann würde er es niemals erfahren. Im Ungewissen bleiben, ob sie lebte oder ihr Leben ausgehaucht hatte. Vielleicht lag sie irgendwo im Wald, wo nur Getier und Bäume gleichgültig zuschauten, wie sie zerfiel, nicht wissend, was für ein besonderer Mensch sie gewesen war. Der Gedanke trieb ihm Tränen in die Augen. Nein. Das wollte er sich nicht ausmalen. Besser, sie war heimgekehrt zu ihrem Mann.


    „Wenn du Schnotten hast, solltest du dir von Brida einen heißen Kräutertrank machen lassen.“


    Er hatte Martin gar nicht herankommen hören. Wie ärgerlich. Schnell ließ er das Tuch in seiner Tasche verschwinden. „Geht schon, Martin. Hast du was auf dem Herzen?“


    „Außer dass mich wundert, weshalb du hier mit der Axt in der einen und einem Rotztuch in der andern wie eine Salzsäule stehst? Ja.“


    Mikael hob die Klinge der Axt hoch und kontrollierte ihre Schärfe. „Dann spuck es aus.“


    „Die Stimmung der Männer ist ziemlich gereizt, seit Sofie tot ist. Sie versuchen sich immer heftiger den unschuldigen Mädchen aufzudrängen.“


    Sofie. Noch ein trauriges Ereignis. Mikael rieb sich die kalte Nase, um sie zu wärmen, und stellte seine Axt zur Seite. Schändlicherweise ging ihm Sofies Ableben nicht so nahe wie Ellens Verlust. Isaak und er waren kaum einen Tag zurück, da fand man Sofies Leiche unweit des Lagers, halb im Moor versunken. Er sah noch vor sich, wie sie ihren Leichnam mit langen Stöcken herauszogen. Doch sie war nicht, wie anfangs vermutet, im Moor ertrunken, sondern wies viele Stichwunden im Bauch auf. Erst hatten sie Jorge in Verdacht gehabt, aber wie er noch von Sofie wusste, waren Würgen und Schlagen Jorges Vorlieben, keine Messer. Bis jetzt tappten sie im Dunkeln, wer dafür verantwortlich war. Zu allem Überfluss mussten sie auch Jorges Frau, kaum eine Woche nach Sofie, zu Grabe tragen. Da hatte Jorge tatsächlich Schuld auf sich geladen, denn durch Sofies Tod war Jorges Frau mit ihrem gewalttätigen Mann völlig überlastet und seinen Grobheiten erlegen. Das brachte wiederum mit sich, dass Jorges Sohn Rudi kaum davon abzuhalten war, seinen Vater umzubringen.


    Diesmal versuchte sich wirklich Schnotten einen Weg aus seiner Nase zu bahnen. Er zog ihn hoch, Ellens Tuch würde er auf keinen Fall damit entehren. „Ich weiß.“


    Bittend sah Martin ihn an. „Kannst du nicht eine neue Hure besorgen, oder zwei, Mikael?“


    Er konnte sich doch nur verhört haben. „Ich? Wieso ich?“


    Mit sichtlicher Verlegenheit zuckte Martin die Schultern. „Du kümmerst dich sonst auch um alles.“


    „Aber bestimmt nicht um die Schwänze der Männer.“


    „Sofie hattest du auch angeschleppt und die Kerle damit erst verwöhnt, Mikael. Willst du zusehen, wie sie sich beizeiten an den Mädchen vergreifen?“


    „Die Mädchen haben Väter, die auf sie aufpassen sollen!“


    Es war nicht zu fassen, dass erwachsene Männer sich nicht auf anständige Weise Abhilfe schaffen konnten. Oder weniger anständige in einem Hurenhaus. Er mahnte sich zur Ruhe. Er war zu empfindlich geworden. Natürlich konnten sie nicht einfach in die Stadt in ein Hurenhaus gehen. Das Risiko gefasst zu werden war zu hoch.


    „Warum fragst du nicht Eirik? Wenn sich einer mit schneller Befriedigung und wo man sie bekommt auskennt, dann er.“


    „Diesmal weiß er auch keinen Rat. Er sagt, er hätte sich nicht mit Sofie begnügt, wenn sich ihm andere Möglichkeiten eröffnet hätten. Mikael, die Männer drehen bald durch, wenn sie sich nicht irgendwo … na du weißt schon. Deine Haare sind noch gefärbt, du kannst dich am besten unauffällig in der Stadt bewegen …“


    Ergeben hob Mikael die Hände. Sie würden ihn doch nicht in Ruhe lassen. „Gut, ich sehe mich in der Stadt um. Ich gehe. Jetzt gleich. Sag das den Hohlköpfen. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich etwas finde.“


    Voller Groll suchte er sich in seinem Zelt zusammen, was er mitzunehmen gedachte. Sein Lager schien sich in ein Tollhaus zu verwandeln. Oder sah er das nur verbissener als früher? Seit sie Ellen so angefeindet hatten, sogar versucht hatten sie zu vergewaltigen, sah er seine Leute und ihre Bedürfnisse mit anderen Augen. Als er Sofie damals mitbrachte, hielt er es noch für eine gute Idee eine Frau hier zu haben, derer sich alle Männer bedienen konnten. Er hatte den drängenden Wunsch intimen Druck abzulassen selbst oft genug verspürt. Doch mit Ellen war die Erkenntnis gekommen, was er wirklich brauchte. Das Gefühl zu lieben, eine starke Partnerin an der Seite, in deren Arme man vertrauensvoll ruhen konnte. Mit der man zusammen den Himmel des Höhepunktes erkunden wollte, immer wieder aufs Neue und wusste, dass man der Einzige war, dem sie diesen Himmel gewährte.


    Zu heftig stopfte er sein Ersatzhemd in den Beutel. Er riss ein Stück auf. Mikael atmete tief durch. Er würde lernen müssen, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass Ellen, selbst wenn sie noch lebte, unerreichbar für ihn war. Trotzdem verlangte es ihn nicht mehr nach einer anderen Frau. Einzig Ellen hätte ihn noch in Wallung bringen können. Es war ein schlechter Ulk, dass ausgerechnet er sich nun auf den Weg machen sollte, Huren zu finden. Konnten die dämlichen Kerle nicht solange warten, bis die Mädchen heiratsfähig waren, sich mit eisigem Wasser kühlen oder eben ihre Hände benutzen? Als ob es so einfach wäre, eine Hure für ein Waldlager zu begeistern. Die rissen sich ja auch nicht darum, den Winter im Wald zu verbringen. Sofie war ein Glücksfall gewesen. Er hatte ihr vertrauen können, dass sie ihn und seine Leute nicht an Sebolt verkaufte. Bei neuen Huren war dieses Risiko verdammt hoch.


    „Hat der Beutel dich belästigt?“


    Er schaute auf seine Hände hinunter und nahm jetzt erst bewusst wahr, dass der Beutel nur noch in Fetzen hing. „Mir ist nicht nach Scherzen, Isaak.“


    Der alte Freund trat neben ihn. „Das ist es schon nicht mehr, seit Ellen fort ist.“ Isaak reichte ihm einen seiner Beutel. „Mir wird zum Pilze sammeln einer genügen, Jungchen. Sind eh nicht mehr viele zu finden. Dachte, ich könnte dich ein Stück durch den Wald begleiten.“


    Mikael war froh, dass nur Isaak Zeuge seiner blinden Zerstörungswut geworden war, und nahm den Beutel dankbar entgegen. „Das kannst du. Danke Isaak.“


    „Mikael … was Ellen getan hat, hat sie für dich getan. Und für mich natürlich, weil ich auch ein netter Kerl bin, also werd nicht eingebildet. Sie wollte, dass du wieder Frieden hast hier im Lager. Dass dieses blöde Pack sich anfängt gegenseitig umzubringen, konnte sie nicht ahnen. Was ich sagen will, lass ihren Mut, die Soldaten wegzulocken, nicht umsonst gewesen sein. Gedenke ihrer Erinnerung, freu dich, diese außergewöhnliche Frau kennengelernt zu haben und fang wieder an zu leben.“


    Hals und Brust verengten sich ihm, dass er kaum zu sprechen vermochte. „Glaubst du, sie ist tot?“


    „Nein. Ich glaube, sie ist heimgekehrt und hofft, dass du genau das tust, was ich dir gerade sagte. Der Herr wird sie nicht hier ausgesetzt haben, damit sie irgendwo im Wald verrottet.“


    Der Gedanke war tröstlich. Wenigstens ein wenig. „Dann lass uns gehen, Isaak. Es wird mir gut tun, das alles hier eine Weile nicht zu sehen.“

  


  
    


    Seit August hatte er Lübeck nicht mehr betreten, jetzt schrieben sie Anfang November. Für Einkäufe war er über Priwall nach Travemünde geritten. Alle Geschäfte wickelten sie dort ab, seit so viele Soldaten in Lübeck gewesen waren. Ein weiter Weg, aber sie wollten Sebolt nicht unnötig an sich erinnern. Ellens Dämonentreiben hatte in der Tat dafür gesorgt, dass Sebolt die Geächteten nicht weiter verfolgte und mit ein bisschen Glück vergessen würde.

  


  
    Mikael wusste, wo in der Stadt er suchen musste. Er brauchte Huren, deren Geschäfte nicht so gut liefen, und die möglichst keinen Beschützer hatten. Leider unterstanden die Meisten einem, was wiederum gewaltigen Ärger bedeuten konnte. Zunächst schlenderte er über den Markt und brachte sich auf den neuesten Stand, was es gab und wie die Preise waren. Die Huren würden erst später aus ihren Löchern kommen. Dann besuchte er Veit und seine Familie. Gegen Abend begann er die Gassen zu durchstreifen.


    Er fragte nicht offen, ob sie daran interessiert waren im Wald zu leben. Das könnte für sein Lager fatale Folgen haben. Erst mal fragte er nur, ob sie bereit wären in einer kleinen Siedlung, weit abseits der Stadt, zu arbeiten. Wie erwartet, schüttelten alle die Köpfe. Die Stadt war aufregend, bot viel Abwechslung. Er war geneigt, das Ganze abzubrechen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde keines dieser ordinären Weiber auch nur in die Nähe seines Lagers kommen. Sofie war etwas Besonderes gewesen. Sie hatte sich bemüht gepflegt zu sprechen, sich tagsüber ordentlich zu benehmen und verkaufte auch nicht für ein paar Münzen ihre Freunde. Denen, die er bisher angesprochen hatte, würde er nicht mal einen verlausten Hund anvertrauen.


    Nach einer Weile kam er in ein ruhigeres Viertel. Auch dort gab es vor fast jedem Hauseingang Huren. Wohl die bedauernswertesten, denn sie wurden von ihren Familien, Stiefvätern und sogar Vätern als Ware angeboten. Viele von ihnen waren noch unglaublich jung, wirkten verschreckt. Kaum eine kokettierte wie die alten Prostituierten. Sie schauten verschämt zu Boden und hofften eher darauf, dass kein Freier sie bemerkte. Jede Zweite von ihnen wäre wohl froh von hier fortzukommen und vielleicht auch ehrlich, doch er befand sie für viel zu jung .Er spürte, dass er nur zu gern ihre Väter für diese Zuhälterei zur Rechenschaft gezogen hätte.


    Er fasste diejenigen näher ins Auge, die schon reifer waren. Sich professioneller anboten, ohne aufdringlich zu erscheinen. Sprach sie an, lotete ihre Lebensverhältnisse aus und unterbreitete vorsichtig, was er anzubieten hatte.


    Nach etlichen Ablehnungen war er der Suche müde und verbrachte die Nacht bei Veit. Den Vormittag darauf arbeitete er mit seinem alten Freund in der Schmiede, danach schlenderte er wieder durch die Stadt. Da sein Haar noch immer dunkel gefärbt war, konnte er sich unauffällig zwischen den anderen Leuten bewegen, ohne als der berüchtigte Däne erkannt zu werden.


    Er gönnte sich eine Fleischpastete und ließ den Blick über das rege Treiben des Platzes schweifen. Ein Gemüsehändler brüllte einen kleinen Jungen an, Blumenmädchen versuchten ihre Sträuße aus den letzten Herbstblumen an den Mann oder die Frau zu bringen, Hühner gackerten aufgeregt, wo sie aus einem Käfig gezogen und in den nächsten hineingestopft wurden. Vor dem Geschäft eines Tuchhändlers lagen Stapel von Decken aus grober Wolle auf einem langen Tisch. Es ging auf den Winter, Wolldecken waren jetzt eine heiß begehrte Ware. Ein pausbäckiger Bursche mit gewaltigem Bauchumfang stand hinter dem Tisch und redete selbstgefällig auf eine Magd ein, die die Decken befühlte.


    Es tat ihm gut das alles zu sehen, unterschied es sich doch so sehr von den primitiven Umständen in seinem Lager. Und die Gesichter hier waren andere. Doch er würde nicht tauschen wollen. Im Wald war er der Erinnerung an Ellen näher, die Luft dort nicht voller Rauch aus den Schloten, die Wege nicht voller Unrat. Er haderte mit sich. Ihm stand nicht der Sinn danach, noch eine weitere Nacht durch die schmutzigen Gassen zu laufen und nicht weniger schmutzigen Frauen vorzumachen, er wäre ein Freier. Waren manche Einblicke in diverse Ausschnitte auch reizvoll gewesen, Verlangen konnten diese Damen der Nacht genauso wenig in ihm schüren wie zuletzt Sofie.


    Sein Blick wanderte wieder zu der Magd bei dem Tuchhändler. Ihre Kopfbedeckung saß so unordentlich, als hätte sie gerade ein Schäferstündchen hinter sich. Unter dem Gebende trug sie ein verknotetes Tuch, welches das ganze Haar bedeckte. Leider hatte sie das Gesicht abgewandt, weil sie mit schräg gelegtem Kopf die Decken betrachtete und mit dem Burschen flirtete. Geschickt ließ sie ihn in ihren Ausschnitt starren. Als sie sich leicht in den Hüften wiegte und dabei den Oberkörper drehte, sah Mikael, dass die Bänder ihres Untergewandes unanständig weit geöffnet waren. Viele Mägde versuchten, auf diese Weise einen besseren Preis für die angestrebten Waren zu erzielen. Vielleicht sollte er eine dreiste Frau wie diese fragen, ob sie auch an einer anderen Tätigkeit Interesse hätte. Die meisten Mägde mussten sich ohnehin von ihrem Brotherrn unter die Röcke fassen lassen, wenn sie ihre Arbeit behalten wollten. Das war kaum was anderes als Prostitution. Auch Knechte kamen bei manchen Mägden nicht zu kurz. Er erinnerte sich, wie er in der Burg als Grünschnabel heimlich dabei zugesehen hatte. Sehr oft sogar und manches Mal mit Eirik zusammen. So sammelten sie schließlich auch ihre ersten eigenen Erfahrungen. Hitze schoss ihm in die Wangen. Himmel, was die Mägde der Burg ihnen alles beigebracht hatten.


    Irgendwas an der bei dem Tuchhändler vermochte tatsächlich sein verkümmertes Verlangen zu wecken. Sie war sehr schlank, soweit er sehen konnte, und füllte dennoch wohlgeformt den oberen Teil ihres Untergewandes aus. Die geschmeidigen Bewegungen ihrer Hände erinnerten ihn schmerzlich an Ellens Gestik. Auch die Haltung ihrer Schultern. Eine dunkle Locke hatte sich aus der Kopfbedeckung befreit und strich über ihre Wange. Endlich konnte er wenigstens das Profil ihres Gesichtes sehen. Auch das ähnelte Ellen unglaublich. Zum ersten Mal fühlte er sich wieder zu einer anderen Frau als Ellen hingezogen. Er kam sich vor wie ein Verräter.


    Trotzdem setzte er sich in Bewegung, um die Magd anzusprechen. Sie schloss gerade das Geschäft mit dem Burschen ab und legte sich die ausgewählte Decke über den Arm. Wenig graziös beugte sie sich zu ihrem Korb hinunter, wobei ihr fast die Brüste aus dem Ausschnitt fielen, und versuchte dabei ziemlich unbeholfen das Schultertuch wieder anständiger um sich zu schlingen. So stellte er sich Ellen in Frauenkleidung vor. Nur, dass sie nie welche angezogen hätte.


    Die Magd ging eilig davon. Er musste sich beeilen, wenn er sie noch ansprechen wollte. Ärgerlicherweise schoben sich immer mehr Leute zwischen ihn und die Frau, die einen ungewöhnlich raumgreifenden Gang an den Tag legte. Genau wie Ellen. Je mehr sie ihn an Ellen erinnerte, umso mehr fühlte er Leben in seinen Körper zurückkehren. Er beschwichtigte sein schlechtes Gewissen damit, dass Ellen unerreichbar für ihn war. Und hatte Isaak ihm nicht geraten, wieder mit dem Leben zu beginnen?


    Ein aufdringlicher Bursche hielt die Magd am Arm fest. Plötzlich krümmte er sich, als hätte sie … bei Gott, sie war wie Ellen. Wenn ihm eine Frau vielleicht helfen konnte, wieder Regungen in seinen Leib zu bringen, dann diese dort. Er wurde am Ellbogen festgehalten. Ihm entfuhr ein verärgertes Zischen, als er sich zu dem Störenfried umdrehte. Veit stand vor ihm, völlig außer Atem. Mikaels Blick flog über die Menge, doch die Magd war verschwunden. Aber er schwor sich wiederzukommen und nach ihr Ausschau zu halten.


    „Da wartet ein grünäugiges Frauenzimmer auf dich, in meiner Schmiede“, schnaufte Veit.


    Grüne Augen? Mikael kannte nur eine Frau mit grünen Augen. Die Magd war vergessen. Er rannte zur Schmiede, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen. Atemlos stürmte er in Veits Werkstatt und sah sich um. Dort, in der dunkelsten Ecke stand sie. Langsam trat sie vor. Als das Licht des Fensters sie erfasste, ergriff ihn tiefste Enttäuschung. Es war die schmächtige Hure, die gefragt hatte, wo sie ihn finden könnte, wenn sie es sich überlege. Mit ineinander verkrampften Händen stand sie vor ihm und sah ihn ängstlich an.


    „Soll ich wieder gehen?“, fragte sie leise. „Du kuckst so böse.“


    Mikael rieb sich das Gesicht und versuchte sich zu fassen. „Nein, das gilt nicht dir.“


    Wie dumm von ihm. Veit kannte Ellen und hätte ihm gesagt, wenn sie die Frau mit den grünen Augen gewesen wäre. Die junge Hure schüttelte ihre roten Locken und fürwahr, sie hatte wirklich grüne Augen. Wenn auch nicht so leuchtend schöne.


    Letztendlich fanden sich von den abends zuvor angesprochenen Huren zu seinem Erstaunen drei in Veits Schmiede ein. Zwei junge rothaarige Schwestern, wovon eine die grünen Augen hatte, die mit ihren drei kleinen Kindern ihrem gewalttätigen Vater entkommen wollten, und eine schon mehrere Jahre mit dem Geschäft vertraute dralle Blondine. Auch für die Rothaarigen war das Gewerbe nicht neu, nur, dass sie es bisher unter dem Diktat des Vaters ausüben mussten. Die Kinder, allesamt kleine Mädchen, hatten sie gleich mitgebracht. In seinem Lager würden sie zwar die gleiche Arbeit machen, aber ohne Zwang und Gewalt. Dieses Versprechen hatte sie hergeführt.


    „Gut, dann nehme ich euch alle mit“, schloss er die Unterhaltung ab. „Wartet hier, bis ich alles besorgt habe, was wir noch brauchen.“


    Veits Mund schnappte entsetzt auf und zu. „Mikael, du kannst die nicht hier …“


    „Ich brauche noch wenigstens zwei Zelte, Decken und ein paar ordentliche Kleider“, fiel Mikael ihm ins Wort. „In diesen Fetzen kann ich sie unmöglich durchs Lager laufen und den Winter überstehen lassen. Dann wäre ich dir dankbar, wenn du uns mit deinem Wagen aus der Stadt, bis zum Waldrand bringst.“


    „Dich als Freund zu haben, ist wirklich eine Strafe“, murrte Veit. „Und wie soll ich diese Weiber solange vor meiner Frau verstecken?“


    „Ich beeile mich.“
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    Versteckt unter dem Segeltuch für die Zelte brachten sie Huren und Kinder aus der Stadt. Mikael wollte mit dem Verschwinden der Frauen nicht in Verbindung gebracht werden, sonst kam vielleicht wieder jemand auf die Idee den Wald abzusuchen. Diese ganze Sache hatte ihn ein unangenehm hohes Sümmchen gekostet. Neue warme Kleidung für sechs Weiber, die Decken und das Segeltuch. Der Münzvorrat schrumpfte schneller dahin, als ihm lieb war.

  


  
    Sie fuhren am Ufer der Trave entlang. Dort würden sie kaum Menschen begegnen. Als die Stadt durch eine Biegung außer Sichtweite geriet, durften die Frauen unter dem Segeltuch hervor kommen. Sie kamen an Ellens Buchenzweig vorbei. Alles zog sich in ihm zusammen. Jetzt war das Gesträuch blattlos. Jedes Mal, wenn er diesen Platz aufsuchte, hatte er das Gefühl Ellen besonders nah zu sein. Ihre versteckte Kiste hatte er noch nicht angerührt. Dafür müsste ihm erst das Wasser bis zum Halse stehen. Er wusste, dass es nicht möglich war, trotzdem befiel ihn an dieser Stelle immer das Gefühl, von ihr beobachtet zu werden. Ob sie ihn durch so ein Wurmloch sehen konnte?


    Als er endlich mit den Frauen das Lager erreichte, schickte er eine Danksagung zum Himmel. Nicht nur für die Kleinen war der Weg durch den Wald sehr anstrengend gewesen. Die rothaarige Gerda trug die Kleinste auf der Hüfte und noch ein großes Kleiderbündel. Ihre Schwester Marie und die Blondine namens Freda trugen gemeinsam eine Segeltuchplane, darin eingewickelt noch weitere Kleidung und Decken. Er hatte das zweite große Segeltuch geschultert und setzte sich abwechselnd eines der anderen kleinen Mädchen auf die Hüfte.


    Die Frauen und Kinder seufzten erleichtert, als das Lager in Sicht kam. Die meisten von seinen Männern waren dort. Die Ledigen stießen schrille Freudenschreie aus und stürmten ihnen entgegen. Die Frauen des Lagers schauten mehr entsetzt und mit verkniffenen Gesichtern. Brida besonders. Er wies die Männer an, wo die weiteren Zelte aufgebaut werden sollten. Sofies war ohnehin frei für eine der neuen Huren. Ellens sollte in der Nähe davon aufgebaut werden, obwohl es ihm schwerfiel, ihr Zelt für diese Zwecke herzugeben. Er hatte es bis zu diesem Tag für sich genutzt und würde nun wieder bei Brida einziehen. Dann noch ein drittes im Karree dazu, für die dritte Hure. So entstand in schicklichem Abstand ein eigenes kleines Lager für die unzüchtigen Angelegenheiten.


    Das Zelt für die drei kleinen Mädchen sollte weit genug von den Hurenzelten entfernt stehen, damit sie nicht mit dem Tun ihrer Mütter konfrontiert wurden. Mikael stieß auf erhitzten Widerstand der anständigen Frauen, als er es nah an dem Hauptlager aufzustellen gedachte. Sie wollten keine Früchte sündiger Umtriebe in ihrer unmittelbaren Nähe tolerieren. Trotzdem bekam es einen Platz in der Nähe von Bridas Zelt, damit er es im Auge behalten konnte. Die kleinen Mädchen würden sonst schutzlos sein, solange ihre Mütter beschäftigt waren.


    Strahlend schlugen die Männer ihm auf die Schultern. Es war ihm lästig. Er hatte diese Aufgabe nicht gern erfüllt. Unwirsch drückte er ihnen Werkzeug in die Hände. Die Arbeit des Zeltaufbaus sollten sie gefälligst selbst machen. Er hatte seinen Teil zu ihrem Glück getan. Waren nur noch seine Sachen aus Ellens Zelt zu holen und in Bridas zu bringen, damit die Männer es umstellen konnten.


    Er richtete sich gerade eine Schlafstatt in Bridas Zelt, als sie auch schon hereingestürmt kam.


    „Bist du von allen guten Geistern verlassen, diese Huren anzuschleppen?“, kreischte sie.


    Er dachte nicht daran, sich von ihr aus der Ruhe bringen zu lassen. „Bedank dich dafür bei den anderen Männern. Sie haben es ohne nicht mehr ausgehalten.“


    „Deswegen hättest du doch keine herbringen müssen! Dann hätten die Männer sich irgendwann auf ihre Gottesfürchtigkeit besonnen.“


    „Nein, Brida. Sie hätten sich eher an den unschuldigen Mädchen vergangen, als ihre Lust wegzubeten. Hättest du das gewollt?“


    „Natürlich nicht! Aber du irrst dich. Sie wären zu anständig gewesen, um so etwas Schändliches zu tun.“


    „Dafür, dass du verheiratet warst, Brida, hast du verdammt wenig Ahnung von Männern. Das Lager wurde zum Tollhaus. Nur wenige Frauen, zudem verheiratet, unschuldig oder …“, er zwinkerte ihr zu. „… zu fromm. Du magst das zwar nicht nachvollziehen können, aber Männern fällt es wesentlich schwerer, ihrem Verlangen mit Gebeten zu begegnen. Himmel, du kannst nicht von ihnen erwarten, dass sie leben wie Mönche.“


    „Mein Mann hat das auch gekonnt“, ereiferte sich Brida.


    „Dein Mann, Brida…“ Im letzten Moment verkniff sich Mikael, ihr zu sagen, dass ihr Mann seine Not ebenfalls mit den Mägden der Burg gestillt hatte. „… war ein Heiliger. Aber die anderen hier sind das nicht.“


    Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder seiner Lagerstatt. „Brida. Ich habe dir etliche Male angeboten, dich in einer weiter entfernten Stadt unterzubringen. Als Näherin oder so etwas könntest du gut für dich sorgen und ich würde dir zusätzlich noch Geld oder Lebensmittel bringen. Und du müsstest dich nicht mit dem unzüchtigen Verhalten von Männern auseinandersetzen.“


    „Ich würde liebend gern dieses karge Lagerleben hinter mir lassen und endlich wieder ein festes Dach über den Kopf haben, Mikael. Mit richtigen Möbeln und Geschirr, aber nur, wenn du mitkommst. Und Eirik. Seine Seele ist noch zu retten, das weiß ich. Wir könnten wieder sauber leben, ohne uns auch noch um all die anderen kümmern zu müssen.“


    Er ließ seine Arbeit sinken, nahm seine Schwester in die Arme und drückte sein Kinn auf ihren Scheitel. Wie sollte er es ihr nur erklären? „Liebes, zum einen würde aus Eirik nie ein frommer Mann, der auf Befriedigung verzichtet, und zum anderen würden Eirik und ich bald auffallen und gejagt werden. Genau deshalb leben wir hier im Wald mit den anderen. Aber du musst das nicht. In einer anderen Stadt wird niemand wissen, dass du meine Schwester und halbe Dänin bist.“


    Traurig seufzte Brida. „Eirik war doch schon auf dem besten Wege, wenn du nicht diese Huren angeschleppt hättest.“


    „Reicht es dir denn nicht, dass ich ein anständiger Mann geworden bin, Brida? Ich schwöre dir, dass ich keine dieser Frauen anrühren werde.“


    „Das soll mir wohl genügen. So habe ich wenigstens einen Mann auf den Boden der Anständigkeit zurückgeholt. Dass es mein Bruder ist, ist umso erfreulicher.“


    Der Hauch eines schlechten Gewissens streifte ihn. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Morgen muss ich noch mal nach Lübeck, Liebes. Also wundere dich nicht, wenn ich ein oder zwei Tage fort bin.“


    Erschrocken sah sie ihn an. „Du bringst doch nicht noch mehr von ihnen her?“


    „Nein. Die Männer haben jetzt zwei Liebesdienerinnen, ich denke, dass soll genügen.“ Er wollte die Magd nicht herbringen. Es reichte, wenn er wusste, wo sie wohnte.

  


  
    


    Zwei Tage suchte Mikael die Stadt vergeblich nach ihr ab. Als er schon die Hoffnung aufgeben wollte, sah er sie gerade zwischen einigen Menschen verschwinden. Er schwor sich, sie diesmal nicht aus den Augen zu verlieren. Sie bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit um Menschen und andere Hindernisse herum, die ihn gleich wieder an Ellen erinnerte. Heute bedeckte das Schultertuch auch ihren Kopf. Ob das Gebende darunter wieder das ganze Haar bedeckte und so unordentlich war? Allein ihr Gang und eben die Geschmeidigkeit hatten ihn auf sie aufmerksam gemacht. Mit einer Hand hielt sie das Tuch vorn zusammen, in der anderen trug sie einen großen Korb. Wenn er hin und her schwang, konnte er Äpfel und Möhren darin sehen. Er war sich sicher der richtigen Magd zu folgen. Wo ging sie nur hin? Die Häuser der Leute, die sich eine Magd und solches Gemüse leisten konnten, lagen in der Mitte der Stadt und noch anderen Vierteln, aber nicht in der Richtung, in welche sie ging. Anscheinend war sie auf einem Hof außerhalb angestellt, denn sie eilte auf das Stadttor zu. Gut. Wenn sie auf einem Hof außerhalb arbeitete, war sie leichter zu erreichen.

  


  
    Plötzlich befiel ihn Scham. Er rannte dieser Magd hinterher wie ein heißer Köter und konnte genauso wenig den Blick von ihrem Hintern nehmen, nur weil sie Ähnlichkeiten mit Ellen aufwies. Vielleicht gab sich das wieder, wenn er sie aus der Nähe sah. Schon bald befand sie sich auf dem Weg an der Trave entlang. Schön menschenleer, nahes Gebüsch, fehlte nur noch ein eindeutiges Signal ihrer Willigkeit. Oh Himmel, sie beugte sich hinunter, um etwas aus ihrem Schuh zu holen. Was für ein erhebender Anblick. Sie hatte so schmale Hüften wie Ellen und der Hintern versprach sogar durch den Stoff so wohlgeformt und stramm zu sein wie ihrer. Jetzt schon spürte er eine gewisse heilsame Wirkung. Zumindest sein Unterleib war in aller Fülle bereit das Leben auch ohne Ellen wieder in Angriff zu nehmen.


    Da sie unmöglich Ellens Gesicht haben konnte und er nicht von diesem störenden Umstand abgehalten werden wollte, würde sie sich wohl ausschließlich in der jetzt gezeigten Position vor ihm wiederfinden. Sofern sie nicht verheiratet war. Mist. Das wollte erst noch geklärt werden. Aber dem würde er jetzt gleich auf den Grund fühlen. Erfreulicherweise schien sie Probleme zu haben, den Schuh wieder an den Fuß zu bekommen. Es wurde ihm eng in den Beinkleidern. Sehr, sehr eng.


    Neben ihrem hochgereckten Hintern blieb er stehen. Während er sich zu ihr hinunter beugte, fuhr seine Rechte lockend die Furche ihrer strammen Rückseite entlang. So hatten sie in der Burg auch immer die Willigkeit der Mägde abgefragt. Und keine hatte ihn je zurückgewiesen.


    „Kann ich dem Mädel vielleicht behilflich …“ Er fand sich am Boden wieder und presste seine Hände in den Schritt. Der Schmerz am Kinn war lächerlich gegen das, was sein Schwanz gerade ertragen musste.


    „Ich wusste doch, dass du ein mittelalterlicher Lustmolch bist. Und da wunderst du dich, dass ich keine Weiberkleidung tragen will!“


    „Ellen?“ Das konnte nicht sein. Sein Verstand musste durch den Schmerz ausgesetzt haben. Das Traumgebilde würdigte ihn keines Blickes, drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Nein. Er fühlte sich klar bei Sinnen. Das war Ellen. Bei Thors Eiern, sie war zurück! „Warte“, rief er ihr nach. Der Schmerz überwog im Augenblick seine Freude, sie heil wiederzusehen. Taumelnd kam er auf die Füße. „Warte, verdammt!“ Zischend holte er bei den ersten Schritten Luft, dann wurde es halbwegs erträglich. „Wusstest du, dass ich hinter dir bin? Warum hast du mir dann nicht einmal ein Wort gegönnt?“ Er humpelte ihr nach, so schnell er konnte.


    „Nein. Ich wusste nicht, dass du es warst“, rief sie über die Schulter. „Erst, als du am Boden vor mir lagst.“


    War es zu viel verlangt, ihn wenigstens mit einem Lächeln zu begrüßen, nachdem sie sich solange nicht gesehen hatten? Deutlicher konnte sie ihm wirklich nicht zeigen, wie wenig er ihr bedeutete. Warum lief er ihr überhaupt nach?


    „So bleib doch stehen, Satansbraten!“


    Mit blitzenden Augen fuhr sie herum. „Warum? Du solltest doch gemerkt haben, dass bei mir nicht zu landen ist.“


    „Ich will nicht bei dir landen, Ellen, ich möchte mit dir reden.“


    „Wie überraschend. Das fühlte sich eben aber ganz anders an, Blondi.“


    „Jetzt fang nicht wieder mit diesem dummen Namen an. Ich bedaure meine Aufdringlichkeit umso mehr, jetzt wo ich weiß, dass du es bist. Reicht das?“


    „Rot steht deinem Gesicht. Ich kann dir helfen, es öfter zu tragen.“


    „Ha, ha. Weißt du, wie schmerzhaft so was ist?“


    „Hoffentlich so schmerzhaft, wie ich es mir vorstelle. Sei froh, dass ich nicht schnell genug an meinen Dolch gekommen bin. Reicht eine Wagenladung Huren nicht, um deine Bedürfnisse zu stillen? Musst du anständige Frauen auch noch von hinten anspringen wie ein notgeiler Wegelagerer?“


    Innerlich stieß er einen unflätigen Fluch aus. Sie hatte ihn also tatsächlich beobachtet und gleich erkannt, dass die Frauen auf dem Wagen von der leichten Sorte waren. „Die wenigsten Mägde sind anständig. Wie lange bist du schon wieder hier, Ellen?“


    „Ich glaube zwei Wochen.“


    „Zwei Wochen?“ Das überraschte ihn gewaltig. „Warum hast du dich nicht gemeldet? Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich mir Sorgen gemacht habe? Und Isaak auch.“


    Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. „Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? In dein Lager spazieren und sagen, Hallo, hier bin ich wieder? Himmel noch mal, deine Leute waren froh mich los zu sein, gib’s zu! Und wenn ich unsere letzte Begegnung richtig in Erinnerung habe, hast du mich nicht nur der Hurerei bezichtigt, sondern noch eine Lügnerin genannt und schlussendlich für irre erklärt. Warum hätte ich mich bei euch melden sollen?“


    „Ich hätte es gern gewusst. Und ich hätte dir gern schon viel eher gesagt, dass ich dich weder für eine Hure noch für eine Lügnerin halte. Ich hätte es dir gern schon an dem Abend gesagt, an dem wir uns gestritten haben.“


    „Dann hast du es mir eben jetzt gesagt.“ Mit schwingendem Rock drehte sie sich wieder um und schritt weiter den Weg die Trave hinab.


    „Wo willst du denn hin?“


    „Fürs Erste noch in den Wald. Wenn es kälter wird, muss ich mir was anderes einfallen lassen.“


    Er lief ihr die wenigen Schritte nach und passte sich dann ihrem Tempo an. „Ich gehe davon aus, dass du nicht mehr in meinem Lager übernachten möchtest.“


    „Richtig.“


    „Zeigst du mir, wo du jetzt schläfst, Ellen?“


    Sie zuckte die Schultern. „Warum nicht. Du weißt jetzt, was dich erwartet, wenn du dich mit unanständigen Absichten näherst.“


    Mikael zog es vor, nicht weiter an seine vorherigen Absichten erinnert zu werden. Der Schmerz in seinem Unterleib bereitete ihm noch immer Qualen. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie schließlich ihr Versteck erreichten. Er konnte sich ein Zungenschnalzen samt Kopfschütteln nicht verkneifen. „Das hält doch keinem stärkeren Wind stand und Regen durchweicht das Dach ruckzuck. Eine Wolldecke taugt nicht als Regenschutz.“


    „Habe ich schon gemerkt, großer Meister“, erwiderte sie schnippisch. „Aber ich kann kein ausreichend großes Segeltuch hierher schleppen. Also muss es auch so gehen.“


    „Ich baue dir einen Unterschlupf, hier zwischen die Kiefern. Einen, in dem du auch den Winter überstehen kannst. Und du wirst nicht weiter als Magd herumlaufen. Wenn du etwas aus der Stadt brauchst, sag es mir. Sonst läufst du Gefahr, unter die Röcke gefasst zu werden.“


    „Vielleicht finde ich Gefallen daran?“


    „Dann hättest du sie eben schon heben können, statt mir in die Eier zu treten.“


    Zu seiner grimmigen Freude hörte er ihre Zähne knirschen, bevor sie erwiderte: „Wie bin ich nur all die Wochen ohne deine Bevormundung ausgekommen?“


    Beschwichtigend hob er die Hände. „Ich will mich nicht mit dir streiten und dich nicht bevormunden. Was hältst du von einem Handel? Ich baue dir einen guten Unterschlupf, besorge dir, was du brauchst, und du unterrichtest mich dafür wieder.“


    „Dich stört wohl der Gedanke, dass ich andere unter meine Röcke lassen könnte?“


    Ins Schwarze getroffen. „Ich will nur andere Männer davor bewahren, kastriert zu werden, Satansbraten.“


    „Klar, Männer müssen zusammenhalten. Was hast du dir vorgestellt, wo ich dich unterrichten soll?“


    „Hier.“


    Ungeduldig wartete er ihre Antwort ab, während sie sich nachdenklich umschaute. Der Platz war so gut wie jeder andere. Es gab keinen Grund abzulehnen, es sei denn, sie wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben.


    „Du siehst mich an, als wolltest du mich fressen“, hakte er nach. „Was ist so schlimm an meinem Vorschlag? Ich verspreche dir, dir nie wieder zu nahe zu treten. Hätte ich gewusst, dass du es bist, hätte ich auch ganz bestimmt nicht diesen Fehlgriff begangen. Beruhigt dich das?“


    Er hätte nicht gedacht, dass sich ihre Miene noch weiter verfinstern könnte. Was zur Hölle wollte sie denn hören, damit sie sich endlich wieder beruhigte? Was machte er hier überhaupt? Sie wollte ihn nicht um sich haben. Er sollte sie sich selbst überlassen, schließlich war sie die letzten Wochen auch ohne seine Hilfe ausgekommen. Aber da war die Winterkälte auch noch ferner gewesen und eine regenfeste Unterkunft noch nicht so wichtig. Sie würde frieren, womöglich sterben.


    „Gut. Das ist ein Deal, mit dem ich leben kann, Mikael. So wäscht eine Hand die andere.“


    „Hilfe ohne Gegenleistung anzunehmen, fällt dir wohl verdammt schwer?“


    Sie zuckte die Achseln und blieb ihm eine Antwort schuldig. „Tauchst du noch in der Trave?“


    „Jeden Tag.“


    „Es ist mittlerweile lausig kalt. Was, wenn du dir eine Unterkühlung holst?“


    „Deswegen kann ich bald auch nicht mehr weitersuchen. Mir läuft die Zeit weg. Auch mit einem besseren Unterschlupf habe ich kein Interesse daran, den Winter hier zu verbringen.“


    Natürlich hatte sie das nicht. Wie sollte sie auch, wenn solch Pomp auf der anderen Seite des Wurmlochs auf sie wartete. Und ein Ehemann, mit dem sie sich an kalten Wintertagen noch anders wärmen konnte. Plötzlich hielt er es in ihrer Nähe nicht mehr aus. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte sich wirklich als fremde Magd entpuppt. Jetzt begannen seine Qualen von vorn. Und die Ungewissheit, ob sie am nächsten Tag noch da sein würde.


    „Ich besorge, was wir für deinen Unterschlupf brauchen. Jetzt muss ich zum Lager zurück.“ Nach einigen Schritten drehte er sich noch mal um. „Darf ich Isaak sagen, dass du hier bist? Er würde dich gern noch einiges fragen. Und ich … ich auch.“


    „Ich würde mich freuen, ihn wiederzusehen.“ Ein kleines Lächeln huschte endlich einmal über ihre Züge. „Und … über deine Gesellschaft freue ich mich auch, wirklich.“
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    „Jorge hat Gerda fast zu Tode gewürgt und sie regelrecht vergewaltigt.“ Das war das Erste, was Mikael von Thomas zu hören bekam, als er ins Lager zurückkam.

  


  
    Brennender Zorn verdrängte die Freude, Ellen heil wieder in der Nähe zu wissen. „Vermutlich habt ihr Gerda ebenso wenig geholfen wie Ellen.“ Soviel zu seinem Versprechen an die Mädchen, dass sie anständig behandelt wurden.


    Betreten schaute Thomas zu Boden. „Doch. Die Gerda ist was anderes. Aber als wir’s gemerkt haben, war der Schaden schon angerichtet.“


    Was anderes. Nur mit mühsam konnte Mikael an sich halten. Mit zusammengepressten Kiefern stieß er hervor: „Wo ist Jorge jetzt?“


    Thomas deutete mit dem Kopf zu Jorges Zelt. Zwei Männer saßen als Wachtposten davor. Mikael nickte beifällig. „Ich sehe nach Gerda.“


    Ihre Schwester Marie war bei ihr. Sie zuckte wie ein geprügelter Hund zusammen, als er hereinschaute. „Es tut mir so verdammt leid, Mädchen. Das hätte nie passieren dürfen. Wie geht es dir?“


    Gerda fasste sich an den Hals und krächzte hilflos. Dann begannen ihr die Tränen herunterzulaufen.


    Unzählige tröstende Worte und Versprechen später, dass so etwas nicht mehr vorkommen würde, führte sein nächster Weg zu Jorges Zelt. Mit einer Menge Wut im Bauch riss Mikael den Eingang auf. Jorge saß mit verschränkten Armen auf seiner Schlafstatt und schaute ihm trotzig entgegen. Er war bereits grün und blau im Gesicht, soweit war auf die anderen wenigstens Verlass gewesen. Mikael riss ihn am Hemd hoch und zerrte ihn vor das Zelt. Dann begann er kommentarlos auf Jorge einzuprügeln.


    Als Jorge sich kaum noch rühren konnte, zischte er ihm zu: „Du fasst nie wieder jemanden aus diesem Lager an! Hast du mich verstanden? Niemanden. Solltest du dich nicht daran halten, sorge ich dafür, dass du deinen Schwanz nur noch zum Pissen gebrauchen kannst.“


    Jorge spuckte Blut aus und nuschelte durch seine zertrümmerten Zähne: „Was soll ich dann vögeln?“


    „Nur dich selbst, du verdammtes Schwein. Wenn das nicht deutlich genug war, kann ich auch sofort mein Messer ansetzen.“


    Ergeben hob Jorge eine Hand. Mikael ließ ihn los und wusch sich Hände und Gesicht in einem Eimer Frischwasser, den ihm Martin hinhielt. Ohne noch jemanden eines Blickes zu würdigen, stapfte er in sein Zelt. Als er gerade das beschmutzte Hemd gegen sein Sauberes tauschte, kam Brida herein.


    „Ich muss mit dir sprechen, sofort.“


    „Worüber?“ Ihr Ton stieß ihm jetzt schon übel auf und er wollte nur noch seine Ruhe haben. Dabei hatte der Tag so schön angefangen.


    „Eirik kann sich von der blonden Hure Freda gar nicht mehr trennen“, stieß sie vorwurfsvoll aus.


    „Na und?“


    „Mikael! Er nimmt sie sogar mit in den Wald, zum Holzhacken und … und …“


    „Und was, Brida?“


    „Sie tun es da. Am helllichten Tag! Er … er schiebt ihr einfach die Röcke hoch und … und macht es wie ein Hund, der eine läufige Hündin deckt“, rief sie entrüstet.


    „Mich wundert, dass du so was schon beobachtet hast.“ Er wusste, dass er wenig entgegenkommend war, aber was erwartete sie von ihm?


    „Sie lacht dabei. Und ihre, ihre Brüste hängen nackt heraus.“


    Seine Geduld hatte ihre Grenze längst erreicht. Trotzdem riss er sich um Bridas Willen zusammen. „Brida. Es gibt Frauen, die haben tatsächlich Spaß an Beischlaf. Ziemlich viele sogar. Also, um Himmelswillen, lass ihnen den Spaß! Hauptsache, sie tun es nicht im Lager vor aller Augen.“


    „Ja verstehst du denn nicht, was hier vor sich geht? Das hier ist Sodom und Gomorra geworden. Ich könnte vielleicht verstehen, wenn ein Mann wie Eirik es jede Nacht möchte, aber er tut es mit ihr auch noch am Tag und das immer wieder. Du musst etwas dagegen unternehmen.“


    Seine Faust krachte auf das Regal mit Töpfen und Schüsseln. Polternd viel alles zu Boden. „Nein. Du würdest das nicht verstehen. Dir war doch schon einmal im Jahr zu viel. Schau einfach weg, wenn du so was nicht sehen willst, und zur Hölle noch mal, lass den Leuten ihr Vergnügen.“


    Er riss seinen Mantel an sich und ging hinaus in den Wald. Nur fort vom Lager samt seinen haarsträubenden Querelen. In der Dämmerung fand er sich vor Lübeck wieder. Er beschloss, die Nacht bei Veit zu verbringen.
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    Ellen hielt ihm die Pfosten, während er das Gerüst für ihren neuen Unterstand zimmerte. Ihre Arme vibrierten von den Hammerschlägen. Immer wieder ließ sie ihre Blicke verstohlen über seine Gestalt schweifen. Beobachtete die Bewegungen seiner Muskeln, den Wechsel seines Mienenspiels und das kräftige Zupacken seiner Hände, die, wie sie gesehen hatte, auch filigranes Holzspielzeug schnitzen konnten. Ihre Wut auf ihn war noch immer nicht ganz verraucht.

  


  
    Himmel, da trauerte sie darum, ihn nicht mehr täglich zu sehen und ihm nahe sein zu können und er fasste derweil jedem Weib an den Hintern, dessen er habhaft werden konnte. Männer waren doch alle gleich. Hätte ich gewusst, dass du es bist, hätte ich auch ganz bestimmt nicht diesen Fehlgriff begangen, äffte sie ihn in Gedanken nach. Herzlichen Dank auch. Hätte sie seinen Eheantrag angenommen, wäre das eine verdammt trostlose Ehe geworden, wenn jede andere Frau ihn mehr reizte.


    Und kaum hatten sie wieder Kontakt, begann er sie zu bevormunden. Hatte er ihr nicht selbst Weiberröcke gekauft? Sogar aus Seide? Dennoch, so dumm, wie sie war, wollte sie seine Nähe nicht missen, solange sie hierbleiben musste. So konnte sie sich wenigstens an diesem Bild von Mann sattsehen. Als Fernsehersatz, sozusagen. Sie musste nur die Enttäuschung verdrängen, dass er genauso ein Weiberheld war wie Peter.


    Wie er küsste, wusste sie schon. Ihr Blick verweilte auf seinen schönen festen Lippen, die ein so sinnliches Spiel beherrschten. Ob sich diese Sinnlichkeit auch in seinem übrigen Liebesspiel fortsetzte? Oder würde er beim ersten Zeichen von Hingabe auch gleich zur Sache kommen, ohne Rücksicht, wie viel seine Partnerin davon hatte? Sie gab sich der Vorstellung hin, ihm das Hemd von den Schultern zu streifen und ihre Hände über seine Haut gleiten zu lassen. Bis sie den Bund seiner Hosen erreichte, das Band öffnete und …


    „W-was?“ Sie fühlte ihre Wangen heiß werden, weil er sie bei ihrer Versunkenheit ertappt hatte.


    Besorgt sah Mikael sie an. „Ich fragte, was ein Fernseher ist. Aber es scheint, du bekommst Fieber.“ Er wandte sich zu Isaak um. „Eine warme Decke, rasch Isaak. Und brüh einen Kräutertrank auf.“


    „Mir geht es gut. Ist nur anstrengend die Pfosten zu halten.“


    Eine bescheuerte Lüge. Nichts daran war anstrengend, aber sie konnte ihm schlecht erzählen, wo sie mit ihren Gedanken gewesen war.


    „Wirklich?“, hakte er nach. „Mir wäre wohler, du würdest dich warm einpacken. Die Pfosten kann Isaak auch eine Weile halten.“


    „Ich sagte, es geht mir gut. Jetzt hau weiter drauf.“


    Mit skeptisch gerunzelter Stirn machte er weiter und behielt sie im Auge, als könne sie jeden Moment umfallen.


    Isaak beugte sich wieder über die Segeltücher, deren Kanten er geschickt miteinander vernähte. „Was ist denn nun ein Fernsehen? Ein illustriertes Buch?“


    Wie sollte sie das bloß erklären? „Das ist wie eine kleine Theaterbühne, denke ich. Schausteller spielen eine Geschichte nach, das wird mit einem besonderen Gerät aufgenommen und dann so wieder abgespielt, dass jeder auf der Welt das zu Hause im Fernsehen sehen kann.“

  


  
    „Aufgenommen? Abgespielt?“, fragte Mikael irritiert.


    „Das habe ich auch nicht verstanden“, murrte Isaak.


    Ihr entfuhr ein lauter Seufzer. So etwas verständlich zu erklären, wo sie hier nicht mal Elektrizität kannten war nicht einfach.


    „Hmm, also … stellt euch vor, ihr spielt eine Geschichte nach. Zum Beispiel die von Kleopatra und Caesar. Und dann stellt euch vor, jede Szene wird als Bild gemalt …“


    

  


  
    Jeden morgen kamen Mikael und Isaak zu ihr. Sie war froh, dass die Einsamkeit der letzten Wochen ein Ende hatte. Isaak löcherte sie mit Fragen, die sie gern beantwortete, während Mikael gebannt lauschte. Allein Mikaels Anwesenheit verschaffte ihr ein Gefühl der Geborgenheit, wie sie es nicht mehr empfunden hatte, seit sie bei ihrem Onkel ausgezogen war, um Peter zu heiraten. Wenn sie miteinander lachten, trainierten und jagten, konnte sie sich ein bisschen einbilden sie gehörten zusammen und er würde sie als Frau so schätzen, wie sie eben war. Um das Gefühl der Zusammengehörigkeit zu vervollständigen, fehlte ihr nur, dass er sie spontan in die Arme nahm und küsste.

  


  
    So manches Mal glaubte sie, dass Mikael sogar daran dachte, wenn sie sich im spielerischen Kampf besonders nahe kamen. Seine Augen bekamen dann plötzlich etwas Intensives und hingen an ihren Lippen. Doch dann erinnerte sie sich stets seiner Worte, dass sie unzulänglich war und ausschließlich fürs Bett taugen könnte und so wandte sie sich in solchen Momenten ernüchtert von ihm ab. Danach herrschte zwischen ihnen immer eine unterschwellige Spannung, die sich erst wieder auflöste, wenn Isaak in seiner kauzigen Art mit ihnen plauderte.


    Ab mittags tauchte sie, je nach Wetter, in der Trave. Aber es wurde mittlerweile früh dunkel und sehr kalt. Nach jedem Tauchgang wärmte sie ihren ausgekühlten Körper erst wieder in den Schaffellen auf, welche Mikael ihr für eine wärmere Schlafstatt mitgebracht hatte. Es war halt schon November. Mit zunehmender Resignation versuchte sie sich mit dem Gedanken abzufinden, dass sie vielleicht für immer in diesem Albtraum gefangen bleiben würde. Nicht einmal getröstet von dem Mann, nach dem sie sich sehnte.


    Gelegentlich nahm Mikael sie doch als Magd verkleidet zu Leuten mit kleinen blonden Kindern mit, um Isaaks Theorie nicht außer Acht zu lassen. Er wirkte dabei stets, als würde er zu seiner eigenen Hinrichtung gehen. Sie kam zu dem Schluss, dass er Kinder nicht sonderlich mochte, obwohl das im Lager anders ausgesehen hatte. Letztendlich brachten diese Begegnungen mit den Kindern nichts. Sie fühlte in ihrer Nähe nichts Ungewöhnliches und keines sah wie das aus ihren Träumen aus. Diese göttliche Theorie von Isaak war sowieso Blödsinn. Ebenso das Gefasel von Dawina. Am Neumond hatte sie trotz eisigen Regens in der Trave getaucht, sich sogar eingebildet ein schwaches Flimmern zu sehen, doch außer dass sie fast erfroren wäre, war dort nichts geschehen. Vermutlich hätte Mikael sie über das Knie gelegt, wenn er sie dabei ertappt hätte, und sie wäre nicht mal in der Lage gewesen, sich zu verteidigen. Aber sie wollte keine Idee, die ihre Heimkehr fördern könnte, ungeprüft lassen.


    Was sollte sie bloß mit diesem Leben anfangen, wenn sie nicht heimkam? Sie konnte hier schlecht eine Tierarztpraxis eröffnen. Soweit sie wusste, würden die ausschließlich männlichen Vertreter der Medizin in dieser Zeit keine Frau in ihrer Sparte dulden. Egal ob bei Mensch oder Tier. Sie könnte natürlich auch eine Kampfschule eröffnen. Ha, ha, was für eine verdammte Scheiße!


    Manchmal blieb Isaak bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit, wenn Mikael längst fort war, um seinen Pflichten im Lager nachzugehen, und philosophierte mit ihr. Oder er führte mit ihr Experimente durch. Aus seinem geheimen Lager, das er auch ihr nicht verriet, brachte er eines Tages einige Zutaten für das flüssige Feuer mit. Mit ihrem mageren Wissen aus dem relativ verblassten Chemie- und Physikunterricht in der Schule, Surfen im Internet und Wissenssendungen im Fernsehen, sowie Isaaks geheimen Informationen, gelang es ihnen schließlich, die Rezeptur recht passabel zusammenzustellen. Sie ließ bei einem Töpfer kleine Tonkrüge und Schalen nach ihren Vorstellungen herstellen, angeblich für ihren Herrn, einen fahrenden Medikus. Es war Spielerei, mehr nicht, aber eine interessante Beschäftigung. Mit Stopfen und Lunte bastelte sie kleine Molotowcocktails aus den Tonkrügen.


    Mikael ertappte sie und Isaak eines Tages dabei, wie sie damit experimentierten, und reagierte fürchterlich wütend. „Was glaubt ihr, was passiert, wenn euch jemand dabei sieht? Wollt ihr unbedingt gefoltert werden oder auf einem Scheiterhaufen brennen? Ich hätte nicht gedacht, dass du so wenig Verstand besitzt, Ellen! Und du Isaak, reichen dir deine durch Folter zerstörten Gelenke nicht?“


    So betreten, wie Isaak sie anschaute, fühlte sie sich ebenfalls. Mikael hatte recht. Eigentlich hatten sie einen abgelegenen, gut geschützten Platz am Ufer der Trave gewählt, aber schließlich fand Mikael sie auch. Er schöpfte Wasser, um das Feuer zu löschen. Sie hielt seinen Arm fest.


    „Ich sollte dir wohl zeigen, was passiert, wenn du Wasser darüberschüttest.“ Sie schob ihn ein Stück zurück und goss vorsichtig Wasser in das Feuer. Die Flammen wurden immer größer, statt zu verlöschen.


    „Würde ich euch nicht kennen …“, stöhnte er. „… würde selbst ich meinen, das ist Teufelswerk.“


    „Es ist nur Alchemie“, kicherte Isaak. „Ellen wusste die mir fehlenden Informationen aus einem großen Buch namens Internet. Wenn du so ein Feuer löschen willst, Mikael, musst du Sand darüber decken und auf keinen Fall damit in Berührung kommen.“ Isaak nahm einen Stofffetzen und schleifte ihn nur kurz am Rand des Feuers entlang. Sofort haftete etwas von der brennbaren Masse daran und setzte ihn in Flammen.


    „Könnt ihr bitte damit aufhören“, Mikaels Stimme war nur noch ein Knurren. „Ich will euch weder hier, noch vor den Toren der Stadt brennen sehen.“


    „Ich glaube, wir müssen uns eine andere Beschäftigung suchen, Mädelchen“, sagte Isaak bedauernd. „Aber wir haben wenigstens das Geheimnis der Geheimwaffe der Byzantiner gelüftet.“


    „Das will ich euch raten“, befahl Mikael. „Ellen, ich nehme dir die Schaffelle wieder weg, wenn du nicht damit aufhörst. Das schwöre ich dir. Du hast wirklich mehr von einem Lausejungen als von einer Frau. Habt ihr noch mehr von diesem brennbaren Teufelszeug?“


    Die Erinnerung daran, wie unweiblich sie erschien, hätte er sich sparen können. Als ob er sie damit absichtlich verletzen wollte. „Ich bin sicher, auch in dieser Zeit gibt es Frauen, die sich mehr für Technik als für Strickmuster interessieren, Blondi!“


    Böse funkelten seine Augen sie an. „Ja! Aber die werden von kaum jemandem als Frau betrachtet, sondern Zauberinnen genannt und für gewöhnlich ersäuft oder mittlerweile auch verbrannt.“


    Sie wusste, dass er mit seinen Bedenken recht hatte, dennoch weckte sein herrischer Ton und ihre verletzten Gefühle wie immer ihren Widerspruchsgeist. „Vielleicht nehme ich ihnen die Arbeit schon ab, wenn ich beim Tauchen absaufe oder beim Experimentieren in Flammen aufgehe. Dann kannst du drei Kreuze machen, deine Schaffelle wieder einsammeln und einer Frau geben, die ihre Röcke für dich hebt und in Ohnmacht fällt, wenn sie eine Waffe sieht.“


    „Ist ’ne Überlegung wert, Satansbraten. Das würde meinen Kummer erheblich mindern.“


    „Hört doch auf, Kinder“, mischte Isaak sich schlichtend ein. „Es ist meine Schuld, Mikael. Ich habe sie zu diesen Experimenten verleitet.“


    „Aber sie kannte sich anscheinend schon mit so etwas aus oder sehe ich das falsch?“, fuhr Mikael den alten Freund gereizt an. „Das ist doch nicht normal für eine Frau.“


    „Ich bin ja auch nach euren Maßstäben keine normale Frau, Blondi. Schon vergessen?“


    „Du lässt keine Gelegenheit aus, mich daran zu erinnern!“


    „Ich fand Waffenkunde von jeher interessanter als Kochrezepte und du kommst schließlich nicht zu mir, weil du kochen lernen willst oder?“


    „Schluss jetzt.“ Warnend sah Isaak Ellen an. „Es gibt nichts mehr von diesem brennbaren Zeug, Mikael. Die Zutaten sind zu schwer zu beschaffen und wir tun’s auch nicht mehr.“
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    Schon in der folgenden Nacht wurde das Wetter so schlecht, dass Ellen sich nicht mehr in die Trave wagte. Es stürmte bis in den Morgen eisig, Hagel prasselte nieder und löste sich mit dicken Wassertropfen ab. Ebenso übel gelaunt, wie er sie abends verlassen hatte, schaute Mikael allein bei ihr vorbei. Für Isaak war der Weg bei diesem Wetter zu beschwerlich. Seine Gelenke schmerzten bei Kälte.

  


  
    Es wollte kein rechtes Gespräch zwischen ihnen zustande kommen. Trainieren konnten sie bei dem Wetter auch nicht, also verabschiedete Mikael sich bald. Von seiner üblen Laune abgesehen, beschlich sie das Gefühl, dass Mikael in ihrer Behausung unter Platzangst gelitten hatte. Merkwürdigerweise war ihr das vorher noch nie aufgefallen. Vielleicht war er heute auch nur zu rastlos, um länger zu bleiben oder noch zu böse mit ihr.


    So ging es die nächsten Tage weiter. Deprimiert schaute Ellen stundenlang in den kalten verregneten Wald oder mit einem kleineren Segeltuch geschützt auf die unruhige Trave hinaus. Gelegentlich ging sie ein paar Schritte spazieren, jagte sich ein Rebhuhn oder Hasen und schaute wieder stundenlang ins Nichts. Dabei fiel ihr auf, wie still es in dieser Zeit des Nachts und auch am Tage war. Die Luft noch frei von jedem Lärm der Zivilisation, hörte man jedes Mäuslein rascheln, jeden Tropfen fallen und jeden Baum ächzen. Eigentlich schön, aber gerade nachts empfand sie ihre Einsamkeit dann besonders stark und wünschte sich Mikael an ihre Seite.


    Eines Morgens tauchte Mikael wieder in Begleitung von Isaak auf, obwohl es hagelte. Jeder überreichte ihr ein kleines Geschenk. Zu ihrer Überraschung hatte Mikael sich ihren Geburtstag gemerkt und wusste besser als sie, welches Datum sie heute hatten. Tränen rannen ihre über die Wangen, während sie die Geschenke aus den Stofflappen wickelte. Von Isaak hatte sie einen schön geschnitzten Kamm bekommen und von Mikael einen großen polierten Bernstein, durch den er ein Loch gebohrt und ein Lederband gezogen hatte. Das Lederband bestand aus zwei miteinander verknüpften Bändern. An dem längeren Abschnitt reichte der Stein bis zwischen ihre Brüste und der Kürzere würde sich eng genug um ihren Hals legen, damit sie das Halsband nicht während des Tauchens oder Kämpfens verlor. Sie liebte dieses Geschenk schon jetzt mehr als alles, was sie je bekommen hatte. Mikael hatte es selbst für sie gemacht, obwohl sie ihm das Leben nicht gerade erleichterte. Wie unglaublich lieb er war. So konnte sie immer ein Stück von ihm bei sich tragen. Ob es noch da sein würde, wenn sie aus dem Koma erwachte? Ihre Hand schloss sich aus Angst, dieses so persönliche Geschenk nicht mehr vorzufinden, fest um den Bernstein und drückte ihn an ihr Herz, als könne sie ihn so aus ihrem Traum mit in die Realität nehmen.


    Verlegen sah Mikael sie an. „Möchtest du … dass ich ihn dir anlege?“


    Langsam öffnete Ellen die Hand und nickte. Als Mikael den Stein nahm, war es ein Gefühl des Verlustes, bis er zwischen ihren Brüsten seinen Platz einnahm und sich an ihre Haut schmiegte. Sie spürte, wie Mikaels Fingerspitzen in ihrem Nacken zitterten, während er das Band verknotete. Sie schob es auf die Kälte, obwohl seine Finger angenehm warm waren.


    Mikael räusperte sich. „So, fertig.“


    Mit rosigen Wangen schaute er auf ein weiteres Bündel, das sie mitgebracht hatten. Umständlich begann er es zu öffnen und zog vorsichtig einen Kuchen und einen Krug mit rotem Wein heraus. Dies war seit ihrer Kindheit einer der schönsten Geburtstage. Nur Isaaks zunehmender Husten drückte mit jedem Anfall mehr auf die Stimmung.


    Schon am nächsten Nachmittag brachte Mikael ihr die schlechte Nachricht, dass Isaak mit einer schweren Erkältung darniederlag. Und dass sie die blonde Hure Freda tot im Wald aufgefunden hatten. Mit vielen Messerstichen im Bauch, wie Sofie.


    „Es wäre vielleicht besser, wenn du wieder in unser Lager ziehen würdest, Ellen. Dort bist du besser geschützt. So allein kann jeder über dich herfallen und ebenfalls umbringen. Vor allem nachts, wenn du schläfst.“


    „Es ist auch jemand über mich hergefallen, obwohl ich in deinem Lager wohnte, Mikael. Hier bin ich weniger gefährdet. Ich bleibe hier. Außerdem sind Sofie und diese Freda am Tag umgebracht worden.“
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    Voller Sorge und bis ins Mark erschüttert machte Mikael sich wieder auf den Weg zum Lager. Er hätte Ellen gern versprochen gut im Lager auf sie aufzupassen, aber das Versprechen hatte er bei den Huren auch nicht halten können. Nur wenn sie ihn bei sich schlafen lassen würde, könnte er sicherer sein, dass ihr nachts nichts geschah. Tagsüber würde er sich um sie nicht allzu viel Sorgen machen müssen. Sie traute ohnehin niemandem soweit, dass er auf Stichnähe an sie herankäme. Außer Isaak natürlich. Aber was, wenn der Mörder herausfand, dass Ellen hier allein lebte? Er könnte dann durchaus auch nachts zuschlagen, wenn sie tief schlief. Doch selbst wenn Ellen ihn bei sich schlafen lassen würde, was wäre dann mit Brida?

  


  
    Er glaubte nicht an einen fremden Vagabunden als Mörder. So ein zweibeiniger Streuner wäre ihnen aufgefallen. Außerdem schien derjenige gut genug bekannt zu sein, um sich dem Opfer mit einer Waffe nähern zu können. Blieb also nur jemand von ihren eigenen Leuten. Jorge konnte es nicht gewesen sein. Dafür verbürgte sich ganz unerwartet sein Sohn Rudi. Alle Augen richteten sich auf Eirik. Er war nicht nur als Letzter mit Sofie gesehen worden, sondern auch mit Freda, deren Zelt er kaum noch verlassen hatte, außer, um mit ihr im Wald zu verschwinden. Eirik bestritt auch nicht, sie kurz vor ihrem Tod, an genau der Stelle, wo man sie bald darauf fand, bei ihr gewesen zu sein. Völlig durch den Wind schwor er, sie nach dem Akt lebend allein gelassen zu haben, weil sie noch ein menschliches Bedürfnis verrichten wollte. Mikael war sich sicher, dass Eirik nicht der Mörder war. Es gab keinen Grund, warum er seinen Bettwärmer hätte töten sollen. Es war ganz offensichtlich, dass Eirik über den Verlust der Blondine sehr litt.


    Außer um Ellen, weil sie ganz allein war, sorgte Mikael sich auch besonders um Gerda und Marie. Huren schienen in erster Linie das Ziel zu sein. Wen sollte er ihnen als Wache zur Seite stellen? Er wusste doch nicht, ob er sie dem Mörder damit nicht gleich in die Hände spielte. Da Sofie und Freda wehrhafte Frauen gewesen waren, durch den Umgang mit Gesindel in dunklen Gassen erprobt, ging er davon aus, dass der Mörder ein Mann war. Gerda und Marie hatten verständlicherweise Angst. Mikael fiel ein Stein vom Herzen, als die gute Martha sich anbot, die von allen anderen Frauen verachteten leichten Mädchen tagsüber unter ihre Fittiche zu nehmen und ein Auge auf sie zu halten. Die Männer beschlossen, dass keiner mehr allein mit einem der Mädchen sein sollte, sondern wenigstens noch einer vor ihren Zelten saß. So behielten sie sich gegenseitig im Auge. Unter diesen Voraussetzungen waren Gerda und Marie bereit zu bleiben.


    Aber keiner der Männer wollte Eirik bei den Mädchen dulden. Nicht nur, weil sie ihm nicht mehr trauten, sondern auch, weil sie befürchteten, er könnte eins wieder für sich allein beanspruchen, wie die dralle Freda, die sie auch gern mal besucht hätten. Das hatte zur Folge, dass Eirik sich ihm nun wieder jedes Mal anschloss, wenn Mikael sagte, er wolle zur Jagd gehen. Zähneknirschend ging Mikael mit ihm jagen, statt mit Ellen zu trainieren. Außer Isaak sollte niemand erfahren, dass sie wieder hier war. Aber wenigstens einmal am Tag musste er sie sehen, ihr möglichst nahe sein, sehen, dass es ihr gut ging. Er erfand andere Gründe, um sich spätestens nachmittags allein davon machen zu können.


    In den letzten Novembertagen wurde das Wetter noch einmal unerwartet warm und sonnig. Isaak erholte sich langsam von seiner Erkältung, fühlte sich aber noch zu geschwächt, um Ellen zu besuchen. Mikael befürchtete, dass sie diesen sonnigen Tag wieder genutzt hatte, um zu tauchen. Er musste sich davon überzeugen, dass sie noch da war und lebte. Ungeduldig wartete er auf einen geeigneten Zeitpunkt, das Lager verlassen zu können, ohne deswegen aufzufallen.


    Als endlich Ellens Unterkunft in Sicht kam, dämmerte es bereits. Auf ihrem kleinen Lagerfeuer blubberte ein Topf. Er war noch gut zehn Schritte entfernt, da schob Ellen die Plane am Eingang zur Seite und trat heraus. Schnell verbarg er sich hinter einem Baum. Sie trug nur ein weißes Untergewand. Forschend sah sie sich um, als hätte sie etwas gehört. Er hielt den Atem an. Das Hemd war viel zu durchsichtig. War das nicht jenes seidene, welches er für sie bei Susann erstanden hatte? Er hätte ein größeres auswählen sollen, denn dieses spannte an ihren Schultern und lag zu eng an den Brüsten an. Die Bänder am Ausschnitt konnte sie deshalb wohl nicht schließen. Der Bernsteinanhänger schaukelte in dem Tal zwischen ihren Brüsten. Sein Puls begann zu rasen.


    Tief atmete er durch. Er konnte nicht wie ein grüner Junge hinter dem Baum stehen bleiben. Er hatte sie schon in ähnlich leichter Bekleidung gesehen und sich zusammenreißen können, es sollte ihm wohl auch jetzt gelingen. Sie drehte ihm gerade den Rücken zu und beugte sich zum Topf hinunter. Er trat hinter dem Baum vor und näherte sich ihr. Als sie sich wieder aufrichtete und umdrehte, stand er bereits vor ihr und konnte den Blick nicht von ihren Brüsten wenden. Von der frischen Brise aufgerichtet, reckten sich ihre Brustwarzen verführerisch vor. Die dünne Seide verbarg kaum etwas vor seinen Augen. Langsam wich sie vor ihm zurück. Sein Körper reagierte wie von selbst. Er folgte ihr ebenso langsam, bis der Stamm einer dicken Eiche sie bremste. Links und rechts neben ihrem Kopf stützte er seine Hände an die raue Rinde und lehnte die Stirn an ihre. Sein Mantel rutschte ihm unbeachtet von den Schultern.


    „Ellen“, seine Stimme klang heiser in seinen Ohren. „Ich möchte dich küssen.“ Er strich mit den Lippen über ihre Augenbrauen. „Ich möchte dir Freude bereiten … ohne die Sünde des Ehebruchs auf dich zu laden.“ Seine Zungenspitze fuhr an ihrer Wange entlang und benetzte ihre leicht geöffneten Lippen. „Ich möchte dich nur berühren dürfen und mich an deiner Leidenschaft erfreuen. Wenn du das nicht willst, stoß mir jetzt gleich das Messer in den Leib.“


    Selbst wenn er vorher schon wahrgenommen hätte, dass sie den Dolch bei sich trug, hätte es ihn nicht von ihr fern halten können. Mit unzähligen Küssen bedeckte er ihre geschlossenen Augen, ihre Nase und Wangen. Der Duft des Waldes war mit ihrem verwoben, ihre Haut wie Seide. Sie kam ihm vor, wie eine der mythischen Feien. Beglückt nahm er wahr, dass sie nicht versuchte sich ihm zu entziehen. Die Spitze ihres Dolches an seinen Rippen zitterte. Er streifte erneut über ihre Lippen. Willig öffneten sie sich weiter. Seine Zungenspitze zog ihre Konturen nach, umschmeichelte ihre Mundwinkel. Als sie einen kleinen Seufzer von sich gab, begann sein Herz zu rasen. Er nahm ihren Mund ganz in Besitz und tauchte tief hinein.


    Sie schmeckte so süß, so verlockend, allein dieser Kuss war es wert dafür zu sterben. Wie ein Rausch hallte er in seinem ganzen Körper wieder. Von ihrer Hingabe ermutigt, wagte er ihre Brust zu berühren. Das Gefühl ihrer hart aufgerichteten Knospe jagte einen gewaltigen Hitzestoß in sein Geschlecht. Er hörte sich selbst zusammen mit ihr aufstöhnen. Sanft drückte er ihre erregte Spitze. Nach mehr verlangend presste sie ihre Brust in seine Hand. Der Dolch fiel zu Boden. Halt suchend klammerte sie sich an sein Hemd.


    Sein Wunschtraum wurde wahr, sie genoss seine Nähe, seine Berührung. Atemlos löste er sich von ihren Lippen und zog mit seiner Zunge eine feuchte Spur an ihrem Hals entlang. Sie bog sich in seinen Armen, bot ihm Kehle und die Fülle ihres Busens dar. Die Knie wurden ihm weich. Langsam sank er mit ihr zu Boden, bette sie auf Moos und Laub. Er befreite eine Brust von dem hinderlichen Stoff und schloss seinen Mund um die harte Knospe. Er kostete sie, umspielte sie, saugte sie tief in seine Mundhöhle und ließ seine Zunge darum kreisen.


    Er konnte nicht genug von dem Gefühl und ihrem lieblichen Geschmack bekommen. Ihr Körper bäumte sich wollüstig unter ihm auf. Er hätte nicht geglaubt, noch weiter anschwellen zu können, doch ihre Hingabe, ihr Duft und die Schönheit ihres Leibes brachten seinen Schaft fast schmerzhaft zum Pulsieren. Seine Hand wanderte über ihren Bauch, krallte sich in die Seide und zog sie voller Ungeduld bis zu ihren Hüften hinauf. Bebend glitten seine Finger zu den kleinen Locken ihres Dreiecks, drückten sachte den Venushügel und verweilten dort.


    Trotz seiner ungewohnt heftigen Erregung ermahnte er sich, nicht zu weit zu gehen. Die Grenze nicht zu überschreiten. Sie war verheiratet. Er durfte ihre Ehre nicht gänzlich beschmutzen. Musste sich damit begnügen, sie nur so zu berühren, dass sie ihr Vergnügen fand, aber nicht ernsthaft Ehebruch beging. Ein paar Küsse, ein wenig Streicheln, diese Sünde sollte leicht zu vergeben sein. Ihre Schenkel öffneten sich einladend. Feuchte Hitze erwartete seine Fingerspitzen, drohte seine Zurückhaltung zu untergraben. Wie weit durfte er gehen, ohne sie dem Ehebruch anheimzugeben? Seine Hand wurde bereits wie von einem unsichtbaren Band auf ihr feuchtes Paradies gezogen. Er spürte ihren Honig durch seine Finger rinnen und brauchte alle Beherrschung, um nicht wenigstens mit ihnen in sie zu fahren.


    Er leckte noch einmal gierig über ihre Brust, vermochte sein Ungestüm nicht zu zügeln und verschloss ihren seufzenden Mund mit seinem, forderte ihre Zunge auf, sich mit seiner zu vereinen, wie es ihre Körper nicht durften. Unter seiner Hand öffnete sie sich weit. Sie krallte sich in sein Haar, in seine Schulter … in diesem Moment gehörte sie ihm. Nur ihm.


    Heftig schob sich ihr Unterleib vor und holte sich hemmungslos seine Finger. Einmal dort versunken konnte er nicht mehr zurück und genoss, wie sie auf ihnen ritt. Jede Selbstkontrolle drohte ihm zu entgleiten. Wild stieß er mit seiner Zunge vor, ließ sie denselben Rhythmus wie seine Hand vollführen, trank ihre Seufzer und ihre unverständlichen Worte. Sein Hemd zerriss unter ihren Händen. Er rieb seine nackte Haut an ihrer feuchten Brust, um sie noch intensiver zu spüren, während ihr Unterleib einen wilden Tanz vollführte. Es dürstete ihn nach Berührung an seinem Geschlecht, nach Befriedigung, aber er musste sich dafür mit ihrem Oberschenkel begnügen. Verführt vom Rhythmus ihres Leibes stieß er sich bar jeder Kontrolle daran. Er konnte sich keiner Frau erinnern, die ihn je in so brennende Begierde versetzt hätte. Sein Verlangen sich in ihrem heißen feuchten Schoß zu versenken, drohte jede Vernunft zu verdrängen.


    „Ich will dich, Mikael.“ Ihre Worte brachten ihn fast zum bersten.


    „Ellen, nein. Ich darf nicht …“


    Wild zerrte sie an ihm, biss ihm in die Lippe. Ihre Fingernägel krallten sich in sein Fleisch, zogen tiefe Striemen. Vor süßer Qual schrie er auf und küsste sie umso gieriger. Er presste seinen Schaft so hart gegen ihren Schenkel, dass die Pein des Druckes ihn in noch größere Höhen trieb.


    Unbeherrscht zerrte sie seinen Kopf an den Haaren zurück. Grüne Flammen der Leidenschaft schlugen ihm aus ihren Augen entgegen. Gott, wie er diese Frau liebte. Wie er sie brauchte. Es würde ihn umbringen, sie nicht ganz zu besitzen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, benebelte ihn, ließ seine Mitte schwindelerregend pulsieren.


    „Ich will dich“, schrie sie. „Jetzt!“


    Ihre Worte löschten jedes vernünftige Denken aus. Unter seinen Händen fühlte er den Stoff um seine Hüften in Fetzen gehen und wie sein Schaft sogleich von ihrer feuchten Hitze umschlossen wurde. Er konnte sich der Besessenheit es immer wieder aufs Neue zu spüren nicht erwehren. Jeder Stoß ließ ihn glauben im Paradies angelangt zu sein. Ihr Schoß kam ihm ebenso unbeherrscht entgegen, verführte ihn, sich immer kraftvoller darin zu verlieren. Könnte er, würde er ganz in sie kriechen, von ihrer samtigen warmen Nässe eingehüllt, bis zum Ende seiner Tage.


    Ihre Beine umschlangen seine Hüften, ihr Unterleib begann ein unfassbares Eigenleben, entriss ihm die Führung. Ein Geräusch entfuhr seiner Kehle, ihm selbst fremd. Sie schien ihn zu verschlingen, bis in unendliche Tiefen in sich zu ziehen. Im einen Moment eine sanfte Welle, im nächsten eine harte Umklammerung. Wie die fleischgewordene Sünde selbst wand sich ihr schöner Leib unter ihm, an ihm, mit ihm. Seine Sinne trieben durch nie gekannte Empfindungen. Farben und Lichter tanzten vor seinen Augen, ballten sich zu etwas Unbeschreiblichem zusammen.


    Ihr Leib spannte sich wie ein Bogen, dann entfuhr ihr ein kehliger Schrei und ihr Innerstes zog sich unentrinnbar um ihn zusammen. Die Wellen ihres Höhepunktes ließen ihn regelrecht bersten. Der tiefe Klang einer Männerstimme dröhnte in ihm wieder, brüllte die Schönheit dieses Momentes hinaus, bis Schwärze die Lichter hinter seinen Augenlidern verdrängte, während er sich Schwall um Schwall in ihr ergoss. Jeder raubte ihm mehr Kraft, bis er sich auf ihr zusammensacken fühlte. Durch die Benommenheit spürte er, wie sie ihn immer noch nicht freigab, sondern jeden Tropfen aus ihm herauspresste. Sein Innerstes bettelte, es möge niemals enden.


    Ein Gefühl tiefsten Bedauerns überkam ihn, als sie sich um ihn entspannte. Der Atem wollte ihm nur schwer in den Körper fahren, doch mit jedem Zug fiel es ihm leichter. Er stützte sich auf dem Boden ab, um sie nicht zu erdrücken. Voller Unglauben, dass das, was er gerade erlebt hatte Wirklichkeit gewesen sein sollte, schaute er auf ihr entrücktes Gesicht hinunter. Sie war noch nicht wieder in dieser Welt.


    Mit zitternden Fingern strich er schweißnasse Haarsträhnen aus ihrer Stirn. Doch mit jedem weiteren Pulsschlag wurde ihm bewusster, was er getan hatte. Er hatte seinen Schwur gebrochen, sie der Sünde des Ehebruchs anheimgegeben. Sie möglicherweise sogar geschwängert. Entsetzt zog er sich aus ihr zurück, kam taumelnd auf die Füße und schaute auf das Opfer seiner hassenswerten Begierde hinunter. Kraftlos regte sie sich, sah ihn aus verhangenen Augen an. Ein einzigartiges Bild einer wunderschönen Geliebten. Was hatte er ihr nur angetan? Er schämte sich in Grund und Boden, konnte ihr nicht in die Augen sehen und sich selbst nicht mehr ertragen. Selbst der Wald schien verstummt, um anklagend auf ihn hinabzusehen. In seinen Ohren begann es zu pfeifen. Sein eigenes Blut begann ihn zu verhöhnen. Er raffte die Fetzen seiner Beinkleider um seine Hüften zusammen und begann zu rennen, so schnell ihn seine zittrigen Beine trugen.
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    Erst im Lager fühlte Mikael sich der klaren Besinnung wieder näher. Alles war in tiefe Dunkelheit getaucht. Das letzte Glimmen des Lagerfeuers zählte nicht. Nur aus seinem Zelt drang ein kleiner weicher Lichtschimmer. Seine Füße mochten ihm noch immer nicht richtig gehorchen. Stolpernd suchten sie ihren Weg durch den Eingang. Brida saß auf einem Hocker und nähte. Überrascht schaute sie auf.

  


  
    „Um Gottes willen, Mikael! Wie siehst du denn …? Meine Güte dein Gemächt ist unschicklich zu sehen. Warum ist denn alles in Fetzen?“


    Sie sprang auf und eilte auf ihn zu. Er wich vor ihr zurück, wollte sich nicht vor ihr rechtfertigen. Das konnte er jetzt nicht gebrauchen. „Bleib mir vom Leibe und geh hinaus!“


    Sie ging zwei Schritte zum Ausgang. Dort drehte sie sich wieder um, als er gerade die Reste seines Hemdes zu Boden gleiten ließ. Schockiert betrachtete sie die tiefen langen Kratzer auf seiner Haut.


    „Du siehst aus, als hättest du dich mit dem Teufel selbst gepaart.“


    „Hinaus!“


    Er wandte sich um. Im Glauben, sie wäre fort, ließ er seine Beinkleider fallen, stellte den Wassereimer auf ihren Hocker und schaufelte sich das kühle Nass ins Gesicht. Mit jeder Handvoll wurden seine Gedanken klarer.


    „Ist … ist diese Teufelshure wieder hier?“, fragte Brida leise hinter ihm.


    Der Schreck, dass sie noch da war, fuhr ihm in alle Glieder. „Nein.“ Er hielt es für besser zu lügen.


    „Aber wie kann dann so was …?“


    In ihm brach sich die Wut über sich selbst und Bridas Penetranz Bahn. „Es gibt auch noch andere Weiber. Und ja, ich habe mich der Unzucht mit einer schuldig gemacht. Zufrieden?“


    „Wie konntest du nur?“, rief sie enttäuscht. „Du warst geheilt.“


    „Geheilt? Wovon? Davon ein Mann zu sein? Verschon mich mit deinen frommen Litaneien und lass mich zu Bett gehen, bevor ich die Geduld mit dir verliere.“


    Selten hatte er so hart mit ihr gesprochen. Weinend rannte sie hinaus. Es scherte ihn nicht. Seine Schwester zu schockieren, war jetzt das Geringste seiner Vergehen. Die Last dessen, was er Ellen angetan hatte, lag viel schwerer auf seinen Schultern.


    Nachdem er sich gewaschen hatte, warf er sich auf sein Schlaflager, drehte sich mit dem Gesicht zur Zeltwand und überließ sich seinen zermürbenden Gedanken. Wie sollte er Ellen je wieder in die Augen sehen können? Wie sie um Verzeihung bitten? Er könnte nicht ertragen, sie nicht mehr zu sehen. Bilder von ihr stürmten auf ihn ein. Wie sie lachte, mit ihm kämpfte und stritt. Wie sie sich halb nackt unter ihm wand, ihm ihre Brüste entgegenreckte und er sich ihrer im Rausch bemächtigte. Die Bilder marterten ihn, bis die Erschöpfung das Tuch des Schlafes über ihn deckte.


    Am nächsten Tag erwachte er mit bohrenden Kopfschmerzen. Es wurde schon hell, das Leben im Lager hatte längst begonnen. Von Brida war nichts zu sehen. Aber ihre zerwühlte Bettstatt zeigte, dass sie irgendwann ins Zelt zurückgekehrt sein musste. Seine Glieder fühlten sich steif an. Langsam begann er sich frische Kleidung anzuziehen. Er war noch nicht fertig, als Brida hereinkam.


    Beleidigt sah sie an ihm vorbei und sprach zum Regal: „Wenn es ein einmaliges Vorkommnis war, will ich es nie wieder erwähnen und vergessen.“ Geringschätzig warf sie ihm ein Töpfchen mit Salbe zu. „Reib deine … Wunden damit ein.“


    Mikael enthielt sich jeden Kommentars. Er wollte den Streit von gestern nicht wieder auflodern lassen. Er legte das Töpfchen auf sein Bett. „Danke, Brida.“


    Rastlos versuchte er sich im Laufe des Vormittags zu beschäftigen, hörte nur mit halbem Ohr zu, wenn jemand etwas erzählte, und ritzte sich beim Schnitzen in den Finger, weil er nur an Ellen denken konnte. Dann starrte er stundenlang ins Lagerfeuer. Wagte sich nicht in den Wald, aus Angst Ellen zu begegnen.


    Irgendwann setzte sich Isaak zu ihm. Jeder andere war gleich wieder gegangen, weil Mikael nicht auf ein Gespräch reagiert hatte.


    „Bist du krank?“, fragte Isaak.


    „Nein.“


    „Dann bedrückt dich was?“


    „Lass mich in Ruhe.“


    „Armer Mikael. Bist du missbraucht worden?“


    Was sollte dieser aberwitzige Spruch denn besagen? „Was redest du für Mist?“


    Verschmitzt grinste Isaak. „So lädiert, wie du gestern Abend an mir vorbei gestürmt bist, bist du entweder missbraucht oder kastriert worden.“


    Mikael bedachte ihn mit einem, wie er hoffte, äußerst bösen Blick. Isaak kicherte unbeeindruckt, sah sich um, ob auch niemand lauschte, und flüsterte dann: „Obwohl ich bei Ellen von Ersterem ausgehe. Man kann nicht ständig in der Höhle einer Wölfin aus und eingehen, ohne eines Tages gefressen zu werden, mein Junge. Ich hoffe, du verkraftest es, so rüde deine Unschuld verloren zu haben.“


    Jetzt reichte es wirklich. „Hör auf! Was geschehen ist, ist nicht zum Lachen. Nicht sie hat mich, sondern ich sie missbraucht.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, stieß Isaak glucksend aus. „Schließlich hingen deine Kleider in Fetzen.“


    „Isaak! Ich bin nicht nur über sie hergefallen, wie ein Besessener, sondern habe sie damit auch zur Sünde des Ehebruchs genötigt. Dabei wollte ich sie nur küssen … und ein wenig … liebkosen.“


    „Du bist dumm wie Stroh, Junge. Eine Ellen kann man nicht zu etwas nötigen, was sie nicht will. Eher hätte sie dich kastriert, das solltest du doch mittlerweile wissen. Zu glauben, dass du ihr Feuer entzünden kannst, ohne es auch löschen zu müssen, ist noch dümmer, als ich dachte.“


    „Was weiß ein alter Jude von Feuern in Frauen? Ich dachte, bei euch ist das Empfinden von Lust auch unanständig.“


    Isaak kicherte wieder. „Im Gegenteil.“ Schwärmerisch sah er zum Himmel. „Mein Eheweib war eine Urgewalt der Natur. Hat mich bis zur totalen Erschöpfung ausgewrungen.“


    „Darin liegt der Unterschied, Isaak. Es war dein Eheweib und nicht das eines Anderen.“


    Isaak grunzte unschicklich. „Es ehrt dich zwar, dir darum so viele Gedanken zu machen, Mikael, aber soll eine Frau wie Ellen für den Rest ihres Lebens auf körperliche Freuden verzichten, wenn sie nicht heimkehren kann? Nur weil sie in einer Zeit, die jetzt noch nicht ist, einen Mann hat, der erst in siebenhundertfünfzig Jahren geboren wird? Da denke ich doch, es sollte dir lieber sein, sie schubbert sich an dir, statt an einem, der weniger Bedenken hat. Es sei denn, natürlich, du bist mit soviel … Hingabe … überfordert und willst lieber ein zahmes Lamm pimpern.“


    Fassungslosigkeit machte sich in Mikael breit. „Du bist unmöglich. Ich war nicht überfordert. Es war … es war einfach … unglaublich. Ein zahmes Lamm könnte mir nie mehr genug sein.“


    Isaak zwinkerte ihm verschmitzt zu. „Dann weiß ich nicht, warum du hier selbstzerstörerisch ins Feuer starrst, statt weiterhin zu genießen, was dir vom Himmel geschickt wurde.“


    Ihm entfuhr ein schwerer Seufzer, als er sein Gesicht in den Händen vergrub. „Ich kann nicht einfach ignorieren, dass sie verheiratet ist. Ellen bestimmt auch nicht. Wenigstens ich hätte einen kühlen Kopf bewahren müssen. Sie wird mich ebenso dafür hassen, dass ich mein Versprechen gebrochen habe, wie ich mich selbst. Ich habe ihr versprochen sie nicht zu entehren, sie nicht mit mir zu beschmutzen. Nichts davon habe ich gehalten. Ich weiß nicht, wie ich ihr je wieder in die Augen sehen soll.“


    Nachdenklich strich Isaak sich über die Lippen. „Wenn sie das tatsächlich auch so verkrampft sieht wie du, dann habt ihr möglicherweise wirklich ein Problem miteinander. Aber das lässt sich nur klären, wenn ihr darüber redet. Ich liege doch richtig, wenn ich annehme, dass ihr gestern nicht miteinander gesprochen habt?“


    Mikael fühlte flammende Röte in seine Wangen strömen. Dann schüttelte er verneinend den Kopf.


    „Dachte ich mir“, gluckste Isaak. „Der große Däne ist weggerannt. Wer hätte das je von ihm gedacht.“


    „Dafür schäme ich mich genauso wie für den Bruch meines Versprechens. Ich war gestern nicht mehr ich selbst. Jetzt wage ich nicht mehr, Ellen unter die Augen zu treten.“


    „Du beabsichtigst aber nicht, dich am nächsten Baum aufzuhängen, oder?“, fragte Isaak mit einem Hauch Ironie.


    „Hmpf, Isaak, also wirklich.“


    „Das beruhigt mich. Gut, dich hier feige zu verstecken, ist die schlechteste Lösung und passt auch nicht zu dir. Es sei denn, es steht zu befürchten, dass sie dich kastriert, dann bist du entschuldigt.“


    „Ich hätte es verdient. Wenn sie es wollte, würde ich ihr selbst dafür das Messer reichen. Aber ich könnte nicht ertragen, wenn ich sie nicht mehr sehen darf.“


    Isaak klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Geh hin, Junge. Schau nach, wie die Dinge wirklich stehen. Aufhängen kannst du dich hinterher immer noch.“
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    Eine Eichel nach der anderen prallte hart von dem Eichenstamm ab und schoss als Querschläger unkontrolliert davon. Etwas anderes als Eicheln stand Ellen nicht zur Verfügung, um ihrem Ärger Herr zu werden. Eine Trupp Soldaten wäre jetzt nicht schlecht, aber wenn man welche zum Verprügeln brauchte, waren natürlich keine da. Ein großer blonder, dunkel gefärbter Däne wäre ebenfalls als Prügelknabe willkommen, aber der war auch nicht da. Der versuchte wahrscheinlich gerade, seinen sexuellen Fehlgriff mit ihr bei einer Frau nach seinem Geschmack zu vergessen. Vor Wut würde sie sich am liebsten die Haare ausreißen. Aber die Wut galt ihr selbst, auch wenn ihr dafür ein anderes Opfer nur recht käme. Obwohl sie wusste, was für ein Weiberheld Mikael war, sank sie ihm wie ein naives Dummchen zu Füßen. Dass er sich nahm, was ihm so simpel angeboten wurde, konnte sie ihm kaum vorwerfen.

  


  
    Himmel, war sie unter seiner intensiven Nähe und seinen zärtlichen Küssen dahingeschmolzen. Hatte ihn nicht von sich stoßen können, obwohl sie wusste, dass er sie nicht wirklich begehrte, sondern nur von einem sexuellen Impuls getrieben wurde. Doch wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, von seinem Duft, seiner Wärme eingehüllt zu werden. Ihn berühren zu dürfen. Von ihm berührt zu werden. Ihn in sich zu spüren. Als er es schließlich tat, war sie vor Lust regelrecht vergangen. Niemals zuvor hatte sie sich dermaßen erregt gefühlt. Es war ein Empfinden gewesen, als stände ihr Körper in Flammen, brenne in einem Feuer, das nur er löschen konnte. Und das hatte er. Noch nie hatte sie sich anschließend so befriedigt gefühlt.


    Für ihre Dummheit hatte sie die Rechnung auf dem Fuße bekommen. Wie ein gebrauchtes Laken hatte er sie liegen lassen. Peter und Mikael konnten sich diesbezüglich die Hände schütteln.


    Ellen suchte in den Taschen der alten Kutte nach weiteren Eicheln. Vergeblich, sie waren aufgebraucht. Grummelnd drehte sie sich zum Eingang ihres Unterstands um, es wurde ohnehin Zeit sich in die warmen Felle einzurollen. Das Wasser der Trave hatte sie sehr ausgekühlt und die Kutte war ein mieser Bademantel.


    Wie angewurzelt blieb sie auf der Stelle stehen. Vor ihrem Eingang stand groß und breit die Ursache ihrer schlechten Laune, mit vor der Brust verschränkten Armen. „Was willst du?“ Der abweisende Ton ihrer Stimme ließ ihn auf den Boden schauen, so blieb ihr sein Mienenspiel verborgen. War auch besser. Ein selbstgefälliges männliches Grinsen könnte sie momentan zu einer unkontrollierten Entladung ihres Zornes verleiten.


    Ungewohnt kleinlaut antwortete er: „Dich sehen.“


    Ihr entfuhr ein abfälliges Grunzen. „Wieso? Sind die Weiber in der näheren Umgebung gerade alle besetzt?“


    Als er aufsah, entging ihr nicht der schmerzliche Ausdruck auf seinem Gesicht. Was war der Grund dafür? War schon wieder jemand zu Tode gekommen?


    Zu ihrer Überraschung sagte er: „Ich möchte mich entschuldigen, Ellen, für gestern Abend. Es tut mir unglaublich leid, was geschehen ist.“


    Das war genau das, was sie nicht hören wollte. Es tat ihm leid. Großartig. Ein, es war schön mit dir, wäre ihr lieber gewesen. Nein, auch nicht. Eigentlich passte ihr gar nichts, was nach oberflächlichem oder Ausversehen-Sex klang. „Verschon mich mit diesem Blabla und verschwinde.“


    „Ellen, ich verstehe, dass du wütend bist, aber bitte, ich möchte nicht, dass unsere Freundschaft deswegen zerbricht.“


    Sie stemmte die Hände in die Hüften, um sie davon abzuhalten, sich um seinen Hals zu legen. „Oh ja, ich bin wütend, Mikael Ranulfson! Es war wirklich demütigend, wie du mich liegen gelassen hast. Herzlichen Dank. Du hättest mir auch subtiler mitteilen können, dass ich nur eine Notlösung war.“


    „Eine Notlösung? Ellen!“ Er machte zwei Schritte auf sie zu und streckte ihr die Hände entgegen. Wie gestochen wich sie zurück. Sie könnte jetzt nicht ertragen, von ihm berührt zu werden.


    Langsam ließ er die Hände wieder sinken und sah sie unglücklich an. „Ellen, seit ich dir begegnet bin, wollte ich nur noch dich. Aber du bist verheiratet, deshalb durfte ich nicht einmal von dir träumen. Zudem wolltest du nie haben, dass ich dir zu nahe komme. Wie jetzt.“ Unruhig ballten sich seine Hände zu Fäusten und öffneten sich wieder. Dann stemmte er eine in die Hüfte und fuhr sich mit der anderen durchs Haar. „Gestern hat mein Verlangen nach dir mich einfach überwältigt. Ich habe dich zur Sünde genötigt und das hat mich so entsetzt, dass ich kopflos davongerannt bin. Himmel, das alles tut mir so unglaublich leid und ist unentschuldbar … aber ich bitte dich trotzdem, mir zu verzeihen. Ich selbst kann es nicht.“


    Die Worte hatte er sich schön zurechtgelegt. „Du warst also vor Verlangen nach mir überwältigt? Glaubst du, ich hätte vergessen, dass du mehrmals betont hast, ich wäre nicht nach deinem Geschmack? Oder dass ich vergessen hätte, wie du mir unter den Rock wolltest, als du glaubtest, ich wäre irgendeine Magd? Soviel dazu, dass du nur noch mich wolltest!“


    Was tat er denn nun? Dieser sonst so stolze Mann sank vor ihr auf die Knie? War das wieder ein Trick, um ihr was vorzumachen?


    „Ellen, bitte, du warst immer so kratzbürstig. Hätte ich dir die Wahrheit gesagt, hättest du mich doch nicht mehr in deine Nähe gelassen. Und die Magd … Ellen, ihre Bewegungen, ihre Figur … alles hat mich an dich erinnert. Nur so konnte sie überhaupt meine Begierde wecken. Sie wäre eine Notlösung gewesen.“


    Alles drehte sich in ihrem Kopf, sie versuchte das Gehörte mit ihren Erinnerungen und Erfahrungen zu verknüpfen. Machte das, was er sagte, wirklich Sinn?


    In ihre Gedanken hinein bat er heiser: „Auch wenn du mir nicht glaubst und mir zürnst, bitte lass mich weiterhin auf dich achten, für dich sorgen. Ich könnte dich geschwängert haben, du sollst nicht allein damit stehen.“


    Ein kalter Windstoß ließ sie frösteln. Sie zog die Kutte enger um ihren Körper und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Gedanken rotierten noch immer. Es kam ihr zu unglaublich vor, dass ausgerechnet sie sein Verlangen geschürt haben sollte. Dagegen sprach doch alles. Nein, nicht alles. Sie erinnerte sich an seine verhangenen Blicke auf ihre Brust und Lippen bei ihren Übungen. Nun, jeder Mann starrte dahin, aber nicht bei jedem stellte sich diese zwischenmenschliche Spannung ein. Und man konnte Mikael bis jetzt keine Falschheit nachsagen. Bis auf den zweiten Kuss.


    Außerdem hätte er es nicht nötig, sich jetzt noch bei ihr einzuschmeicheln, schließlich hatte er schon bekommen was er wollte. Es sei denn, ihn belastete ernsthaft, ein uneheliches Kind in die Welt zu setzen. Seine Haltung bewies sein ausgeprägtes Verantwortungsgefühl. Er kniete vor ihr, weil er fürchtete, sie geschwängert zu haben. Einem oberflächlicheren Kerl wäre das bestimmt egal. Himmel, wie viel Selbstbeherrschung musste er bisher bei anderen Frauen an den Tag gelegt haben, damit nichts passierte. Oder hatte er einfach auf sein Glück gebaut? Würde er gleich erleichtert aufspringen, wenn er die unselige Wahrheit kannte und ihr einen guten Tag wünschen? Ein angsterfülltes Beben durchlief ihren Körper. Sie würde so gern glauben, dass ihm wirklich etwas an ihr lag. Nur einen kleinen Moment noch. Sie holte flach Luft, dann überwand sie ihre Furcht. „Ich bin unfruchtbar, Mikael, ich kann nicht schwanger werden. Deine Sorge ist also unnötig und du kannst getrost deiner Wege ziehen.“


    Wider Erwarten sprang er nicht erleichtert auf. Seine Augen schlossen sich, seine Züge verzerrten sich, als litte er Schmerzen. Als er sie wieder anschaute, sah sie unverblümte Enttäuschung. „Sag jetzt bloß nicht, dir wäre recht gewesen, wenn ich ein Kind von dir bekäme.“


    „Schande über mich“, seine Stimme war leise und rau. „Und möge ich dafür in der Hölle schmoren, aber ja, es hätte dich vielleicht davon abgehalten, zu deinem Mann zurückzuwollen. Es hätte dich vielleicht hier, bei mir gehalten.“


    Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er wollte sogar, dass sie bei ihm blieb? Sie, das unzulänglichste Weib der gesamten, derzeit entdeckten Welt? Sie musste unter Halluzinationen leiden. Womöglich war ihr ein giftiger Pilz in die Suppe gerutscht. „Solange ich keinen Weg nach Hause finde, muss ich ja sowieso hierbleiben“, stieß sie konfus aus.


    Zu ihrer Überraschung zog Mikael seinen Dolch hervor und hielt ihn ihr mit dem Griff voran hin.


    „Was soll das?“


    Er schluckte vernehmlich. „Ich will, dass du mich entmannst, Ellen. Ich werde opfern, was nötig ist, um dich von der begangenen Sünde reinzuwaschen. Damit du reinen Gewissens heimkehren kannst, und damit ich mich bis dahin in deiner Nähe aufhalten kann, ohne erneut über dich herzufallen.“


    Sie brauchte einen Moment, bis sie darauf antworten konnte. „Findest du das nicht übertrieben melodramatisch?“


    „Nein. Das ist mein bitterer Ernst.“


    Sie sah ihm an, dass er es wirklich so meinte. Langsam ging sie vor ihm auf die Knie und nahm ihm den Dolch aus der Hand. Ergeben senkte er den Kopf. Zärtlich strich sie ihm über Wange und Schläfe. „Ich glaube, in diesem hübschen Kopf sind sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Du könntest doch nie wieder einer Frau beiliegen, wenn ich das täte, Mikael. Keine Familie gründen, wenn du meine Nähe leid wärst oder ich fortgehe.“


    Er sah auf. Tränen standen in seinen Augen. Seine Stimmer war nur ein heiseres Flüstern. „Ich könnte dich niemals leid sein. Und wenn du gehst … werde ich die Erinnerung an dich in meinem Herzen tragen. Befrei mich von der Qual, nach dir zu verlangen und dich nicht haben zu dürfen. Ich will keine andere Frau, keine Kinder, die nicht von dir sind.“


    Noch nie hatte sie etwas so tief berührt, ihre Seele gestreichelt. Das war die schönste Liebeserklärung, die sie je erhalten hatte. Womöglich auch die ehrlichste? Sie öffnete sein Hosenband und entblößte sein Geschlecht. Aufmerksam beobachtete sie sein Gesicht, als sie den Dolch an seine Männlichkeit hielt. Doch statt entsetzt zurückzuweichen, stützte er sich rücklings mit den Händen ab, reckte ihr den Unterleib entgegen und wartete mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen auf den Schmerz.


    Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Ihr Herz schlug wild vor Liebe für diesen Mann. Es hatte keinen Zweck, ihre Gefühle für ihn noch weiter vor sich zu verleugnen. Sie warf den Dolch fort und raffte ihre Kutte hoch, dann setzte sie sich ganz langsam mit gespreizten Schenkeln auf seine Mitte und küsste ihn auf die geschlossenen Augen. Endlich durfte sie ihm so nah sein, wie sie sich wünschte. Seine Haut spüren und schmecken. Sie rieb ihre Wange an seiner, fuhr mit den Lippen darüber. Ein Hauch von Holzfeuer entströmte seiner Haut, vermischte sich mit seinem ureigensten Duft. Sinnlich begann sie sich an ihm zu reiben, während sie seine verkrampften Lippen mit ihrer Zunge benetzte.


    Er riss die Augen auf. Schnell wuchs er unter ihr an. Seine Stimme war nur noch ein hilfloses Wimmern. „Ellen … nein … wir dürfen nicht noch ein…“


    Sie verschloss ihm den Mund mit ihrem. Sofort brach sein Widerstand. Ungestüm verschlangen sich ihre Zungen. Er stöhnte lustvoll, drängte ihr entgegen. Sie beendete den Kuss und streifte stattdessen mit ihrer Brustwarze über seine Lippen. Gierig schnappte er danach, saugte sie sofort tief in sich hinein. Sie schob ihre Hand zwischen ihre Körper, hob seinen Schaft und senkte sich langsam, bis sie seine mächtige Eichel umschloss. Inbrünstig keuchte er an ihrer Brust auf. Biss leicht hinein, was sie nur noch mehr nach ihm verlangen ließ. Doch sie wollte ihn noch ein wenig quälen, hinhalten, da er sie um Strafe gebeten hatte. Langsam ließ sie ihn wieder hinausgleiten, umspielte seine samtene Spitze mit ihrer feuchten Mitte und nahm sie nur in kurzen Stößen wieder in sich auf. Jedes Mal, wenn er ein sehnsüchtiges Kicksen von sich gab, entzog sie sich ihm wieder und vermochte nicht mehr zu sagen, wem sie damit mehr süße Qualen bereitete.


    Seine Hände fuhren zu ihren Hüften, umspannten sie fest und hielten sie in der Höhe gefangen. Durch ihren Nebel aus Lust fürchtete sie schon, er würde sie doch noch von sich werfen, da stieß er dreimal schnell hintereinander tief in sie hinein und raubte ihr damit den Atem.


    Einen Wimpernschlag später fand sie sich auf dem Rücken wieder, ein Bein angewinkelt, immer wieder kraftvoll von ihm ausgefüllt. Sie hörte ihn verzweifelt murmeln: „Vergib mir Herr … ich kann nicht von ihr lassen … kann nicht aufhören.“


    An den Haaren zog sie seinen Kopf zu sich hinunter. „Er muss gewollt haben, dass ich dir begegne, Mikael …“, ihre Worte waren mehr ein Keuchen an seinen Lippen, „… also wird er diese Sünde in Kauf genommen haben.“


    Als Antwort trieb er sie beide immer schneller auf den Höhepunkt zu. Seine Augen glänzten wie im Fieber. Sie glaubte innerlich vor Wonne zu bersten, hörte ihn und sich aufschreien und fühlte, wie er sich gewaltig in ihr verströmte. Dann schienen tausend kleinen Explosionen in ihr zu detonieren und sie durch ein Farbenmeer zu schweben.


    Als die Farben verblassten, war er immer noch da. Stand nicht einfach auf und ging. Diesmal nahm er sie zärtlich in die Arme, bedeckte ihr schweißnasses Gesicht mit unzähligen kleinen Küssen. Sein Blick heftete sich besorgt auf ihre Haut, die sich in der Frische zu Gänsehaut zusammenzog. Ihre Finger zitterten noch nachhaltig, als sie ihm liebevoll über Lippen und Wange strich. Er drückte einen langen Kuss in ihre Handfläche, dann richtete er sich auf und bevor sie protestieren konnte, hob er sie auf die Arme und brachte sie in ihre Unterkunft. Dort bettete er sie wie ein rohes Ei zwischen ihre Felle und legte sich daneben auf den harten Boden, ohne sie aus den Augen zu lassen.


    „Komm her, an meine Seite, Mikael. Ich will deine Haut an meiner spüren und dass du mich hältst. Ganz fest.“


    Es sah fast aus, als begänne er zu weinen. Doch er wandte zu schnell sein Gesicht ab und entledigte sich seiner Kleidung. Gleich darauf schlüpfte er zu ihr. Sie hatte sich nicht getäuscht. Seine Augen und Wangen waren feucht. Zärtlich berührte sie eine Träne. „Fürchtest du so sehr von Gott gestraft zu werden, für das, was wir taten?“


    Sie sah ihm an, dass ihm seine Tränen peinlich waren. Unwirsch wischte er sie fort. „Das ist es nicht, Ellen, ich … ich bin nur so glücklich, dass du mir verziehen hast. Und weil ich dich so liebe. Sicher fürchte ich, dass Gott dich strafen könnte, aber ich werde alle Schuld auf mich nehmen und …“


    Schnell drückte sie ihm einen Finger auf die Lippen, damit er schwieg, und lächelte ihn beruhigend an. „Du bist fast so schlimm wie deine Schwester mit ihrer Frömmelei.“


    Er nahm ihren Finger fort und küsste ihn. Dann sah er sie ernst an. „Das ist nicht komisch, Ellen. Meine Schwester mag es übertreiben, aber du hast vor Gott einen Eheschwur geleistet, den ich dich verleitete zu brechen. Und möge mir das Fleisch dafür von den Knochen fallen, ich würde es am liebsten schon wieder tun.“


    Sie wälzte sich herum und drückte ihn auf die Felle nieder. Behutsam strich sie über die nackte Haut seiner Brust, brauchte sich nun nicht mehr zurückhalten sie zu berühren, umfuhr seine Brustwarzen und beobachtete, wie sie sich aufrichteten. Leise zischend sog Mikael Luft zwischen den Zähnen ein. Sie streifte sich die lästige Kutte über den Kopf und warf sie zur Seite. Geradezu andächtig sah er sie an und ließ seine Hände an ihren Seiten auf und nieder gleiten. Sie beugte sich über ihn, nahm mit ihrer Zunge den Geschmack seiner Haut auf, noch benetzt von seinem Schweiß und lockte seine Knospen. Wohlig stöhnte er auf, wand sich unruhig. Seine Hände umfassten ihren Po und zogen sie auf seinen Bauch. Er begann schon wieder anzuschwellen. Unglaublich. Dieser Mann war in jeder Hinsicht ein Geschenk des Himmels. Sie zeigte ihm ihre Freude darüber mit einem Kuss auf sein Kinn.


    Vorsichtig griff er in das Haar an ihrer Schläfe und hob ihren Kopf. Ernst, aber voller Begehren sah er sie an. „Vielleicht hat meine Schwester recht, Ellen. Vielleicht bist du wirklich geschickt, um mich dem Fegefeuer zu übergeben.“


    Sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Glaubst du das wirklich, Mikael Ranulfson?“


    Zu ihrer Erleichterung stahl sich ein Lächeln in seine Augen und um seine Lippen. „Wenn dem so sein sollte, dann versprich mir, mich dort nie allein zu lassen und mir weiterhin solche Wonnen zu bereiten. Dann will ich gern dort verweilen.“


    „Deine Seele ist aber leicht zu verführen.“


    „Nicht leicht, Liebste. Nur von dir. Keine andere Frau vermochte je, mich um meine Selbstkontrolle zu bringen, mich je mein Ehrgefühl so vergessen zu lassen.“


    Es erschreckte sie ein wenig, wie tief er für sie empfand. Und sie für ihn. Sie würde ihm zu gern sagen, wie sehr auch sie sich in ihn verliebt hatte, fürchtete jedoch, dass sie sein Unglück damit nur noch vergrößerte, wenn sie eines Tages ging. Aber war das nicht Unsinn? Er war doch nur eine Gestalt ihres Traumes. In ihrem Jahrhundert erwacht, könnte sie ihm doch eine neue Liebe anträumen, damit er nicht unglücklich war. Aber ihr würde das gar nicht gefallen. Ihr Ego würde wollen, dass ihr Traummann sich nach ihr verzehrte.


    Mit besorgter Miene strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. „Oh, ich Dummkopf hätte keine anderen Frauen erwähnen sollen, ich habe dich damit erzürnt.“


    Sie ließ ihn in dem Glauben. Es war einfacher, als ihm ihre wirren Gedanken zu erklären. Stattdessen begann sie ihn erneut in Flammen zu setzen.

  


  
    


    So ermattet wie Mikael schaute sie von ihrem Lager durch den aufgeschlagenen Eingang hinaus. Der Morgen würde bald herangrauen. Es war unvernünftig ihn länger bei sich zu halten. Doch in seinen starken Armen zu liegen, seine Haut an ihrer zu spüren, von seinem männlichen Duft eingehüllt zu sein, war einfach herrlich.

  


  
    „Du musst gehen.“ Sie strich ihm zärtlich über einen Riss an der Lippe, wo sie ihn im Eifer gebissen hatte. „Sie werden dich vermissen und nach dir suchen. Ich denke, es ist besser, sie wissen nicht, dass ich hier bin. Sie würden dir nur das Leben schwer machen und auf dich einreden.“


    Sanft knabberte er an ihrem Finger. „Vermutlich. Aber ich möchte dich nicht wieder allein lassen.“


    „Jetzt ist es in Ordnung. Wir sollten nicht unnötig Ärger provozieren. Sie brauchen dich zum Bewahren des Lagerfriedens und ich werde glücklich sein, wenn du nachts für unser beider Frieden sorgst.“
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    Mikael schaffte sich in den eigenen kalten Decken einzurollen, bevor Brida erwachte. Sein Kopf berührte kaum das kleine Kissen, da versank er schon in einen tiefen traumlosen Schlaf.

  


  
    Seine Schwester war noch mit ihren morgendlichen Vorbereitungen beschäftigt, als Eirik ihn wachrüttelte. „Hei, Schlafmütze. Es wird Zeit jagen zu gehen.“


    Irgendwie überstand er den Tag, nur mit einem Nickerchen am Mittag, an einem Baumstamm gelehnt. Er konnte kaum noch Geduld für das Treiben im Lager und das Jagen mit Eirik aufbringen. Zu warten, dass er endlich wieder Ellen aufsuchen konnte, brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Er wollte zu gern auch den Tag mit ihr verbringen. Nicht nur zwischen ihren Schenkeln, sondern mit ihr jagen und kämpfen und sich unterhalten und, nun ja …


    Abends konnte er sich kaum noch zügeln, zu Ellen zu eilen. Damit er vor Bridas Tiraden verschont blieb, legte er sich zunächst hin wie sie, tat, als würde er schlafen und wartete, bis ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass sie eingeschlafen war. Dann verließ er leise das Zelt und lief durch den dunklen Wald zu Ellen.


    Sie hockte bei ihrem Feuer, briet einen Hasen und trug nur wieder die Kutte, wie ganz offensichtlich wurde, als sie sich vorbeugte.


    Mikael stand sofort in Flammen, rief nur ein entwarnendes: „Ich bin es“, und riss sie gleich darauf an sich. Sie empfing ihn ebenso stürmisch und ihr erstes Zusammenkommen an diesem Abend verlief so wild wie ihr allererstes.


    Später, tief in der Nacht, schlief Ellen erschöpft in seinen Armen. Zärtlich strich er über jede ihrer Kurven. Auch er war müde, doch er wollte keinen Wimpernschlag seiner Zeit mit Ellen mit Schlaf vergeuden.


    Das nächste Morgengrauen meldete sich an, als Ellen seinen Rücken und sein Gesäß mit Bridas Salbe versorgte. Betreten murmelte sie: „Du musst mir sagen, wenn ich zu heftig werde, Mikael. Ich habe dir grauenhafte Kratzer zugefügt.“


    Ihre Hand fuhr sanft mit der Salbe über einen tiefen an seinem Gesäß. Es brannte gewaltig, doch das nahm er gern in Kauf. Es reizte ihn sogar zum Lachen.


    „Ich werde mich hüten, Liebste. Besonders dieser hat mir einen außerordentlich schnellen und heftigen Erguss beschert.“


    Sie lachte leise mit. „Ich weiß und hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre. Aber ich werde mich dennoch demnächst zusammenreißen.“


    Er warf sich zur Seite, packte sie bei den Armen und zog sie zu sich hinunter. „Niemals! Hörst du? Ich will nicht, dass du dich je zügelst. Was wäre ich für ein armseliger Mann, wenn ich die Leidenschaft, welche ich in dir wecke, nicht ertragen könnte. Zudem erregt es mich nur noch mehr, wenn du es tust.“

  


  
    


    Er musste sich beeilen, wenn er noch im Zelt sein wollte, bevor das Leben im Lager erwachte. Den letzten Akt mit Ellen hatte er sehr in die Länge gezogen und sie war aus ihrem Höhepunkt heraus in einen tiefen Schlaf gefallen. Wie gern wäre er einfach in ihr, mit ihr eingeschlafen. Diese Heimlichtuerei widerstrebte ihm zutiefst. Aber es war wirklich besser, wenn niemand etwas von ihrer Anwesenheit erfuhr. Sie würden sie nur wieder verdammen und vielleicht erneut versuchen, ihr etwas anzutun.

  


  
    Selbst am Rande der völligen Erschöpfung schlich Mikael in sein Zelt. Das Entkleiden hätte er sich am liebsten gespart, aber wenn Brida keinen Verdacht schöpfen sollte, musste er so ins Bett gehen, wie immer. Splitternackt. Unter den kalten Decken fröstelte es ihn ein wenig, dann schlief er auch schon gleich ein.


    Es konnte nicht viel Zeit verstrichen sein, als er wieder von Eirik geweckt wurde. Mikael wusch sich eingehend an dem Wassereimer im Zelt, nahm sich das Schüsselchen mit Haferbrei, welches Brida immer für ihn bereitstellte, und folgte Eirik kurz darauf durch den Wald. Sie jagten generell in der entgegengesetzten Richtung zu Ellens Behausung, so brauchte er auch nicht zu befürchten, dass die Männer aus Versehen über Ellen stolperten, wenn er nicht dabei war.


    Träge taumelte er hinter Eirik her. Er merkte nicht, dass Eirik stehen blieb, und stieß gegen ihn.


    „Meine Güte, Mikael. Wenn du nicht krank bist, kann dich nur ein Weib in diesen Zustand versetzt haben. Warum sagst du denn nichts, dann hätte ich dich schlafen lassen.“


    Mikael winkte ab. „Brida soll keinen Verdacht schöpfen, Eirik. Du weißt doch, wie sie ist.“


    Eirik verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Saures gebissen. „Kann man wohl sagen. Aber ich bin froh, dass du endlich diese Teufelshure vergessen hast und wieder normal geworden bist. Welches Weib saugt denn alle Kraft aus dir heraus? Von unseren ist es keins, das wäre mir nicht entgangen. Verrate es mir, damit ich dieses Prachtstück auch besuchen kann. Wenn sie dich so fertig macht, schafft sie auch zwei.“


    Die Haare stellten sich in Mikaels Nacken auf. „Nimm’s mir nicht übel, Eirik, aber die will ich allein genießen.“


    „Früher hast du mit mir geteilt“, murrte Eirik. „Jeder im Lager scheint sich die Seele aus dem Leib zu vögeln, nur ich darf nicht.“


    „Lassen dich die Männer immer noch nicht zu den Mädchen?“


    Eirik schüttelte den Kopf. „Nein. Ist vielleicht auch besser so. Sonst geben sie mir wieder die Schuld, wenn davon noch eins sterben sollte.“


    „Hast du mittlerweile eine Ahnung, wer der Mörder sein könnte?“


    „Leider nicht. Ich würde das Schwein an den Eiern aufhängen, dafür, dass er mich schon zum zweiten Mal meines Bettwärmers beraubt hat.“


    „Bettwärmer. Verdammt, Eirik, das waren nette Frauen, Menschen, falls dir das entgangen sein sollte.“


    Gleichgültig zuckte Eirik die Schultern. „Huren, nichts weiter.“


    „Ich dachte, du hättest wenigstens die blonde Freda mehr gemocht. Schließlich konntest du dich nicht von ihr trennen.“


    Eirik grinste breit. „Oh, ich habe sie auch ganz besonders gemocht.“ Er deutete auf seinen Schwanz. „Hiermit, falls du verstehst, was ich meine. Verrätst du mir wenigstens, was für ein Weib dich so ausnimmt? Es muss eine unersättliche Hure wie Freda sein. Allerdings glaube ich nicht, dass sie in der Stadt lebt. Der Weg wäre doch ziemlich weit.“


    Mikael stieß ihn rüde zur Seite und machte sich zornig auf die Suche nach Beutetieren. „Keine Hure, eine Magd“, log er. „Und du kannst bis zum Jüngsten Gericht warten, bis ich sie dir überlasse.“


    Lachend ging Eirik ihm nach. „Oh, da hat es jemanden erwischt. Also eine Magd. Du könntest sie mir wenigstens vorstellen, damit sie sich für den Besseren von uns entscheiden kann. Neben ihrem Brotherrn natürlich. Aber der kann sie anscheinend nicht genug beackern, sonst würde sie dich nicht noch so auslaugen. Weißt du noch, die Mägde in der Burg, Mikael? Da waren wir auch manchmal so fertig, wenn wir genug von ihnen besprungen haben.“


    „Ach, halt doch die Klappe. Ich bin aus dem Alter raus, wo ich wie ein grüner Junge über Eroberungen schwatzen will.“


    „Du könntest mir wenigstens ein paar Details gönnen, wenn ich schon nicht selber ran darf.“


    „Nein.“


    „Früher warst du nicht so zimperlich.“


    So ging es die nächsten Tage weiter. Eirik machte sich einen Spaß daraus, ihn noch früher zu wecken, bis Mikael ihn allein zum Jagen schickte, sich wieder unter seiner Decke umdrehte und erst mittags aufstand. Zu Ellen nahm er, seit dem Gespräch mit Eirik, vorsichtshalber einen großen Umweg in Kauf. Falls der Bastard auf die Idee kam, ihm zu folgen. Die ersten Stunden am Tag musste Ellen so müde und damit angreifbar sein wie er selbst. Nicht auszudenken, wenn Eirik sie so geschwächt antreffen würde. Manchmal beschlich ihn auch wirklich das Gefühl, dass jemand ihm folgte. Isaak ging erst mittags zu Ellen, weil er sie nicht stören wollte, und kam wieder ins Lager, bevor es für ihn im Wald zu dunkel wurde. Mikael erklärte ihm seine Sorge und bat ihn, schon vor Morgengrauen zu Ellen zu kommen, damit sie nicht unbewacht schlief.


    Isaak stimmte so eifrig zu, dass Mikael ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte. „Aber nur, wenn es dich nicht selbst nach ihr gelüstet. Und du ihre Verfassung ausnutzt.“


    Beleidigt sah Isaak ihn an. „Ich bin zwar noch im Vollbesitz meiner Manneskraft, aber ich würde einem großen kräftigen Kerl wie dir gewiss nicht ins Gehege kommen wollen. Außerdem mag ich unser Mädelchen viel zu sehr, um mich ihr unschicklich anzubieten. Aber eins kannst du wohl wissen, wenn sie sich mir anböte, würde ich dieses Prachtweib bestimmt nicht abweisen.“


    Dabei verschränkte Isaak trotzig die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. Mikael grinste und schlug ihm besänftigend auf die magere Schulter. Er war sich sicher, dass Isaak gut auf Ellen achten würde.

  


  
    „Massierst du mich, Mikael? Meine Muskeln sind von der Kälte im Wasser klamm und ein wenig verspannt.“

  


  
    Er war froh, dass sie sich nichts Schlimmeres zugezogen hatte. Doch es kam ihm sehr entgegen, sich einmal ganz ihrer Rückseite widmen zu können. Wenn ihm auch zunächst mehr der Sinn danach gestanden hatte, ihr ein paar kräftige Klapse auf den Hintern zu geben, weil sie in tiefer Nacht, bei dieser Kälte noch in die Trave stieg. Auch wenn sie nur den klebrigen Wein von ihrem Körper hatte waschen wollen. Das hätte er gern im Zelt mit einem Lappen gemacht. Sie war ganz durchgefroren. Er half ihr aus der Kutte und sich bäuchlings auf die Felle zu betten. Dann nahm er sich ihrer kalten Muskeln an. Fingerbreit für Fingerbreit ließ er seine Hände über ihren Nacken und ihre Schulterblätter gleiten, drückte vorsichtig, bis sie wohlig aufstöhnte oder auch mal ein kleines Zischen von sich gab, wo es sie besonders kniff. Gleich darauf begann sie wieder wie ein Kätzchen zu schnurren. Es erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit ihr diese Wohltat zu bereiten.


    Langsam fuhr er mit den Händen an ihrem Rücken hinunter, die Daumen dicht an ihrer Wirbelsäule. Bei ihrer Taille verharrte er. Sie war so schmal, dass es nicht mehr viel gebraucht hätte, sie ganz zu umfassen. Wie schön sie war, sein kleiner Engel. Jede Kurve ein Geschenk des Himmels. Er ließ seine Daumen kreisen, tiefer zu ihrem Steißbein hin. Sie gab ein süßes wohliges Grunzen von sich. Auch ihre Pobacken waren noch kalt. Er streichelte sie, genoss es, die Wölbungen zu umfassen und begann sie sanft zu kneten. Ellen rekelte sich ein wenig unter dieser Liebkosung, stieß einen der kleinen Seufzer aus, von denen er nie genug bekommen konnte. Er spreizte seine Finger, griff etwas fester zu und zog ihre Pohälften ein wenig auseinander. Im Licht der Kerzen sah er ihre verlockende Mitte. Je weiter er sie auseinander zog, umso weiter öffneten sich ihre fleischlichen Blütenblätter. Er spürte, wie sich das Blut in seinem Geschlecht sammelte.


    Mit sanften Druck schloss er die Hälften und die schöne Aussicht wieder, nur, um sie aneinander zu reiben, wieder zu öffnen und wieder aneinander zu reiben. Er hörte und fühlte Ellens erwachende Lust. Hatte gehofft, dass sie hierbei auch in ihr aufkeimen würde, denn diese Position übte einen besonderen Reiz auf ihn aus. Mit einer Hand rollte er seinen Mantel zusammen und schob ihn ihr vorsichtig unter den Bauch, damit er sie nicht aufstörte. Sie sich womöglich eines Widerwillens hiergegen besann, ohne ihm Gelegenheit zu geben ihr die Wonnen aufzuzeigen.


    Noch ließ sie ihn entspannt gewähren. Ihr schönes Hinterteil zeigte zu ihm hinauf. Er umfasste es wieder mit beiden Händen und begann das Spiel von Neuem. Öffnete und rieb die Hälften, fuhr mit der Zunge über ihr stramme seidige Haut und sog den zunehmenden Duft ihrer Lust tief in sich auf. Er spreizte ihren Po so weit wie möglich, ohne ihr Unbehagen zu bereiten und beobachtet fasziniert, wie der Honig aus ihrer geöffneten Blüte tropfte. Mit den Daumen strich er leicht hindurch. Die Schenkel seines Engels weiteten sich, als hätte er ein Zauberwort gesprochen. Der Zugang zu ihrem Paradies bot sich ihm dar und sandte ihm noch mehr ihres Nektars. Mit der Fingerkuppe fing er ihn auf, verfolgte, wie er daran hinuntertropfte, und begann ihn in ihrer gesamten Blüte zu verreiben. Besonders auf ihrer Lustperle.


    Es bereitete ihm maßlose Freude, wie sein Engel sich unruhig, voller Wonne zu winden begann und wie der rosige Eingang ihres Paradieses sich in Wellen weitete und wieder verengte. Nach mehr verlangte. Langsam schob er seinen Finger hinein und sah zu, wie sie ihn regelrecht verschlang. Ein kehliges Aufstöhnen seines Engels entlockte ihm ein breites Lächeln und ließ ihn selbst weiter anschwellen. Sanft stieß er immer wieder in sie hinein, erkundete ihr Innerstes, erfreute sich an ihren lustvollen Lauten und auch denen ihres nassen Paradieses. Es schien ihm unfassbar, dass sein großer Schaft hier hineinpasste, ohne ihr Schmerzen zu bereiten, wo sie doch schon seinen Finger ganz eng umschloss.


    Der Duft ihrer Leidenschaft berauschte seine Sinne wie Wein. Sie begann ihm die Kontrolle zu entziehen, stieß ihre Hüften seinem Finger immer heftiger entgegen. Er nahm ihn ihr fort und hörte sie bedauernd aufwimmern. Wie sehr sie nach ihm verlangte und nach dem Höhepunkt, zu dem er sie trage sollte. Er hoffte, sie die Erinnerung an ihren Mann vergessen zu machen. Sie sollte sich nur nach ihm sehnen. Und wenn sie seinen Namen hinausschrie und dass er sie nehmen solle, dann brachte ihn das fast sofort zum Ergießen, weil er sich dem Ziel dann ganz nahe fühlte.


    Er ließ sie noch eine Weile dürsten, dann gab er seinem Verlangen nach, ihren Nektar zu trinken. Aus jeder Falte leckte er ihn auf, umspielte ihre Lustperle und saugte daran. Sie begann, sich wilder zu winden, rief seinen Namen und verlangte nach seinem Schaft. Doch diesmal wollte er ihre Lust in sich aufnehmen, jeden Tropfen davon. Er hielt sie fest in ihrer Position, schob seine Zunge so tief in ihr Paradies, wie er es vermochte. Mit einem Gefühl der Euphorie spürte er sie kommen und ließ sich von den Wellen ihres Höhepunktes an seinem Mund verzaubern.


    Erst als sie sich nicht mehr rührte und erschöpft aufkicherte, hörte er auf. An ihrem Rücken rieb er sein Gesicht trocken, dann bedeckte er sie mit seinem Körper, knabberte an ihrem Ohr und drückte seinen nach Befriedigung verlangenden Schaft in ihre Furche.


    „Hast du es genossen, Liebste?“ Als Antwort bekam er ein kleines Nicken und ein weiteres Kichern. „Dein Genuss soll noch nicht enden, mein bezaubernder Engel. Ich möchte dich jetzt in den nächsten Himmel tragen.“


    „Ich kann noch nicht wieder“, schnaufte sie in das Fell unter ihrem Gesicht.


    Es brachte ihn trotz seiner immensen Erregung zum Lachen. „Doch, du kannst noch, Liebste. Das hast du schon mehrmals bewiesen.“


    Er stemmte seine Knie an ihren Seiten in die Felle und zog sie zu sich hoch. So ermattet wie sie war, hielt er sie mit dem Rücken eng an seine Brust gepresst. Ihr Kopf legte sich vertrauensvoll an seinen Hals. Ungehindert konnte er nun ihre Brüste erreichen und ihnen die Liebkosung zuteil werden lassen, die sie eben missen mussten, und ihre seufzenden Lippen küssen. Ihren eigenen Geschmack an sie wiedergeben. Seine Hand glitt an ihrem flachen Bauch hinab, fand die Löckchen und die darin verborgene Hitze. Er streichelte hindurch, bis ihr Schoß nach weiterer Befriedigung verlangte. Sein müder Engel erwachte stets rasch wieder zu neuer Lust. Er steigerte ihr Verlangen noch, indem er seinen Schaft der Länge nach an ihrem nassen Schoß rieb.


    Er legte ihre Linke um eine Stange des Zeltes und hielt sie stützend mit seiner dort fest. Mit der anderen zog er ihre Hüfte ein wenig zurück. Seine Lippen streiften ihren Nacken entlang, spielten mit dem weichen Flaum ihres Haaransatzes, dann folgte er der Linie ihres Halses und ihrer Schulter, nagte sanft daran und zog mit seiner Zunge eine feuchte Spur, zurück zu ihrem Ohr.


    „Darf ich dich auf diese Weise lieben?“, raunte er hinein und stieß ganz sanft mit seiner weichen Spitze an die nasse Pforte zu ihrem Paradies. Als sie ein „Ja“ hauchte, schob er sich langsam in sie hinein. Es erschütterte ihn immer wieder aufs Neue, sie so fest und doch weich wie Samt um sich zu spüren, sie ganz auszufüllen, ihr so nah zu sein, wie niemand sonst.


    Diese Haltung wollte er mit ihr besonders genießen, seine Freude daran möglichst lange mit ihr teilen. So kam er seinem Wunsch ganz in ihr zu versinken am nächsten. Sie bog den Rücken durch und reckte ihm ihre Hüfte noch etwas mehr entgegen. So langsam wie zuvor zog er sich aus ihr zurück und fuhr erneut in sie. Genoss, wie ihre Geschlechter sich damit zu unbeschreiblichen Wonnen streichelten. Er hörte sich zusammen mit Ellen lustvoll aufstöhnen. Ihre Laute so eng miteinander verbunden, wie ihre Leiber. Sie waren eins.


    Voller Seligkeit vergrub er sich so tief in ihr, dass er spürte, wie er in ihr anstieß und wiederholte es sanft, ein um das andere Mal, bis ihm das Blut in den Ohren rauschte, seine Sinne nur von ihrer sich gemeinsam steigernden Erregung erfüllt waren. Um seinem Engel noch mehr Freude zu bereiten, liebkoste er dabei ihre Liebesperle und ihre Brustknospen.


    „Kräftiger“, hörte er sie flehen. Gern kam er diesem Wunsch nach, im Wechsel mit bittersüßer Gemächlichkeit. Als sich ihr Höhepunkt ankündigte, vermochte er nicht mehr zu atmen. Wieder schien sie ihn eisern zu umklammern und dann mit ihren Wellen auszupressen. Es strömte mit so einem urgewaltigen Schlag aus ihm heraus, dass ihm schwarz vor Augen wurde.


    Verbunden in ihren Erschütterungen fühlte er sich mit ihr auf die Felle sacken und genoss, wie sie auch diesmal jeden noch verbliebenen Tropfen aus ihm herausholte.


    Ein Räuspern vor dem Zelt riss ihn aus dem Genuss. Seine Hand suchte nach seinem Schwert neben der Bettstatt und ergriff es. „Wer da?“


    „Ich, du Esel. Hast mich doch herbestellt.“


    Isaak. War es denn schon so spät? Oder besser früh? Er kam auf seine noch wackeligen Beine, warf das große Fell über Ellen und öffnete die Schnüre des Einganges.


    „Kräftiger, Hmm?“, zog der in der Kälte zitternde Isaak ihn mit einem verschmitzten Lächeln auf.


    Brennende Hitze stieg Mikael in die Wangen. „So lange bist du schon hier?“


    Der alte Freund zuckte gelassen die Schultern. „Hätte ich es nicht besser gewusst, würde ich meinen, ein brunftiger Hirsch röhre in diesem Zelt.“


    Vor Verlegenheit wäre Mikael am liebsten im Erdboden versunken. Er hatte Ellen und sich fürchterlich bloßgestellt. Und dieser alte Zausel hatte auch noch eine diebische Freude daran, ihn damit aufzuziehen.


    „Wenn dir das peinlich ist, musst du die letzte Runde schon eher angehen, Junge. Eine weniger käme dem Mädelchen bestimmt auch zugute. So schlapp, wie sie die letzten Tage war, könnte sie nicht mal eine Fliege abwehren.“


    Er drängte sich an Mikael vorbei zum Eingang. Im letzten Moment erinnerte er sich zu fragen: „Ist sie bedeckt? Kann ich rein? Hier draußen ist es zu kalt zum Wachen. Und gelüftet werden muss da drin bestimmt auch erst einmal.“


    Mikael fühlte mit jedem von Isaaks Worten seine Wangen heißer erröten. „Ja, äh … ist sie … und ich … das war …“


    „Hör auf“, grunzte Isaak lachend. „Zieh dich an und mach dich auf den Weg, bevor Brida stutzig wird.“


    Mikael nahm sich Isaaks Worte zu Herzen. Ab diesem Tag verbrachten sie die letzte Stunde bis Isaaks Eintreffen mit Gesprächen. Eng miteinander verschlungen ließ er sich von Ellen mehr aus ihrer Zeit erzählen.


    „Denkst du, ein Mensch aus dieser Zeit käme in deiner zurecht, Ellen?“ Das beschäftigte ihn schon lange. Er hielt seine große Hand gegen ihre kleine und spielte mit ihren zarten Fingern. Ihm waren schon so viele Gedanken durch den Kopf gegangen, wie er Ellen für sich behalten könnte. Einer davon war, mit in ihre Zeit zu schlüpfen und mit ihrem Mann um sie zu kämpfen. Der Kerl hatte sie ins Wasser gestoßen, so ein gewissenloser Bastard hatte sie nicht verdient. Fatal wäre nur, wenn sie ihren Mann dann voller Liebe in Schutz nahm. Ihm hatte sie jedenfalls noch nie gesagt, dass sie ihn liebte, und das tat nicht nur weh, sondern gab ihm ziemlich zu denken. Noch eben hatte er ihr bei jedem Stoß seine Liebe entgegen geschrien und keine andere Antwort erhalten, als seinen Namen.


    „Ich weiß nicht“, antwortete sie nachdenklich. „Ich habe den Vorteil, ein paar Dinge aus deiner Zeit schon aus Büchern und dem Fernsehen zu kennen. Für jemanden aus diesem Zeitalter könnte es dagegen ein wesentlich schlimmerer Schock sein in meiner modernen, reizüberfüllten Zeit zu landen.“


    „Könntest du dir denn immer noch nicht vorstellen, hier bei mir zu bleiben? Ich würde für dich sorgen, dir über alles hinweghelfen, was dir Probleme bereitet, dir alles besorgen, was du dir wünschst.“


    Sie stützte sich auf einem Ellenbogen ab und sah ihn an. In ihren Augen spiegelte sich die Traurigkeit wieder, die er selbst empfand. Zärtlich strich sie über seine Wange und Lippen. „Wenn das hier nur ein Traum ist, wie ich vermute, dann löst sich spätestens dann alles in Wohlgefallen auf, sobald ich aus dem Koma erwache. Dein Zeitalter, du und deine Gefühle für mich. Es muss nicht nur geschehen, weil ich diesen Wasserwirbel wiederfinde.“


    Sie glaubte also immer noch, nur zu träumen. Zweifel befielen ihn. Konnte sie recht haben? Er betrachtete seine Hand langsam von allen Seiten, rieb die Finger gegeneinander und öffnete sie wieder. Er konnte doch unmöglich nur eine Traumgestalt sein. Er fühlte, dachte und liebte aus vollem Herzen, hatte in der Schlacht von Bornhöved gekämpft und das Abschlachten auf dem Burgschloss gesehen. Und das, lange bevor Ellen in sein Leben trat. Seine Finger glitten über Ellens Schläfe, strichen ihr einige Haare hinter das Ohr. Nein, er war so real wie sie.


    „Wenn du glauben könntest, dass es kein Traum ist, Ellen, würdest du dann bei mir bleiben wollen?“ Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und zögerte mit einer Antwort. Das tat bereits weh. Sein Schmerz vertiefte sich noch, als sie schließlich sprach.


    „Ich gehöre hier nicht her, Mikael. Ich möchte nicht so wie jetzt leben, wenn ich eine andere Wahl habe.“


    Sie würde ihn also verlassen, sobald sich dieses verdammte Wurmloch wieder zeigte. Er hoffte, dass diese Erscheinung nie wieder auftauchte, um ihm Ellen zu nehmen, denn auch wenn sie ihn nicht liebte, so mochte er doch niemals mehr auf sie verzichten.


    Sanft küsste sie ihn und flüsterte einfühlsam: „Wenn ich fort bin, Mikael, wird deine Erinnerung an mich irgendwann verblassen. Du wirst eine andere, passende Frau finden und viele Kinder mit ihr in die Welt setzen. Ich bin weder passend, noch kann ich dir eine Familie schenken. Ich bin kein wirklicher Verlust.“


    Ihre Worte machten ihn zornig. Er warf sich mit ihr herum und fesselte sie unter sich, nur mit seinem Leib und seinen Händen. „Ich will aber keine andere Frau! Ich will keine Kinder, die nicht von dir sind, Ellen! Wenn sich dieses verdammte Loch wieder öffnet, werde ich eben mit dir hineinspringen und mit deinem Mann um dich kämpfen.“


    Entsetzt sah sie ihn an. „Nein, Mikael! Du kannst nicht schwimmen.“


    „Dann lerne ich es eben.“


    „Mikael! Wenn stimmt, was Isaak glaubt, kann niemand, der nicht dafür bestimmt ist, durch dieses Zeitloch. Auch nicht, wenn meine Theorie zuträfe. Schließlich kannst du nicht am anderen Ende mit in meinen Körper schlüpfen. Jeder Versuch mit mir zu kommen, würde dich vielleicht umbringen und das könnte ich nicht ertragen.“


    „Bedeute ich dir soviel?“


    Sie nickte unter Tränen.


    „Liebst du mich mehr als deinen Mann?“ Atemlos wartete er auf ihre Antwort.


    Ellen nickte wieder. Er gab seiner Freude mit einem ungezügelten Kuss Ausdruck. „Dann bleib doch bei mir, Ellen, bitte.“


    Zu seinem Kummer schüttelte sie den Kopf und sagte das Glück vernichtende Wort: „Nein.“


    Mit einem Wutschrei löste er sich von ihr und begann sich anzukleiden. „Was verstehst du unter Liebe, wenn dir Prunk und Bequemlichkeit wichtiger sind als ein Leben mit mir? Sind deine Gefühle doch käuflich? Muss ich dir eine Schatztruhe voller Gold oder gar einen beheizten Palast zu Füßen legen, damit du bleibst?“


    Bevor Ellen etwas erwidern konnte, räusperte sich Isaak vor dem Eingang und Mikael stürmte hinaus.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Tränen brannten Ellen in den Augen und begannen unaufhörlich zu fließen. Wie gern hätte sie Mikael erklärt, wie sehr sie ihn liebte, und dass nur die Vernunft ihr gebot zu gehen, wenn die Möglichkeit bestand. Heftige Kopfschmerzen griffen nach ihren Schläfen wie eine dunkle, Unheil verkündende Wolke.

  


  
    Sie hatte die vergangenen zwei Tage über kaum etwas anderes nachgedacht. Sich immer wieder die Frage gestellt, ob sie diese primitiven Umstände auf Dauer in Kauf nehmen könnte, um bei dem Mann zu bleiben, den sie von Herzen liebte, auch wenn sich eine Möglichkeit zur Rückkehr bot.


    Besonders, wenn ihr Kopf auf seiner Brust lag, sie seinen kräftigen Pulsschlag hörte und die Wärme seiner Haut fühlte. Die Kraft und Sicherheit seiner Umarmung. Genau so würde sie gern für immer ihr Leben verbringen, geborgen in seiner Wärme und Fürsorge. Aber nichts war für immer. Irgendwann würde die Gewohnheit sie entfremden. Das hatte ihr das Leben mit Peter sehr schnell gezeigt. Zwar hatte sie Peter nie so geliebt wie Mikael und viel zu überstürzt geheiratet, aber darüber versuchte sie so gut wie nie nachzudenken. Auch Mikael würde sich irgendwann der weiblicheren Frauen erinnern, sie missen und den Versuchungen erliegen. Dann würden die Nächte und ihr Herz wieder kalt und einsam sein, zudem noch in einer unwirtlichen Zeit … das Tor zurück womöglich verschlossen.
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    Eiskaltes Wasser riss Mikael brutal aus dem Schlaf. Entsetzt schrie er auf.

  


  
    „Steh auf, du Hurenbock!“


    „Brida. Was zur Hölle soll das? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Er prustete Wasser aus dem Mund und schüttelte es aus den Haaren.


    Brida stemmte eine Faust in die Hüften und funkelte ihn an. Der Eimer baumelte provokativ in ihrer Hand. „Glaubst du, ich wüsste nicht, was du jede Nacht treibst, Mikael Ranulfson? Ich würde nicht merken, wie du dich morgens, nach euren widerlichen Säften stinkend, ins Zelt schleichst?“


    Sie hatte bemerkt, dass er die ganzen Nächte fort war? Verdammt! „Brida …“


    „Nein, Mikael, jetzt rede ich. Ich bin maßlos enttäuscht von dir. Nicht nur, dass du jede Nacht herum hurst, du glaubst auch noch, mich anlügen zu müssen. Deine Sünden sind maßlos geworden. Aber kein Wunder, du hast deine unsterbliche Seele an den Teufel verkauft, seit du dich mit seiner Hure paarst.“


    Brida wusste, dass Ellen wieder hier war?


    „Oh, ja“, stieß sie auch gleich schon aus. „Ich habe ihr Höllennest entdeckt. Ich brauchte nur dem alten Juden zu folgen, dessen Seele sie auch schon in den Fängen hat.“


    „Hör mit diesem Unsinn auf. Ellen ist eine normale Frau.“ Er stand auf und zog sich an. Das Waschen musste er später am Teich nachholen, da Brida das Wasser dafür so unleidlich verschwendet hatte.


    „Normal?“, kreischte Brida. „Sie saugt dir das Leben aus dem Leib. Merkst du das denn nicht? Du bist nicht mehr du selbst, Mikael. Aber damit ist jetzt Schluss. Die Ehe mit Helga wird deine unsterbliche Seele retten. Ich habe alles arrangiert.“


    Mikael glaubte, nicht richtig zu hören. Ungezügelt wetterte seine Schwester weiter.


    „In einer Woche, an Christi Geburt, werdet ihr getraut. Björn ist zum Glück bereit, über dein sündiges Treiben hinwegzusehen, sofern du dir nichts mehr zuschulden kommen lässt, wenn du mit seiner Tochter vermählt bist. Ich habe ihm mein Wort gegeben.“


    „Du hast was?“


    Sie ignorierte seinen kaum noch zu kontrollierenden Zorn einfach. „Björn wartet draußen, um mit dir alles Weitere zu besprechen, also spute dich.“


    „Schluss jetzt“, brach es so laut aus ihm hervor, dass womöglich das ganze Lager an dem Streit teilhatte. Aber das war ihm gleichgültig, sollten sie ruhig alle wissen, dass er nicht bereit war, sich von seiner Schwester oder sonst jemanden gängeln zu lassen. „Du hattest kein Recht, für mich irgendwas zu arrangieren. Schon gar keine Ehe. Ich werde Helga nicht heiraten. Ich will weder ein halbes Kind noch ein zum Himmel schreiend frommes Weib. Nur Ellen.“


    Brida baute sich in voller Größe vor ihm auf. „Dieses Weib ist des Teufels, Mikael, und mit ihm verheiratet. Sie ist einzig hier, um deine Seele und die unzähliger anderer ins Verderben zu ziehen. Und das sehr erfolgreich. Sieh dich doch an. Du bist bereits von ihr besessen, sonst würdest du nicht nach ihr gieren, obwohl sie dir bei lebendigem Leib das Fleisch in Fetzen reißt. Nur, wenn du ab sofort gottgefällig und fromm lebst, kann dich das vor dem Fegefeuer bewahren.“


    Er hatte genug. Er stieß Brida zur Seite und griff nach seinem Mantel. „Ich kann diesen Unsinn nicht mehr hören. Geh ins Kloster, wenn du Lust und Leidenschaft nicht ertragen kannst, und verschone Menschen, die anders empfinden, mit deinen Vorwürfen.“


    „Das würde dir so passen, mich ins Kloster abzuschieben. Damit du ungehindert weiter ins Verderben rennen kannst! Oh nein.“ Sie riss ihm den Mantel aus den Händen und versperrte ihm den Weg zum Ausgang. „Die Ehe mit Helga wird dich in den Schoß Gottes zurückholen. Ihre Gebete werden deine Seele läutern, und wenn du deiner männlichen Gelüste gar nicht mehr Herr werden kannst, wird sie, als dein Eheweib, ihre Pflicht erfüllen.“


    „Ihre Pflicht erfüllen.“ Er vermochte seine Geringschätzung nicht zu verhehlen. „Vermutlich so, wie du es für deinen Mann getan hast. So stellst du dir , doch vor oder?“


    Stolz reckte Brida ihr Kinn. „Ich habe meine Pflichten immer erfüllt und …“


    „Ja! Zweimal im Jahr und dabei geheult wie ein Schlosshund. Mein Gemach lag neben eurem. Schon vergessen? Und du hast Helga nach deinem Willen und Werten geformt. Herrgott noch mal, ich ließe mich lieber vierteilen, als ein Eheweib, das dir gleicht, für den Rest meines Lebens ertragen zu müssen.“


    Brida schluchzte erschüttert auf. „Diese Teufelshure hat deine Seele schon in den Abgrund gezogen. Früher hättest du nie so mit mir geredet. Du bist verdammt, wenn du nicht von ihr ablässt.“


    Er riss seinen Mantel wieder an sich. „Ja, ich bin verdammt, Brida. Ich bin verdammt eine Frau zu lieben, die einem anderen Mann gehört und irgendwann zu ihm zurückgehen wird. Aber solange sie hier ist, werde ich an ihrer Seite sein.“


    Vor dem Zelt prallte er fast mit Björn zusammen.


    „Du willst also wortbrüchig werden und dein Eheversprechen nicht halten?“, fragte Björn böse.


    „Ich habe kein Eheversprechen gegeben, Björn. Was Brida dir zugesagt hat, ist für mich nicht bindend. Nichts gegen deine Tochter, sie wird ein gutes Eheweib sein, aber ganz bestimmt nicht meines.“ Mit langen Schritten eilte er aus dem Lager.
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    Kühl stand Mikael vor ihr, reckte das Kinn und straffte die Schultern. Ganz das Bild eines stolzen Mannes, dem es schwerfiel, um etwas zu bitten. Obwohl seine Worte kaum als Bitte zu bezeichnen wären. Eher als Feststellung. „Ich kann dir nicht bieten wonach es dich verlangt, bin arm und zudem geächtet, aber wenn du nichts dagegen hast, Ellen, bleibe ich solange bei dir, bis du heimkehrst.“

  


  
    Trotz seiner Haltung war sein Gesicht ein offenes Buch. Er litt unter seinen zukunftslosen Gefühlen. Ellen fühlte sich um nichts besser, aber es würde an ihrem Entschluss zu gehen, nichts ändern. Abwartend sah Mikael sie an. Sie schlang die Arme um seine Taille und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. Er erwiderte die Umarmung nicht, stieß sie aber auch nicht von sich. „Ich liebe dich, Mikael. Dass du arm und geächtet bist, ist mir egal. Ich habe nur Angst, dass du mich irgendwann leid bist und ich allein durch diese Zeit gehen muss, wenn ich nicht heimkehre.“


    Endlich legte auch er wieder die Arme um sie. „Wie oft soll ich dir denn schwören, dass ich dich nie …“


    Schnell drückte sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Versprich nichts. Es kommt immer anders, als man glaubt.“


    Unter ihrer Wange hörte sie ihn unzufrieden aufseufzen. „Würdest du mich wirklich lieben, würdest du mir auch vertrauen. Aber im Moment soll es mir genug sein. Meine Liebe reicht für uns beide.“


    Sie konnte seine Zweifel an ihren Gefühlen verstehen. Ihr ginge es nicht anders, wenn der Mann, den sie liebte, ein sicheres Leben ihr vorzöge. Sie würde ihn feige nennen. Aber die Umstände, unter denen sie sich hier befand, waren zu undurchschaubar, um Versprechen für die Zukunft abzugeben. Es war besser, er war darauf vorbereitet, dass sie eines Tages ging. Auch wenn es einen Schatten auf ihre Beziehung warf. „Warum willst du hierbleiben? Wissen sie, dass ich hier bin?“


    „Ja. Ab jetzt werde ich im Lager nur noch kurz nach dem Rechten sehen. Das muss reichen.“


    „Hast du dich wegen mir mit deinen Leuten überworfen, Mikael?“


    Beschwichtigend zog er sie wieder an sich und lehnte seine Stirn an ihre. „Nein. Einige von ihnen sind aufgebracht, aber sie werden sich daran gewöhnen und wieder beruhigen.“ Mikael drückte ihr einen Kuss auf die Nase und lächelte endlich wieder. „Jetzt kann ich mit dir jagen gehen und nach Travemünde auf den Markt und so viele andere Dinge, die ich gern mit dir zusammen unternehmen möchte.“
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    Auf dem Weg zurück zum Lager überlegte Mikael, wie er Ellens Herz und Vertrauen ganz für sich einnehmen konnte. Vielleicht, wenn er ihr an einem gut verborgenen Ort eine stabile Hütte baute, mit einer Feuerstelle darin, damit sie es immer warm hatte. Und einem Badezuber natürlich. Vielleicht würde sie dann nicht mehr gehen wollen, wenn sich so ein Wurmloch auftat.

  


  
    Er hoffte, dass sie sich nicht irrte, was die Fruchtbarkeit ihres Körpers anging. Gern hätte er Kinder mit ihr. Er liebte Kinder und wäre gern Vater, aber nicht, wenn er dann jeden Tag bangen müsste, dass Ellen plötzlich fort war. Womöglich mit einem gemeinsamen Kind, um ihm gänzlich das Herz aus der Brust zu reißen.


    Und was sollte er tun, wenn Isaak recht behielt? Wenn dieses Traumkind ein fremdes war, unvermittelt ihren Weg kreuzte, und sich dieses Wurmloch auftat? War es da nicht besser, er hielte Ellen von allen Kindern fern?


    Gott würde wohl trotzdem eine Möglichkeit finden, sie in die Nähe dieses Kindes zu bringen. Warum er es noch nicht getan hatte, verstand er nicht. Wollte er ihn quälen? War das die Strafe für seine Sünden? Als weitere Möglichkeit schloss er nicht aus, dass Gott Ellens Fruchtbarkeit mit diesem Zeitrutsch wieder hergestellt hatte, ohne dass sie etwas davon wusste. Hätte er das nicht auch einfacher vollbringen können? Oder benötigte er den Samen eines Mannes von hier, um sein Werk zu vollenden? Er schaute zum Himmel hinauf, wagte jedoch nicht, mit seinem Herrn zu schimpfen. Aber er würde sich ab sofort nicht mehr in Ellen ergießen. Bevor er sie traf, hatte er das auch hinbekommen. Er Trottel hätte das von Beginn an in Betracht ziehen müssen. Blieb nur zu hoffen, dass er sie nicht bereits geschwängert hatte.


    Und er würde schwimmen lernen. Entweder um Ellen zu retten, wenn sie bei ihrer Suche drohte zu ertrinken oder um ihr in dieses Loch zu folgen. Wenn es ihn nicht hindurch ließ, war ihm sein Leben ohnehin nichts mehr wert.


    Verhalten gemurmelte Grüße rissen ihn aus seinen Gedanken. Er hatte das Lager erreicht. Mürrische Gesichter wandten sich gleich wieder von ihm ab. Diese Menschen hatte er einst für seine Freunde gehalten. Jetzt, wo er sich nicht mehr so verhielt, wie sie es gern hätten, zeigten sie ihre wahren Gesichter. Ihre Einfalt stieß ihn ab. Warum konnten sie nicht ihren Verstand benutzen, wie Isaak es tat?


    Trotzdem haderte er mit sich, sie im Stich gelassen zu haben. Aber gab es nicht genug Männer im Lager, die jagen konnten und selbst gut genug wussten, was für das Überleben im Wald notwendig war? Sie mussten sich nur einen neuen Leithammel wählen, wenn sie unbedingt einen brauchten.


    Als Erstes schaute er bei Brida nach dem Rechten. Er hatte ihr einen Hasen mitgebracht. Sie drehte ihm den Rücken zu, als er eintrat. Grüßte nicht einmal. Es überraschte ihn nicht, die junge Helga bei ihr anzutreffen. Sie zeigte sich ebenso wortkarg, beugte sich mit flammend roten Wangen über eine Näharbeit. So wie es aussah, war sie bei Brida eingezogen und hatte seine Schlafstatt bekommen. Zumindest lagen Kleidungsstücke darauf, die nur ihr gehören konnten.


    Er legte den Hasen neben Brida auf den Hocker und ging hinaus, um ausreichend Feuerholz für sie zu hacken. Gegen Mittag überzeugte er sich von dem Wohl der jungen Huren und ihrer Kinder. Außer Eirik, Martin und dessen Frau waren sie die Einzigen, die ihm nicht mit unverhohlener Ablehnung begegneten.


    Als er wieder gehen wollte, lud Eirik ihn auf ein Schwätzchen ein. Um der alten Freundschaft willen nahm Mikael die Einladung an. Der Wein, den Eirik ihm während ihrer unverfänglichen Unterhaltung reichte, verursachte ihm allerdings ein Schaudern. Er hinterließ einen üblen Beigeschmack auf der Zunge und war zudem sehr stark, denn schon nach einem Becher fühlte Mikael leichten Schwindel aufsteigen. Einen zweiten lehnte er deshalb ab und machte sich alsbald auf den Weg zurück zu Ellen.


    Tags darauf wiederholte sich der Ablauf. Er brachte Brida einen Hasen und hackte ihr Feuerholz, sie gönnte ihm weder Blick noch Wort. Als er sich nach seinem Gespräch mit den Huren verabschieden wollte, hielt Eirik ihn wieder zu einem Schwätzchen an. Diesmal befanden sich auch Thomas und Sigurd in dessen Zelt, weil sie vor den Blicken der Frauen verborgen Würfelspiel und Wein genießen wollten. Die anfängliche Anspannung legte sich schnell. Bald lachten sie ausgelassen miteinander und begossen mit Eiriks schlechtem Wein ihre Gewinne oder Verluste.


    Die Abenddämmerung setzte bereits ein, als Mikael sich trunken auf den Rückweg machte. Mochte er die gesellige Runde auch genossen haben, jetzt begann er sie zu bedauern. Der verdammte Wein benebelte seine Sinne, als hätte er davon ein ganzes Fass geleert. Dabei konnten es höchstens drei Becher gewesen sein. Der Weg durch den Wald fiel ihm schwer. Immer wieder verschwamm alles vor seinen Augen. Er stolperte unbeholfen über Äste und bei jeder Kuhle. Die Bäume schienen ein reges Eigenleben entwickelt zu haben, waren mal hier, mal dort. Mikael hoffte, dass er nicht einfach umfallen würde, bevor er Ellens Unterkunft erreicht hatte. Er wollte in ihren Armen schlafen und nicht auf dem Waldboden. Zumal es heute Nacht bestimmt noch kälter wurde und stärker regnete. Tropfen benetzten schon seit einiger Zeit sein Gesicht. Ein sanfter Lichtschimmer zwischen dunklem Gesträuch ließ ihn erleichtert aufatmen.


    Ellen empfing ihn an ihrem kleinen Lagerfeuer. „Bist ja mächtig angeduselt“, sagte sie mit kaum verhohlener Enttäuschung. „Trampelst durch den Wald wie ein Elefant und schwankst wie ein Baum im Sturm.“


    Er schloss sie in die Arme und stützte sich schwer auf sie. „Um dich zu lieben, bin ich noch helle genug, Liebes. Sofern du einen trunkenen Mann nicht abweist.“


    Sie zog ihn ins Zelt, schubste ihn auf das weiche Lager und begann ihn zu entkleiden. „Das kann warten, bis du wieder nüchtern bist, Bürschchen.“


    „Aber ich bin nicht richtig betrunken, Ellen. Da würde ich mich schlecht fühlen. Ich habe eher das Gefühl auf Wolken zu schweben … und ich will dich mit auf meine Wolke nehmen.“ Sein Schwanz hatte schon in Eiriks Zelt vor Sehnsucht nach ihr stramm gestanden und sich auch auf dem Weg her nicht einmal beruhigt.


    Schmunzelnd stieß sie seine Hände von ihrer Brust und hörte leider auf ihn aus den Kleidern zu schälen. „Wenn ich wieder hereinkomme, bist du auf deiner Wolke bestimmt schon eingeschlafen.“


    Er griff wieder nach ihr. „Was willst du denn draußen, da ist es kalt. Bleib hier.“


    Erneut stieß sie seine Hände fort. „Das Feuer löschen, du Kindskopf. Zieh dich aus und schlaf. Und wehe du kotzt ins Bett.“


    Er stand auf, um sich der Beinkleider zu entledigen und ihr zu zeigen, wie wenig müde er war. Durch den aufgeschlagenen Eingang beobachtete er, wie sie ihr Geschirr zusammenräumte. Ihre Pobacken und die Furche dazwischen zeichneten sich deutlich durch die dünne weiße Seide ab. Er musste sich an dem Gerüst des Zeltes abstützen, sonst wäre er mit den Beinkleidern um die Füße lang hingeschlagen.


    „Reiß um Himmels willen nicht das Zelt ein!“, schimpfte Ellen herüber. Sie sicherte gerade den Deckel eines Topfes mit einem schweren Stein gegen neugieriges Getier. Er bekam ein schlechtes Gewissen. Darin befand sich bestimmt die Abendmahlzeit, die er nun nicht mehr würdigen konnte. Dabei gab sein geliebtes Weib sich solche Mühe etwas Genießbares herzustellen.


    Endlich seiner lästigen Bekleidung ledig, ließ er sich auf die Felle plumpsen. Grinsend schaute er auf seinen prallen Freund. Wenn sie glaubte, er wäre in seinem Zustand zu nichts mehr in der Lage, würde er ihr gleich das Gegenteil beweisen. Das Grinsen verging ihm abrupt. In dieser Verfassung war es keine gute Idee sie zu beglücken. Trunken neigte er dazu, sich in einer Frau gehen zu lassen. Nur Glück hatte ihn zu unverantwortlicheren Zeiten davor bewahrt, ungewollt Vater zu werden. Später hatte die Vernunft gesiegt und er sich nie mehr so betrunken, dass er seiner Kontrolle verlustig ging. Oder eben nicht in der Nähe von Frauen getrunken.


    Verdrossen zog er das Fell über seinen sehnsüchtig pochenden Leib. Morgen war auch noch ein Tag. Schwindel und farbige Nebel überkamen ihn sofort, als er die Augen schloss. Schnell riss er sie wieder auf. Es war anders als sonst. Was zur Hölle war nur mit dem verdammten Wein?


    „Du bist ja noch wach“, stellte Ellen am Eingang fest und zog das Leinen davor zusammen. Er traute seiner schweren Zunge nicht und schaute deshalb nur schweigend zu, wie sie seine Sachen aufsammelte und zur Seite legte. Ihre Brüste quollen dabei fast gänzlich aus dem Untergewand. Ihre Knospen drückten gegen den dünnen Stoff. Damit sie dieses Kleidungsstück nicht abstreifen konnte, hielt er es am Saum fest.


    „Komm her“, rang er sich heraus.


    Sie setzte sich zu ihm auf die Felle. Einen Wimpernschlag später war er über ihr. Ihre Hände pressten sich ablehnend gegen seine Schultern. Vorwurfsvoll schaute sie ihn an. „Du bist zu betrunken.“


    Sanft, aber bestimmt nahm er ihre Hände, legte sie über ihrem Kopf zusammen und umschloss ihre Handgelenke mit seiner um so viel größeren Pranke. Mit der anderen griff er nach dem Krug frischen Wassers, der immer am Kopfende ihres Bettes stand, und goss das kühle Nass auf die Seide über ihren Brüsten. Ellen quiekte hell auf, versuchte sich lachend aus seinem Griff zu befreien. Seine Augen hingen an den steifen dunklen Spitzen unter dem durchnässten Stoff, dann ließ er seine Zunge darüber gleiten und sog sie tief in seinen Mund.


    Ihr Widerstand schmolz unter seinen Liebkosungen schnell dahin. Kaum dass er ihre Handgelenke losließ, gruben sich ihre Finger in sein Haar. Leidenschaftlich drängte sie ihm entgegen. Er weidete sich an ihrer Ekstase, wusste was sie jetzt noch brauchte, schob seine Finger in ihren Schoß und trieb sie dazu, unbeherrscht auf ihnen zu reiten.


    Sie kam unerwartet schnell und verschwamm dabei ein wenig vor seinen Augen. Es schien, als schwebten sie beide durch ein Farbenmeer. Darin fühlte er seinen Körper vor Begierde geradezu brennen. Er versenkte sich in ihr und glaubte sich wieder im Paradies, als sie ihn nass umschloss. Plötzlich war ihm, als hätte er durch die wabernden Nebel in seinem Kopf ein lüsternes Keuchen vernommen, welches weder von ihm, noch von Ellen kam. Seiner Wahrnehmung nicht sicher, schaute er über die Schulter zum Zelteingang. Das schwere Leinen bewegte sich oder lag es an seinem Schwindel? Dann war ihm, als würde es draußen rascheln, der Topf umgestoßen und leise Knurrlaute ausgetauscht.


    Ellens Leib erwachte erneut zu Leben und begann sich zu nehmen, wonach es sie verlangte. Vor Wonne entrang ihm tiefkehlig die Luft. Das musste er noch einmal haben, und wieder, sollten Füchse oder Wildschweine doch draußen ein Festmahl halten, seines lag hier vor ihm. Als schwebe er über dem Ganzen, beobachtete er, wie er sich stets aufs Neue in sie schob, und wollte jedes Mal vor Lust bersten.


    Ellen seufzte und schrie ungehemmt auf. Er berauschte sich daran nur noch mehr und sehnte das höchste aller Glücksgefühle herbei. Seine Sinne glitten durch nie gekannte Welten und doch strebten sie nur einem Ziel entgegen. Ungezügelt trieb er sich darauf zu. Als sie tief und lang unter ihm aufschrie und sich ihr Innerstes wie eine Faust um ihn schloss, fühlte er beseelt, wie er sie mit rhythmischen Schwallen füllte.


    Kaum dass sie sich um ihn löste und erschöpft in die Felle zurücksank, überkam ihn der Drang nach mehr Befriedigung. Verwundert schaute er auf seinen hart gebliebenen Schwanz hinunter und hörte sich selbst albern auflachen. Umgehend strebte er die Wiederholung des glücklichsten aller Gefühle an. Noch nahm seine Liebste seine Stöße nur völlig ermattet entgegen. Doch schon bald würde er sie zu neuer Lust erwecken.


    Er konnte den Blick nicht von ihren wogenden Brüsten und darauf tanzenden Knospen lassen. Forderte sie mit immer schnelleren Schüben zu einem wilden Reigen heraus und wünschte, seine Liebste würde jetzt nicht so lange brauchen, um wieder ganz bei ihm zu sein. Ihn streifte der Gedanke, ihr Ruhe gönnen zu müssen, dass es vielleicht nicht schön für sie war, wenn er sich so über sie hermachte. Doch er kam nicht gegen seinen Drang an. Sein Innerstes bettelte um den nächsten Sinnestaumel, sein Schwanz nach Erlösung von der anhaltenden Schwellung.


    Er bedauerte, das Gesicht seiner geliebten Ellen gar nicht mehr richtig sehen zu können. Es verschwamm mit den Fellen zu einer wirren Masse, die ihn irritierte, abgelöst von dunklen Schwaden des Nichts. Aber in dem Nichts fühlte er sich weiter in sie vorstoßen, als wäre sein Unterleib losgelöst von seinem übrigen Körper. Er fürchtete durch seine dumme Trunkenheit in Bewusstlosigkeit zu versinken, bevor er ihr noch einmal Freude bereiten konnte, bevor er Erlösung fand, und spornte sich noch mehr an, um das zu verhindern. Seine Liebste seufzte, schwach, aber lieblich. Er hörte sich selbst vor Glück laut auflachen und doch klang es so verzerrt, als betrachte er sich von außen. Die Schwaden lichteten sich wenigstens wieder soweit, dass er das wilde Wogen ihrer Brüste sehen konnte. Endlich spürte er dieses berauschende Gefühl, wie es sich in ihm zusammenballte. Wie sich alles in ihm sammelte, um hinauskatapultiert zu werden.


    Beglückt nahm er wahr, dass sich ihr Leib auch ohne Vorzeichen von Ekstase wie ein Bogen unter ihrem Höhepunkt spannte. Da fühlte er auch endlich, wie sich der Druck mit einem Schlag in ihm löste und in sie hinein pulsierte.


    Ein gewaltiger Kopfschmerz riss ihn aus dem seligen Erlebnis. Verdattert schüttelte er sich. Die bunten Nebel um ihn herum lösten sich mit kleinen gleißenden Blitzen ab. Dann hatte er das Gefühl, etwas presse ihm den Hals zu. Stimmen drangen verzehrt zu ihm vor.


    „… die Teufelshure nur fangen … ihre Sinne vom Vögeln … sind. … noch warten sollen.“


    „Ach w… die ist … fertig. Und … Rest be… wir ihr.“


    „… Däne?“


    „Der Däne … blond, du Dummkopf … ein Bauerntölpel.“


    Mikael wehrte sich gegen das würgende Gefühl, bekam seinen Hals aber nicht frei. Plötzlich schien er rückwärts zu schweben, fort von Ellen. Die grellen Blitze wichen wieder den bunten Nebeln. Durch sie meinte er Waffenröcke von Soldaten zu sehen. Überall wohin er den Kopf wand. Das konnte doch nicht sein! Er versuchte das Gewicht an seinem Hals abzuschütteln. Doch je mehr er sich wehrte, umso kräftiger wurde zugedrückt. Grotesk verzerrt sah er, wie sich die Waffenröcke an Ellen zu schaffen machten. Sie an den Beinen vom Lager zogen und sie umringten. In seinen Ohren begann es schrill zu sausen.


    Trotzdem drang zu ihm vor, wie jemand sagte: „… jedes Bein ein Mann … weit auseinander … ich dran.“


    Sebolt? War das Sebolts Stimme? Blinde Angst um Ellen erfasste ihn. Er versuchte seine Kräfte zu sammeln, doch seine Glieder wollten ihm nicht gehorchen. Dann schien sein Kopf in Stücke zu zerspringen.
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    Kopfschmerzen und heftige Übelkeit verbaten Mikael die Augen aufzuschlagen. Ellens nackter Körper regte sich unruhig an ihm. Er meinte, sich eines fürchterlichen Albtraums zu entsinnen, der sie betraf, aber alles war gut. Sie war hier. Fest schloss er die Arme um sie und wollte sich wieder dem Schlaf überlassen, da kreischte jemand in ihrer Nähe ohrenbetäubend auf.

  


  
    „Schimpf und Schande über dich, Mikael Ranulfson! Martha, Giesela! Björn, das hier schreit nach einer schnellen Hochzeit.“


    Irritiert öffnete Mikael die Augen. Brida stand im Zelteingang. Gleich darauf wurden die Seiten zurückgeschlagen und drei weitere Personen bauten sich mit sichtlichem Entsetzen neben ihr auf.


    „Was habt ihr hier zu suchen?“ Er setzte sich auf und zuckte unter dem stechenden Schmerz seines Kopfes zusammen. Dann nahm er mehr von seinem Umfeld wahr. Das war nicht Ellens Zelt, dieses hier war Bridas. Wie konnte das sein?


    „Du nichtsnutziger Bastard hast dich in trunkenem Kopf über meine Tochter hergemacht“, brüllte Björn.


    „Deine Tochter?“ Unter höllischen Qualen schaute er zur Seite auf die nackte Frau in seinem Bett. Helga? Hier? Nackt? Sie riss die Decke an sich, sprang auf und verschmolz mit der dunkelsten Ecke des Zeltes.


    Vor Mikaels Augen waberten Bilderfetzen von Soldaten, von Ellen die … „Wo ist Ellen?“


    „Zum Teufel mit deiner Hure“, brüllte Björn. „Du wirst Helga heiraten und gefälligst treu sein.“


    Mikael schwang sich auf die Füße, wurde sich seiner Nacktheit bewusst. Schwindel erfasste ihn und machte es unwichtig. Stimmen und Geräusche in seinen Ohren hallten unwirklich nach. Schwerfällig hielt er sich an dem Regal fest. „Wo ist Ellen?“, fragte er noch einmal unter aufwallendem Mageninhalt. „Ich heirate keine außer Ellen.“


    Björn stürzte vor und versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihn zu Boden beförderte. „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du meine Tochter schändest.“


    Bitter stieß Mikael der Magen auf, dann erbrach er sich. Mitleidlos schrie Björn weiter auf ihn ein. „Weißt du nicht mehr, wie du dich gestern Abend mit Eirik besoffen hast, du Schwein? Hast wohl den Weg zu deiner Hure nicht mehr gefunden und dich stattdessen über meine Tochter hergemacht.“


    Mit dem Handrücken wischte Mikael seinen Mund frei und schaute von einem zum anderen hinauf. Es stimmte, er hatte mit Eirik zu viel getrunken, aber er glaubte sich zu erinnern, anschließend Ellens volle Brüste und ein ausgelassenes Liebesspiel mit ihr genossen zu haben. Oder etwa nicht? Hatte er sich nur eingebildet, er wäre bei Ellen?


    „Habe ich dich beschlafen?“, fragte er Helga und fühlte seinen Körper immer mehr verkrampfen, je länger sie für die Antwort benötigte.


    Ihr Kinn zitterte, dann begann sie zu heulen und kreischte hysterisch: „Wie ein wilder Eber bist du über mich hergefallen. Immer wieder.“


    Mikael fühlte sein Gesicht taub und kalt werden. Das konnte nicht sein. Er konnte doch nicht so trunken gewesen sein, Helga mit Ellen zu verwechseln. Niemals! Was war mit diesen wirren Bildern in seinem Kopf? Hatte er etwa in Helgas Armen einen fürchterlichen Albtraum gehabt? „Ich kann das nicht glauben, so ein Irrtum … nein, das ist nicht möglich. Ich würde Helga nicht mal im Suff anfassen.“


    „Dass wir euch zusammen nackt vorfinden, ist doch wohl Beweis genug“, stieß Brida schnaubend aus. Sie rang verzweifelt die Hände. „Ach wäre ich doch nur nicht bei Anna eingeschlafen und … Was tust du, Mikael?“


    Er griff nach seinen Sachen, die erstaunlich ordentlich über einem Hocker lagen. Nicht einmal nüchtern legte er seine Kleidung so ordentlich ab. Sein Blick heftete sich auf Brida. Sie wirkte trotz dieser sündigen Situation erstaunlich zufrieden. Das war doch verrückt. Das alles hier war völlig verrückt. Es musste ein Albtraum sein. „Ich muss einen klaren Kopf bekommen und nach Ellen sehen.“ Anklagend sah er Helga an. „Ich will, dass du auf deine Jungfräulichkeit hin untersucht wirst!“


    Helga kam aus ihrer Ecke und zischte auf ihn hinunter: „Das ist demütigend und nicht nötig. Du brutales Schwein hast mich mehrmals auf widerlichste Weise benutzt.“


    Brida lachte für diese Situation erschreckend fröhlich auf. „Wer will daran zweifeln? Schließlich kannst du schon nicht die Hände von dir selbst lassen, wenn kein Weib greifbar ist. Und du stinkst nach Säften der Wollust.“


    „Ich bin mir sicher, sie nicht angerührt zu haben!“ Er verlieh seiner Stimme Nachdruck, obwohl sich langsam Verzweiflung in ihm breit machte. Er war sich gar nicht so sicher, was wirklich passiert war. Schließlich dürfte er seiner Erinnerung nach nicht mal in diesem Zelt sein und trotzdem war er hier.


    „Meine Tochter lügt nicht“, brüllte Björn. „Und allein euer Anblick entehrt Helga. Du wirst sie auf der Stelle heiraten.“


    „Oh nein. So einfach mache ich es euch nicht. Woher soll ich wissen, dass ihr meine Trunkenheit nicht nur benutzt habt, um es so aussehen zu lassen, als hätte ich Helga entehrt? Um mich wieder an das Lager zu binden und mich Ellen zu entreißen. Untersucht Helga, dann kommt die Wahrheit ans Licht.“


    Die Selbstsicherheit mit der Helga ihn daraufhin anfunkelte, ließ ihn Böses ahnen. Sie war keine Jungfrau mehr. Erschüttert rieb er sich über das taube Gesicht. Wie hatte er sich nur über eine unschuldige Frau hermachen können? Noch nie war er so trunken gewesen, diese Grenze auch nur ansatzweise zu überschreiten. Und doch schien es, als wäre es geschehen. Er streckte ihr die Hand entgegen.


    „Helga … um Himmels willen … ich … ich weiß nicht was ich sagen soll, außer, dass es mir fürchterlich leidtut.“


    Geringschätzig sah sie auf ihn hinunter und missachtete seine Hand. „Das macht den Schaden nicht wieder gut. Es genügt, dass du dich in der Nacht wie ein hirnloser Rammler benommen hast. Jetzt steh auf und zieh dir was an. Ich will mich nicht noch mehr für meinen Ehemann schämen müssen.“


    Das Wort Ehemann aus ihrem Munde verursachte ihm erneut Übelkeit. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Es musste eine andere Lösung geben. Er konnte unmöglich Helga heiraten und damit auf Ellen verzichten. Doch Ellen würde ihn gar nicht mehr wollen, wenn er ihr gestand, wie verachtenswert er sich verhalten hatte. Schwankend stemmte er sich vom Boden hoch. Er musste es ihr sagen. Jetzt. Und dann seiner Verantwortung nachkommen. Niemals hätte er geglaubt, dass auf diese bizarre Weise sein Glück mit Ellen enden würde.


    Kaum fähig, auf den Beinen zu stehen zog er sich an. „Ich gehe zu Ellen.“


    Helga kreischte auf und Björn wollte sich erneut auf ihn stürzen. Brida hielt ihn davon ab. Dann goss sie ihm einen Becher Wein ein.


    „Natürlich musst du sie über deine Eheschließung in Kenntnis setzen. Aber trink erst einen Schluck. Mit dem Gestank nach Erbrochenem wird auch Ellen dich kaum in ihrer Nähe dulden.“


    Er war froh sich den ätzenden Geschmack herunterspülen zu können und leerte den Becher in einem Zug.
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    „Was für eine Ausgeburt der Hölle bist du, Weib?“, brüllte Sebolt sie entsetzt an, nachdem er sich von Bruder Bernhardus’ körperlichen Verlust überzeugt hatte.

  


  
    Ellen war froh, den Dominikaner bei so guter Gesundheit zu sehen. Sie wünschte diese ganze Bagage zwar zur Hölle, aber sie hatte ins Blaue geschossen, als sie sich in ihrem Kampf gegen Sebolt und seine Männer nur mit den Worten schützen konnte, Bernhardus hätte seinen Schwanz bei dem Versuch, sie zu schänden, eingebüßt. Wäre er tot gewesen, hätte Sebolt keinen Grund gehabt, deswegen verunsichert zu sein.


    Stöhnend kam Bruder Bernhardus auf dem Boden zu sich und rieb die Beule an seinem Hinterkopf. „Was ist geschehen?“, fragte er desorientiert.


    Schnell zog Sebolt die Kutte wieder über Bernhardus Beine. Zu ihrem dürftigen Vergnügen sah er aus, als müsse er sich gleich übergeben.


    „Ihr habt Euch den Kopf gestoßen, Bruder Bernhardus, und ward bewusstlos“, sagte Sebolt kalt, dann wandte er sich wieder ihr zu, wagte aber nicht ihr zu nahe zu kommen. Angewidert maß er sie von Kopf bis Fuß.


    Die Ketten scheuerten Ellen die Handgelenke blutig und ihre Beine schmerzten, weil sie schon die ganze Nacht an dieser Wand stand. Außerdem fror sie erbärmlich. Trotzdem hielt sie seinen Blicken stand. Jetzt bestand keine Gefahr mehr, dass diese Mistkerle sich an ihr vergingen. Jetzt fürchteten sie zu sehr um ihre liebsten Stücke. Zum Glück hatte Sebolt erst bei Bernhardus nachschauen wollen, bevor er sich und seine Männer auf sie losließ.


    Doch was war mit Mikael? Was hatten sie Mikael angetan? Lebte er noch oder hatte der Knüppel ihm den Schädel zertrümmert? Sie unterband ein verzweifeltes Aufschluchzen. Wollte Sebolt gegenüber nicht schwach erscheinen.


    „Sprich endlich! Was für eine Ausgeburt der Hölle bist du?“


    Sie machte sich nichts vor. Sie war zwar dem einen furchtbaren Schicksal entronnen, aber es gab in einem mittelalterlichen Kerker noch jede Menge andere Grausamkeiten. In Panik auszubrechen wäre jetzt äußerst kontraproduktiv. Mit eisernem Willen bezwang sie ihre Angst und verzog möglichst geringschätzig die Lippen. Wenn es ihr nicht irgendwie gelang, sich aus den Fängen dieser Mistkerle herauszuwinden, würde sie in ihrem Albtraum auf sehr unangenehme Weise sterben. Und wenn sie die Schmerzen dabei ebenso real verspürte wie alles andere bisher, dann würde das wohl der grauenhafte Höhepunkt, bis der Tod sie aus dem Traum erlöste … aber vermutlich auch die Nulllinie auf dem EKG anzeigte.


    Fieberhaft überlegte sie, womit sie diese Männer dazu bewegen konnte, sie gehen zu lassen. War in diesem Jahrhundert schon die biblische Apokalypse bekannt? Da sie sich nie sonderlich dafür interessiert hatte, wusste sie es nicht, aber es erschien ihr einen Versuch wert. Endzeitdrohungen versetzten die Menschen in jedem Zeitalter in Angst und Schrecken.


    „Ich bin ein Bote der Apokalypse, du armseliger Wicht“, bluffte sie in der Hoffnung, panisch vor die Tür des Kerkers gesetzt zu werden. „Der Herr hat euch als Diener des Teufels entlarvt. Wenn ihr meiner sterblichen Hülle Schaden zufügt, wird euch dasselbe dort bis in alle Ewigkeit selbst widerfahren.“


    Sie erinnerte sich an die großen Pestwelle des vierzehnten Jahrhunderts. Dass die sowieso und erst hundert Jahre später ganz ohne ihr Zutun stattfinden würde, konnten sie nicht wissen. Das Schüren ihrer abergläubischen Angst war die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand. „Und sollte meine menschliche Hülle gar sterben …“, sie setzte ein böses, wissendes Grinsen auf, „… gebt ihr den Geist der Apokalypse unvermittelt frei. Dann werde ich als Schwarzer Tod über das Land ziehen und jeder dritte Mensch wird mir qualvoll erliegen. Auf den jämmerlichen Rest warten Jahre des Hungers und der Not. Nichts wird mehr so sein, wie es war. So hat es unser aller Herr beschlossen.“


    „Verlogene Teufelshure“, schrie Bernhardus leichenblass geworden. „Du wagst es, dich als von Gott gesandt zu bezeichnen?“


    Arrogant zog sie eine Augenbraue hoch, schaute auf Bernhardus Mitte und dann bedeutungsvoll Sebolt an. „Wer ist hier verlogen?“


    Zornig riss Bernhardus eine Zange von der Folterbank und stürmte damit auf sie zu. „Ich werde dir jeden Finger- und Zehennagel einzeln ausreißen, Teufelshure, dich mit glühenden Eisen und Nägeln traktieren, bis du gestehst eine Teufelsanbeterin zu sein und deinem dunklen Gebieter abschwörst!“


    Ihr wurde speiübel vor Angst. Als Bernhardus versuchte, mit der Zange ihren Daumennagel zu ergreifen, fiel Sebolt ihm in den Arm und zog den hysterischen Dominikaner ein Stück von ihr fort. „Wartet.“


    Erleichtert stieß sie die angehaltene Luft aus. Sie sah, wie in Sebolts Augen Unsicherheit flackerte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. „Was, wenn sie die Wahrheit spricht? Ich bin nicht darauf erpicht, mir bis in alle Ewigkeit die Nägel ausreißen zu lassen.“


    Bruder Bernhardus machte sich unwirsch aus seinem Griff frei. „Der Allmächtige würde ganz gewiss nicht die Hülle sündiger, schamloser Weiber für seine apokalyptischen Reiter wählen, Ihr Narr. Oder solche mit anderen wichtigen Aufgaben betrauen. Der Papst und wir gottesfürchtigen Männer sind dazu bestimmt, über die Tugend und Gottgefälligkeit der Menschen zu wachen.“


    „So, wie Ihr über Eure eigene wachtet?“, stieß Sebolt unter geringschätzigem Schnauben aus.


    „Was wollt Ihr damit sagen, Sebolt von Berchem? Zweifelt Ihr etwa meine Gottesfürchtigkeit an?“


    „Eher Eure Tugend und Ehrlichkeit, Bruder Bernhardus“, stellte Sebolt ätzend klar.


    Der Dominikaner lief puterrot vor Scham und Zorn an. „Wie könnt Ihr es wagen …?“


    „Spart Euch das“, unterbrach ihn Sebolt scharf. „Wenn Ihr von der Unwahrscheinlichkeit, dass dieses Weib von Gott gesandt ist, ebenso überzeugt seid wie von Eurer Tugendhaftigkeit, sollten wir ihr besser eine goldene Kutsche zur Verfügung stellen, damit sie ihrer Wege ziehen kann.“


    Wie ein Fisch schnappte Bruder Bernhardus vor Entrüstung nach Luft.


    „Gute Idee. Mir reicht auch eine aus Holz. Lasst mich gehen und ich lege ein gutes Wort für euch beim Allmächtigen ein.“


    Sebolts und Bernhardus Köpfe flogen zu ihr herum.


    „Das könnte dir so passen“, fuhr der Dominikaner sie an. „Der Teufel ist dafür bekannt, ein Meister der Täuschung zu sein. Ich werde nicht zulassen, dass seine Dämonen uns unterlaufen und die Menschheit in den Abgrund ziehen.“


    Wütend deutete Sebolt auf sie, ohne seine Augen von Bruder Bernhardus zu nehmen. „Wie wollt Ihr sichergehen, von welcher Seite dieses … Ding … wirklich ist? Denn wenn Ihr Euch irrt, könnte das verdammt übel für uns enden.“


    Selbstgefällig reckte der Dominikaner das Kinn. „Gott würde uns auch nicht verzeihen, wenn wir die Brut des Teufels nicht erkennen und ihr Einhalt gebieten. Vermutlich stellt er uns genau jetzt auf die Probe.“


    „Und was schlagt Ihr vor, Bruder Bernhardus, wie wir mit diesem Ding verfahren sollen, ohne uns womöglich selbst zu schaden?“


    „Seit wann seid Ihr so ängstlich, Sebolt von Berchem?“, rief Bruder Bernhardus ungehalten. „Schon andere Häretiker haben Verwünschungen gegen Euch und mich ausgestoßen, ohne irgendwelche Folgen.“


    „Aber die Begegnung mit dieser hier hatte doch schon Folgen, Bruder Bernhardus, oder wie würdet Ihr den Verlust Eures Schwanzes sonst bezeichnen?“


    Hass flammte in den Augen des Dominikaners auf und sein Blick glitt von Sebolt zu ihr.


    Sie verzog ihre Mundwinkel spöttisch. „Ich sah mich genötigt es nicht zu verschweigen. Willst du vielleicht ausführen, wie es dazu kam, um deine Tugendhaftigkeit zu unterstreichen?“


    Speichel tropfte ihm von den Lippen, als er vor Zorn bebend zischte: „Peitscht sie, bis ihr das Fleisch von den Knochen fällt.“


    „Bist du sicher, dass euch allen und im Besonderen dir, Mönchlein, daraufhin nicht auch das Fleisch von den Knochen fällt?“ Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen seidigen Klang zu verleihen.


    Unsicherheit zeichnete seine Züge und es war nicht zu übersehen, wie es in ihm arbeitete. Auch Sebolt wartete gespannt auf seine Antwort. Nach einer schier endlos scheinenden Zeit, in der man eine Stecknadel in der lastenden Stille hätte fallen hören können, teilte Bruder Bernhardus seinen Entschluss mit.


    „Dreißig Peitschenhiebe … so gegeben, dass ihr nicht das Fleisch abfällt. Und jeden folgenden Tag fünfzehn, bis das reinigende Feuer sie zu dem zurückschickt, der sie gesandt hat.“


    Aufgebracht fasste Sebolt den Dominikaner am Arm und zerrte ihn zu sich herum.


    „Und wenn sich auf dem Scheiterhaufen, vor aller Augen, die göttliche Herkunft offenbart, Bruder Bernhardus?“, fragte Sebolt mit knirschenden Zähnen. „Wie wollt Ihr dem Volk erklären, dass Ihr eine Gesandte Gottes verbrennt?“


    Nachdenklich schob Bruder Bernhardus die Hände in die weiten Ärmel seiner Kutte. „Ich werde das mit dem Bischoff und mit den Vorsitzenden des Gerichts erörtern. Sie wird brennen, daran besteht kein Zweifel, aber vielleicht sollten wir es nicht ganz so öffentlich abhalten. Außerdem will der Text wohl überlegt sein, der ihre Schuld verkündet.“ Bernhardus wandte sich zum Gehen. „Bis dahin tut, was ich Euch sagte, und lasst sie täglich die Peitsche spüren. Als Dämon soll sie nicht ungestraft davonkommen und als Gesandte Gottes sollte sie sich freuen, ein Martyrium wie der Sohn des Herrn erdulden zu dürfen, bis der Tod sie erlöst.“


    „Ich finde, Ihr solltet hierbleiben und zusehen, wie sonst auch“, rief Sebolt ihm hart nach.


    Die Schritte des Dominikaners stockten. Als er das Gesicht kurz umwandte, fehlte ihm jegliche Farbe. Er setzte zu einer Entgegnung an, räusperte sich kurz und versuchte es erneut. „Ich … nein. Ich muss mich umgehend mit dem Bischoff in Verbindung setzen.“ Dann rannte er fast hinaus.
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    Voller Resignation nahm Ellen zur Kenntnis, dass sie verloren hatte. Ihre Zeit in diesem verdammten Jahrhundert würde auf ziemlich unerwünschte Weise enden. Eisige Kälte griff nach ihrem Herzen, löschte jede Emotion. Sie hoffte nur noch, dass Mikael überlebt hatte, gesund wurde und zu einem möglichst glücklichen Leben zurückfand, wenn sie es nicht mehr störte. Ihr Tod würde letztendlich etwas Gutes haben. Ruhe für Mikael und kein Gefühl des Vermissens, welches ihr ein Leben ohne ihn zur Hölle machte. Sie lehnte ihren Kopf an ihren Oberarm und beobachtete Sebolt. Würde er wagen, sie auspeitschen zu lassen?

  


  
    Zögernd nahm er ihren goldenen Armreif von der Streckbank. Mit den Fingerspitzen fuhr er die Konturen des wertvollen Schmuckstücks nach und versuchte wohl zu enträtseln, ob dieser Drache den Herrn der Hölle oder den Allmächtigen repräsentierte. Die Smaragdaugen des in zweieinhalb Windungen liegenden Drachens reflektierten aufblitzend die Flammen in der Esse. Erschrocken wollte er den Schmuck dem vernichtenden Feuer übergeben. Sie schrieb es der menschlichen Gier zu, die ihn im letzten Moment innehalten ließ. Gold und Smaragde. Ein Vermögen. Er wäre ein Esel, es zu verschmähen, nur weil es eine Figur darstellte, die ihn ängstigte.


    „Lass mich gehen, Sebolt.“ Sie musste diesem Schicksal entgehen. Vielleicht standen ihre Chancen besser, jetzt wo der fanatische Dominikaner fort war. „Der Schmuck soll dennoch deiner sein und auch die Vergebung deiner Sünden. Lass Bernhardus allein die Strafe für seine Uneinsichtigkeit und seine Vergehen erhalten.“


    Zweifelnd sah Sebolt sie an. „Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst? Kannst du mir ein Zeichen deiner göttlichen Herkunft geben?“ Er deutete auf den Eimer mit Wasser neben der Esse. „Verwandle es in Wein oder dieses Eisen hier …“, er zog das längliche Werkzeug aus der Glut der Esse und hielt es ihr entgegen. „… in Gold.“


    Wenn die Angst allein ihn nicht bewegen konnte, sie gehen zu lassen, musste sie passen. Da sie nichts dergleichen tat, schob Sebolt das Werkzeug zurück in die Glut und streifte sich den goldenen Drachen auf das rechte Handgelenk.


    „Der Herr, welcher auch immer das sein mag, löst nicht mal deine Ketten. Also wirst du ihm nicht sonderlich wichtig sein. Oder Bruder Bernhardus hat recht und du sollst wie der Sohn des Herrn leiden, ohne dass uns das gleiche Schicksal ereilt.“


    Er sah die vier Wachen an, die still und mit angehaltenem Atem ihrem Gespräch folgten. Den Mienen nach wünschte sich jeder Einzelne von ihnen überall zu sein, nur nicht hier. Ein diabolisches Grinsen lag auf Sebolts Zügen, als er wieder zu ihr schaute. „Du schuldest mir was.“ Er deutete auf seine verunstaltete Wange. „Hierfür. Lass es verschwinden und du kannst gehen.“


    „Du hast die Warnung nicht verstanden, Sebolt. Es sollte dich mahnen, ein freundlicheres, bescheideneres Leben zu führen.“


    „Interessant. Vielleicht hättest du mir das vorher erklären sollen.“ Leutselig breitete er die Arme aus. „Gut. Ab morgen bin ich freundlicher und bescheidener. Also mach es weg.“


    Himmel noch mal, wo war die Einfältigkeit dieses Jahrhunderts, wenn man sie brauchte? Dass sie keine Wunder vollbringen konnte und die Erinnerung an Jesus’ Martyrium, schien Sebolts Angst gewaltig zu mäßigen. Das war nicht gut.


    Frustriert stieß sie aus: „Binde mich los und gib mir ein Schwert, dann erledige ich das umgehend.“


    Er stutzte kurz, dann lachte er hämisch auf. „Das könnte dir so passen. Kettet sie an den Pfosten.“


    Zögernd schauten sich die vier Soldaten an. Sie an den Pfosten in der Mitte des Kerkers zu binden bedeutete, ihr sehr nahe zu kommen. Wenigstens diese fürchteten sie noch unvermindert. Trotzdem folgten sie Sebolts Anweisung. Sie wurde starr vor Angst. Ihre Glieder wollten ihr nicht mehr gehorchen. So konnte sie nicht einmal versuchen, die Männer auf Abstand zu halten. Sie führten sie zu dem Pfosten und verbanden ihre Handfesseln hoch über ihrem Kopf mit einer anderen Kette.


    Die Kehle wurde ihr eng. Sie versuchte panisches Aufschluchzen zu unterdrücken, stütze ihre Stirn gegen das glatte Holz des Pfostens und wartete darauf, dass schmerzvolle Peitschenhiebe ihren Körper traktierten. Sie zuckte schon unter den Händen zusammen, die ihr das Hemd am Rücken entzweirissen. In ihren Ohren begann es ohrenbetäubend zu sausen und sie hoffte in Ohnmacht zu sinken, bevor die Peitsche sie das erste Mal traf.


    Sebolt tauchte in ihrem Blickfeld auf. Als befände sie sich unter Wasser, hörte sie ihn verzerrt sagen: „Oben warten dreißig Soldaten in ihren Unterkünften darauf, sich endlich an dir auslassen zu dürfen. Sie sind stets bereit, mir ihren Sold dafür zu überlassen. Darauf möchte ich bei dir nicht verzichten müssen. Außerdem hast du zwanzig ihrer Kameraden getötet. Das lässt auch den Zimperlichsten unter ihnen sein Gewissen vergessen.“


    Er strich über seine Narbe. „Der Sold von dreißig Soldaten. Wenn du anschließend noch taugst, sind da einige gut situierte Männer, die es zu schätzen wissen, ihre Neigungen an einer Hure auszuleben, die es anschließend nicht in den Straßen Lübecks herumtratschen kann. Da winkt mir eine angemessene Entlohnung für das, was du mir angetan hast.“


    Langsam begann er vor ihr auf und ab zu gehen, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie konnte kaum noch atmen. Hatte dieser Mistkerl etwa schon wieder vergessen, was er bei Bernhardus gesehen hatte? Oder wollte er sich wenigstens an ihrer Angst weiden, weil ihm andere Rache verwehrt blieb?

  


  
    „Bernhardus …“, brachte sie heiser hervor, da knallte seine Faust gegen das Holz.


    „Halt den Mund, Weib.“


    Das Rauschen in ihrem Kopf wurde immer lauter. Dunkle Schatten waberten durch ihre Sinne.


    „Wir werden eben ausprobieren müssen, ob du so etwas noch zu tun vermagst“, hörte sie ihn wie durch einen langen Tunnel. „Du da! Zeig der Hure, was ein ganzer Mann ist.“


    „W … was?“, vernahm sie einen ängstlichen Aufschrei.


    Verschwommen sah sie, wie Sebolt einen der Soldaten ins Genick fasste. „Ich will, dass du deinen Schwanz in sie steckst, du begriffsstutziger Idiot.“


    Panisch bedeckte der Mann seinen Schritt mit den Händen und begann zu zittern. „Nein, Herr … niemals.“


    „Was heiß hier nein?“, brüllte Sebolt, dass ihm der Speichel von den Lippen flog. „Du hast zu gehorchen oder zu sterben.“


    „Lieber sterbe ich“, krächzte der Mann.


    Sebolt zog seinen Dolch aus dem Gürtel und schnitt dem Mann im gleichen Zuge die Kehle durch. Wütend fuhr er zu den verbliebenen drei Männern herum. „Noch jemand, der sich meinen Befehlen widersetzen will?“


    Mit schierem Entsetzen schauten sie von dem toten Kameraden zu ihr herüber. Dann hoben sie abwehrend die Hände und schoben sich langsam rückwärts auf die Tür zu, Freiheit und Unversehrtheit entgegen.


    „Gibt es denn nur Feiglinge unter meinen Männern?“, brüllte Sebolt. Er riss sein Schwert aus der Scheide. Die Männer stolperten in dem Versuch die Tür zu erreichen übereinander und fielen zu Boden, ohne ihrem Ziel ein Stück nähergekommen zu sein. Doch Sebolt stach sie nicht nieder, sondern ergriff einen Besen und trennte mit einem Schwerthieb ein langes Ende von dem Stiel ab. Auffordernd hielt er den Männern das Stück entgegen.


    „Dann tut es damit, wenn ihr so um eure Schwänze fürchtet oder ich schwöre, jeden von euch eigenhändig zu kastrieren, wenn er sich weigert.“


    Langsam kamen sie wieder auf die Beine. Drohend zielte Sebolt mit der Schwertspitze auf ihre Lenden. Dem ihm am nächsten Stehenden drückte er den Holzstiel in die Hände. „Mach schon, ich will sehen, ob noch etwas in dem Weib passiert.“


    Der Mann näherte sich ihr so zitternd, wie Ellen es selbst überfiel. Oh Gott, nein, flehte sie innerlich. Lass sie doch einfach die Peitsche gebrauchen und mich in den Tod prügeln. Sie spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich, eine Ohnmacht immer näher kam. Doch sie fühlte noch die Hände an ihren Hüften. Ruppig wurde ihr Unterleib nach hinten gezerrt. Ein harter Stiefel trat ihre Füße weiter auseinander. Ein gewaltiger Adrenalinstoß löste Nebel und Rauschen in Ellens Hirn auf, spannte ihre Muskeln. Ihre Schultern knirschten in den Gelenken, als sie sich explosiv um hundertachtzig Grad drehte und ihrem Peiniger mit beiden Füßen vor die Brust trat.


    Er flog zurück. Im Versuch seinen Sturz abzufangen schlug seine Hand auf das eiserne Werkzeug in der Esse. In einem Funkenregen wirbelte es hoch. Hart krachte der Soldat mit dem Rücken auf den steinernen Boden. Er schnappte noch nach Luft, als das glühende Eisen in seinem Schoss landete und sich sofort einen Weg zu seinem Geschlecht brannte. Markerschütternd brüllte er auf und wälzte sich herum.


    Mit aufgesperrten Mündern schauten Sebolt und die verbliebenen zwei Wachmänner auf den heulenden Mann, dessen Mitte schwarz qualmte und bestialisch stank.


    „Das ist eine Strafe des Herrn“, schrie einer der Soldaten hysterisch.


    Ellen betrachtete es mehr als glücklichen Zufall, der diese Mistkerle hoffentlich von weiteren perversen Absichten abhielt.


    Es dauerte eine Weile, bis Sebolt seine Sprache wiederfand. Voller Entsetzen schaute er sie an. „Dreht sie wieder um und peitscht sie aus“, befahl er krächzend.


    „Herr, bitte …“, flehte der Kleinere von ihnen.


    „Peitscht sie, sage ich.“ Drohend hielt er ihnen sein Schwert entgegen. Verzweifelt stürzten die Männer vor und versuchten sie wieder mit dem Gesicht zum Pfosten zu drehen. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, denn erst jetzt spürte sie, dass sie sich das linke Schultergelenk ausgekugelt hatte. Trotzdem trat sie verbissen nach ihren Angreifern. Den Kleineren erwischte sie heftig genug, dass er zurücktaumelte und mit dem Rücken in Sebolts Klinge landete. Das Leben wich noch aus seinen Augen, bevor er den Boden berührte. Sebolt verlor von dem Aufprall das Gleichgewicht und landete mit der Rechten in der Glut der Esse. Fassungslos starrte er auf seine brennende Hand und die ihn feurig anfunkelnden Augen des goldenen Drachen. Kreischend zog er die Hand zurück und stieß sie in den Wassereimer.


    Der letzte Wachmann setzte sich weinend an die Wand, die am weitesten von ihr entfernt war. „Wir sind alle verdammt“, schniefte er.


    Sebolt ließ sich neben dem Eimer auf den Boden sinken. Eine unendlich scheinende Zeit war nur das Knistern der Glut und das Weinen des Wachmanns zu hören. Ellen verlor sich in ihren Schmerzen. Sie wusste nicht, wie sie sich drehen sollte, um ihre Schulter wieder einzurenken.


    „Lasst mich frei“, stöhnte sie in die Stille hinein und versuchte noch einmal, die frisch geschürten Ängste der beiden Männer für sich zu nutzen. „Ihr seht doch, dass jedes Vergehen gegen mich euch nur schadet.“


    Sebolts Kopf zuckte hoch. Mit tränenden Augen musterte er sie. Seine Augen verharrten auf ihrer ausgekugelten Schulter. „Wirst du dir ohne Gegenwehr und Vergeltung die Ketten lösen lassen?“


    „Versprochen.“


    Sebolt erhob sich und wickelte seine versengte Hand in ein schmutziges Tuch. Langsam trat er auf sie zu, schaute den Wachmann an und befahl ihm mit einem Nicken, ihm behilflich zu sein. Erleichtert trat der Wachmann zu ihnen.


    „Halt ihre Arme und dreh sie vorsichtig, sobald ich die Kette vom Haken gelöst habe. Sie hat sich die Schulter ausgekugelt.“ Sebolt trat hinter den Pfosten und zerrte mit der Linken an der Kette, die über dem Haken zum Fixieren noch durch einen dicken Ring lief. Er zog das Kettenglied vom Haken ab und ließ die Kette langsam durch seine Hand rutschen. Er nickte dem Wachmann zu, der sofort begann, Ellen wieder richtig in ihre Arme zu drehen. Doch kaum zeigte ihr Gesicht zum Pfosten, riss Sebolt mit ganzer Kraft die Kette hinunter und hakte sie strammer als zuvor wieder ein. Wie vom Blitz getroffen verlor sie die Besinnung.
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    „Ich bin schwanger, Brida“, hörte Mikael durch die wabernden Nebel in seinem Kopf. Irritiert schaute er auf die Hände, die seinen Arm umklammerten. Die waren schon beim Pinkeln da gewesen. Björns Gesicht grinste ihn dämlich an. Dann fühlte er sich fallen. Der Aufprall an seinem Kopf lichtete ein wenig den Nebel. Verzerrt und auf dem Kopf stehend sah er Brida und Helga im Eingang eines Zeltes stehen. Warum konnte er aus diesem bizarren, hilflosen Zustand nicht mehr erwachen? Er war nicht mehr Herr seines Leibes. Seine Sinne schwebten stets durch bunte Lichtermeere. Manchmal sah er darin Ellen. Dann liebte er sie, besessen vor Angst sie würde gleich wieder entschwinden. Ellen.

  


  
    Helgas Gesicht tauchte über ihm auf. Warum stand sein Schwanz? Es kam ihm so vor, als stände er immer. Es tat weh. Bei Helga sollte er nicht stehen. Fetzen einer Zeremonie waberten durch sein Hirn. Helga wurde ihm angetraut. Jetzt war sie schwanger. Dieses Kind, dieses verdammte Kind, nicht von Ellen. Ein Becher Wein wurde ihm an die Lippen gehalten. Gierig versuchte er seinen Durst zu löschen, dann schwebte er wieder durchs Nichts.


    „Wach auf, Mikael! Verdammt, wach doch endlich auf“, zischte es drängend an seiner Seite. Träge schlug Mikael nach der Hand, die beharrlich an ihm rüttelte. Ein verknittertes bleiches Gesicht schob sich in sein Blickfeld. „W … wasch?“


    „Du musst aufwachen … und trinken, was ich dir gebraut habe.“


    Seine Zunge schien schwer wie ein Stein. „Woschu?“ Müde schloss er die Augen wieder.


    „Nein! Nein. Nein.“


    „Ischaak? Bischt du dasch? Geh weg.“


    „Wer sonst, du Esel.“ Klatschende Schmerzen auf seinen Wangen verdrängten die Müdigkeit. „Wasch schur Hölle …“


    Ein Stock wurde zwischen seine Zähne geklemmt, die Nase zugehalten und dann erstickte er fast an einer Flüssigkeit, die seinen Mund ausfüllte. Krampfhaft schluckte er dagegen an und bekam gleich darauf einen Hustenanfall.


    „So ist recht, so ist recht, Junge. Und jetzt noch mehr davon.“


    Wieder füllte sich sein Mund, doch diesmal wehrte er sich gegen die Tortur. Er stieß die Hände fort, riss sich den Stock vom Mund und rollte sich zur Seite. Dabei plumpste er schlaff von der weichen Unterlage auf den kalten, nach Erde muffelnden Boden. Er spuckte Gebräu und Dreckkrumen aus und stemmte sich auf die Ellenbogen.


    Isaak rüttelte wieder hektisch an ihm. „Komm schon, gib dir Mühe wach zu werden, Mikael, bitte.“


    „Wiescho? Leben ischt nur noch Hölle. Falsche Frau beschprungen.“


    Sein Kopf wurde an den Haaren schmerzhaft emporgerissen. Isaaks Gesicht tauchte in voller Größe vor seinem auf. Verblüfft sah er Tränen darüber rinnen.


    „Weil Ellen brennt, wenn du nicht endlich wach wirst, Mikael.“


    Krampfhaft versuchten sich seine Sinne einen Weg in die Klarheit zu bahnen. „Wiescho brennt Ellen? Habt ihr wieder mit Feuer geschpielt?“


    „Du schwerfälliges, verdammtes Rindvieh“, schimpfte Isaak. „Sebolt hat sie gefangen und heute Abend soll sie verbrannt werden.“


    „Sebolt hat Ellen?“ Schwankend kam er auf die Knie und sah an sich herunter. „Ich bin nackig.“


    Klatschend traf ihn eine Ohrfeige. Er presste eine Hand auf die brennende Wange und verstand nicht, womit er das verdient hatte. Von der anderen Leinwandseite drang ein Zischen zu ihm und jemand flüsterte ärgerlich: „Wenn ihr noch lauter werdet, haben wir gleich das ganze Lager am Hals.“


    „Du trinkst das hier jetzt, Mikael“, flüsterte Isaak eindringlich. „Es wird das Gift aus deinem Kopf und deinen Körper treiben.“


    „Gift?“


    „Ach, trink einfach“, befahl Isaak und setzte ihm die Öffnung eines Trinkschlauches an die Lippen. Gehorsam schluckte er das widerlich schmeckende Zeug, während seine Gedanken versuchten zu sortieren, was mit Sebolt und Ellen war … und warum die Leinwand reden konnte.


    „Ellen?“, fragte er zwischen zwei Schlucken.


    „Wir reiten jetzt zu Ellen“, versprach Isaak ihm wie einem kleinen Kind und verschloss den Trinkschlauch wieder. „Du kriechst jetzt dort durch den Schlitz in der Rückwand, Mikael, los.“


    Ihm entfuhr ein Rülpser, als er sich den Schlitz besah, dann kroch er hindurch. Draußen nahm ihn Martin in Empfang. „Ich bin noch nackig“, murrte Mikael. „Guck nich auf meinen Schwanz.“


    „Werde mich hüten.“ Martin zerrte ihn am Arm hoch und mit sich in den Wald. „Wirst auch so aufs Pferd steigen, armer Tropf. Bekämst die Kleider nicht schnell genug runter, wenn Isaaks Gebräu anfängt zu wirken.“


    Überrascht starrte Mikael sein Pferd an, das ihn mit einem leisen Wiehern begrüßte.


    „Hilf ihm rauf, Martin. Und hoffentlich bleibt er oben“, brummte Isaak.


    Martin fasste seinen Kopf rechts und links bei den Haaren und sah ihm scharf in die Augen. „Du kletterst jetzt mit meiner Hilfe auf dein Pferd, Mikael. Und wenn dir Ellens Leben was bedeutet, hältst du dich verdammt gut fest. Verstanden?“


    „Ist Ellen denn nicht hier?“


    „Himmel, sein Hirn ist nur noch Brei. Hoffentlich wird das wieder.“ Isaak hängte ihm einen Mantel um die Schultern. „Rauf jetzt, bevor man uns entdeckt. Ich führe deinen Gaul, halt du dich einfach nur fest.“


    Schwerfällig zog Mikael sich an dem Sattel hoch. Ein kräftiges Zupacken von Martin beförderte ihn schließlich hinein.

  


  
    


    „Ich muss kotzen, Isaak, und nicht nur das.“

  


  
    „Wird auch langsam Zeit.“ Isaak hielt das Pferd an und versuchte ihm hinunterzuhelfen. Trotzdem verlor Mikael den Halt und stürzte auf den weichen Waldboden. Auf Händen und Knien kroch er schnell um den nächstbesten Baumstamm. Hier gab er seinem Körper die Möglichkeit alles loszuwerden, was in ihm war. Noch nie hatte er sich so elend gefühlt. Und besudelt. Als er mit steifen Gliedern wieder zu Isaak kam, reichte der ihm gleich einen Trinkschlauch.


    „Trink das, bis du das Gefühl hast daran zu ersticken. Ist nur Wasser“, befahl er. „Du musst auch noch stundenlang pinkeln wie ein Pferd, wenn das Gift gänzlich aus deinem Körper gespült werden soll.“


    „Himmel, fühle ich mich beschissen, Isaak.“ Er meinte es im wahrsten Sinne des Wortes. Isaak deutete auf die vor ihnen liegende Richtung. „Dahinten ist gleich die Trave, da kannst du dich waschen.“


    Während Mikael sich in der eisigen Trave wusch, fühlte er, wie sein Gehirn endlich wieder zusammenhängender arbeitete. „Was hast du da von Ellen und Sebolt gefaselt und was ist das für eine Schauergeschichte von Feuer und Gift?“


    Isaak hockte auf einem alten angeschwemmten Baumstamm, dicht an der Wasserkante. „Gut, dass dein Grips wieder arbeitet. Hab schon befürchtet, dass Sebolt und Bruder Bernhardus ihr Freudenfeuer anzünden, bevor wir auch nur in der Nähe der Stadt sind.“


    „Seit wann siehst du dir solche grausigen Schauspiele an, Isaak, und schleifst mich dazu auch noch mit?“


    „Anscheinend hast du es noch nicht begriffen. Ellen soll der Zunder auf dem Holzhaufen sein.“


    Das Töpfchen mit der Seife glitt Mikael aus der Hand und versank plumpsend im Wasser. Schockiert sah er den alten Juden an. „Ellen? Auf dem Scheiterhaufen? Aber … wie … was …?“


    „Ich sagte doch, Sebolt hat Ellen, du Rindvieh.“ Isaak reichte ihm das Bündel mit seiner Kleidung.


    „Seit wann?“


    „Seit gut zwei Wochen.“


    Bilderfetzen drängten in Mikaels Bewusstsein, von Sebolt, wie er Ellen schlug … und sich zwischen ihre Schenkel kniete. Sie kamen ihm nicht das erste Mal, aber er hatte sie für einen Albtraum gehalten.


    „Ich wurde niedergeschlagen.“ Er fühlte Entsetzen und Wut in sich aufsteigen, wie es seinesgleichen suchte. Es war kein Albtraum gewesen. „Wieso sagst du mir das jetzt erst? Zwei Wochen, um Himmels willen! Du musstest doch wissen, was sie ihr in der Zeit antun!“ In ihm zog sich alles aus Angst um Ellen zusammen. Mit fliegenden Fingern schlüpfte er in seine Kleidung. „Steig aufs Pferd, Isaak, wir haben keine Zeit zu verlieren. Und ich schwöre dir, ich werde sie retten oder mit ihr sterben!“


    Kurz darauf schwang er sich hinter Isaak auf den Pferderücken und trieb sein altes Tier rücksichtslos vorwärts. Doch schon bald musste er wieder haltmachen und hinter einem Baum verschwinden. „Wieso hast du so viele Tage verstreichen lassen?“, rief er, während sein Darm sich von innen nach außen kehrte. „Wie konnte das alles überhaupt geschehen, ohne dass ich mich richtig erinnere und davon erfuhr?“


    „Sie haben dich betäubt. Dem Geruch in dem Wein nach schließe ich zumindest auf Bilsenkraut und Fliegenpilz. Martin hat Eirik einen Krug voll geklaut, um rauszukriegen, warum du so neben dir standest. Leider hat der Trottel über eine Woche gebraucht, um sich zu wagen.“


    „Sie haben mich vergiftet? Aber wieso, verdammt? Und wo warst du die ganze Zeit?“


    „Gefesselt in Gerhardus’ Zelt. Bis Martin mich endlich befreite. Hatte im Wald ein paar Leute tuscheln hören, dass sie Ellen Sebolt ausliefern wollten, damit du zurückkommst. Dann ist mir der Kopf in tausend Stücke gesprungen. Gerhardus hat mir später erzählt, dass sie dir so einen spanischen Käfer … oder war es eine Fliege? Ist auch egal. Jedenfalls haben sie dir in das Gesöff auch noch dieses Viech getan, damit du Ellen schwindelig vö… beschäftigst, und sie leichter zu überwältigen ist. Im gleichen Zuge wollten sie sicherstellen, dass du auf die Helga gehst. Meine Güte, das Gebräu hätte dich umbringen müssen.“


    „Ihr Plan hat funktioniert“, knurrte Mikael angewidert. „Wenn Ellen gefoltert oder geschändet wurde, bringe ich jeden um, der Schuld daran trägt. Wann hat Martin dich befreit?“


    „Vor vier Tagen. Da habe ich mich erst mal auf die Suche nach Ellen gemacht, nur den halbzerstörten Unterstand vorgefunden und bin dann in die Stadt, um rauszukriegen, was aus ihr geworden ist. Habe immer wieder versucht sie im Kerker zu besuchen, aber niemand durfte zu ihr. Gestern erfuhr ich schließlich von einem redseligen Soldaten, dass es ein Schnellgericht gegeben hat und Ellen heute Abend im Hof vom Burgkloster verbrannt werden soll.“


    Auf wackeligen Knien kam Mikael um den Baum und stützte sich daran ab. „Im Hof vom Burgkloster? Und eine Schnellverhandlung? Sonst dauern diese Prozesse doch wesentlich länger.“


    „Sie hat ihnen von Beginn an das Leben schwer gemacht, jetzt wollen sie sie wohl so schnell loswerden, wie es nur geht.“


    „Und ich komme vielleicht zu spät, weil ich dauernd mit runter gelassenen Beinlingen in den Büschen hocken muss“, stieß Mikael bitter aus. „Musstest du mir dieses verdammte Mistzeug verabreichen?“


    „Ohne das wärst du überhaupt nicht in der Lage ihr zu helfen. Aber inzwischen dürfte nichts mehr in dir drin sein. Wenn du die nächsten Stunden nur Wasser zu dir nimmst, beschränkt sich dein Unwohlsein auf Bauchschmerzen.“


    Mikael warf seinem alten Freund einen missmutigen Blick zu, dann nahm er das erste Mal richtig zur Kenntnis, dass sein Pferd noch mit reichlich Gepäck vor und hinter dem Sattel beladen war. „Was schleppen wir alles mit, Isaak? Das ganze Gepäck hält uns nur unnötig auf.“


    „Das Mädelchen muss was anzuziehen haben. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass du dein Schwert brauchst oder Ellens Waffen. Dann noch ein bisschen anderes Zeug, was uns vielleicht hilft sie zu befreien.“


    „Uns? Isaak, ich möchte mir nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen. Du wartest bei Veit, bis ich mit Ellen komme oder du hörst, dass wir tot sind.“


    Aus zusammengekniffenen Augen fixierte Isaak ihn. „Ich bin vielleicht alt, aber nicht senil. Du wirst meine Hilfe brauchen.“


    Mikael tippte ihm hart mit dem Finger auf die magere Brust. „Du hilfst mir am meisten, indem du bei Veit wartest.“


    Als Isaak zum neuerlichen Protest ansetzte, winkte Mikael rigoros ab. „Du wartest bei Veit!“
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    Stechende Schmerzen in ihrer ausgekugelten Schulter rissen Ellen erneut aus den Nebeln der Bewusstlosigkeit, die ihr längst ein willkommener Freund geworden war. Es dauerte, bis ihr Verstand umsetzte, was ihre Augen aufnahmen. Sie war weit über dem Punkt simpler Erschöpfung hinaus. Alle Tage der Gefangenschaft blieb sie an dem Pfosten gekettet. Nur zu einer Farce von Gerichtsverhandlung hatte man ihr ein weites raues Hemd übergeworfen und in einen gepflegten großen Raum geschleift. Wehren konnte sie sich längst nicht mehr. Nur durch Wasser am Leben gehalten und das Fleisch am Rücken in Fetzen gepeitscht, war ihr Lebenswille gebrochen.

  


  
    Sie wünschte, sie hätte das Bewusstsein gar nicht erst wiedererlangt. Ihre Füße standen auf Stroh, drum herum trockenes Gestrüpp. Im Rücken spürte sie das Holz eines Pfahles, um den ihre Arme gefesselt waren. Auf dem groben Pflaster vor ihrem Scheiterhaufen standen Mönche und schwenkten Behälter mit übel riechendem Weihrauch.


    Sie war zu sehr am Ende, um noch Angst zu empfinden. Ergeben lehnte sie den Kopf an den Pfahl und schaute zum abendlichen Himmel hinauf. Schwere Wolken gaben dem Szenario das nötige düstere Flair. Warum sollte in dieser schäbigen Jahreszeit auch ausgerechnet zu ihrem unrühmlichen Ableben die Sonne scheinen? Ein sarkastisches Lachen kam über ihre aufgesprungenen Lippen.


    „Hey, du da oben“, stieß sie gen Himmel aus. „Falls du sauer bist, weil ich ein bisschen anmaßend gewesen bin … du hast mich hier ausgesetzt und von mir erwartet, dass ich mir irgendwie helfe. Wenn du mich vorher gefragt hättest, ob ich einer eventuellen göttlichen Aufgabe gewachsen bin, hätte ich dir gleich sagen können, dass ich dafür nicht tauge. Aber vielleicht hast du auch stumpf vergessen, dass du mich hier hin verfrachtet hast, oder deinen Plan verworfen. Na, dann herzlichen Dank für die Schmerzen und dafür, dass du mich jetzt in der Scheiße sitzen lässt. Oder kommt jetzt der Moment, wo ich aus dem Albtraum aufschrecke?“


    Der Gesang der Mönche schwoll zu nervtötender Lautstärke an. Wieder kam ein Lachen über ihre Lippen und sie zwinkerte dem Himmel zu. „Wetten, dass sie glauben, mein Gebrabbel mit dir soll ihnen die Apokalypse auf den Hals hetzen? Deshalb versuchen sie mich zu übertönen. Also denn … falls tatsächlich ein Plan dahinter stand, mir hier eine Aufgabe aufs Auge zu drücken, geistig oder sogar richtig körperlich, wäre es ein feiner Zug von dir, mir wenigstens die Schmerzen durch das Feuer zu ersparen. Lass mich vorher den Löffel abgeben, das ist das Einzige, was ich mir von dir erbitte.“


    Da ihre Beine sie nicht mehr zu tragen vermochten, hing sie mit dem gesamten Gewicht an ihren Armen. Der Schmerz in ihrer Schulter war unbeschreiblich. Dagegen verblasste das Reiben des rohen Holzes an ihrem geschundenen Rücken. In ihren Ohren pfiff und rauschte es dumpf. Ihr Gesicht fühlte sich taub an. Nur am Rand einer erwünschten Bewusstlosigkeit sah sie, wie sich ein Mönch mit einer Fackel näherte und sie an das Gehölz irgendwo unter ihr hielt. Sie hatte auch nicht erwartet, dass ihre Bitte wirklich einen Weg zum Gehör des Allmächtigen fand.


    Beißender Qualm stieg auf. Es knisterte leise. Zu schwach um Angst zu empfinden, wollte sie nur noch, dass dieser Albtraum endlich endete.
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    Die Stadtwache war unaufmerksam, weil ihr Blick sich auf dünne Rauchschwaden richtete, die zweifellos aus dem Hof des Burgklosters aufstiegen. Panik und Entsetzen ergriffen erneut von Mikael Besitz. Sie hatten den Scheiterhaufen bereits entzündet. Außer Sicht der Wachen riss er sein Schwert aus dem Gepäck und warf Isaak geradezu in den Sattel. „Verschwinde zu Veit!“ Dann rannte er los.

  


  
    Das Tor zum Burgkloster stand offen, allerdings flankiert von zwei Soldaten. Deren Augen verfolgten zum Glück das Schauspiel im Innenhof. Hinter ihnen erfassten Mikael alles auf einmal. Helle Flammen, die sich durch das Holz zu Ellens Füßen empor fraßen, ein Ring von Mönchen um den Scheiterhaufen, die mit schaurigem Gesang ihre Kreuze der Verurteilten entgegen reckten, unzählige Soldaten, die das Ganze bewachten. Und mittendrin Ellen, deren Kopf kraftlos auf die Brust gesunken war. Lebte sie überhaupt noch? Oder hatte eine barmherzige Seele ihr das Genick gebrochen, damit sie nicht unnötig litt? In seiner Verzweiflung weigerte er sich zu glauben, dass er zu spät kam.


    Genauso weigerte er sich auf seinen Verstand zu hören, der ihm sagte, dass er gegen so viele Soldaten keine Chance hatte. Er würde seine Liebste befreien oder bei dem Versuch sterben.


    Starke Windböen verhinderten, dass der Rauch zu Ellen aufstieg. Leider fachten sie auch das Feuer immer mehr an. Er stürzte sich auf die Soldaten und begann sie einem nach dem anderen niederzumachen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Ellens Körper von Husten geschüttelt wurde. Bei Gott, sie lebte noch! Aufbrüllend versuchte er sich einen Weg zu ihr zu bahnen. Die Kampfübungen mit Ellen waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen, und als er sich eines zweiten Schwertes bemächtigte, starben die Soldaten umso schneller. Aber es waren so viele. Zu viele.


    Ein heftiger Platzregen setzte ein. So heftig, dass die Flammen zischend eingedämmt wurden. Hoffnung verlieh ihm neue Kraft. Er setzte alles daran, den unerwarteten Aufschub von Ellens Tod nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Von der anderen Seite des Scheiterhaufens stürmten Sebolt von Berchem und Bruder Bernhardus heran. Hysterisch kreischend hielt der Dominikaner zwei Pechfackeln in den Händen, stieß sie immer wieder in den Holzhaufen, um das Feuer in Gang zu halten. Sebolt drängte mit seinem Schwert in das Kampfgetümmel um Mikael.


    „Ranulfson, du dänischer Bastard“, brüllte er. „Ich hätte wissen müssen, dass nur du der Stecher dieser Teufelshure sein kannst.“


    Ellens goldener Drache funkelte an Sebolts Handgelenk auf, als er mit beiden Händen sein Schwert hob, wofür er sonst nur die Rechte benötigte. Wie gebannt starrte Mikael auf den Schmuck. Bilder, wie Sebolt über Ellen herfiel, drängten sich auf. Der Moment der Ablenkung genügte. Von hinten legte sich ein kräftiger Arm um seinen Hals, ein schwerer Tritt in die Kniekehle zwang ihn zu Boden. Sofort setzten sich wenigstens fünf Schwertspitzen an seinen Hals.


    Sebolt schob zwei der Soldaten auseinander, betrachtete ihn und lachte zufrieden auf. „Das nachwachsende Blond bestätigt, dass ich mich nicht irre. Und ein Bauer kämpft auch nicht wie du.“


    „Öl! Bringt mir Öl“, kreischte Bruder Bernhardus, immer noch bemüht, das Feuer wieder anzufachen.


    Der Regenschauer war so schnell vergangen, wie er begonnen hatte. Von Kummer und Traurigkeit zerrissen sah Mikael zu Ellen hinauf. Ihre Augen waren geschlossen, nasse Haarsträhnen klebten in ihrem schmutzigen Gesicht. Sie war verloren. Er hatte versagt. Gerade wollte er seine Kehle über eine der Klingen ziehen, da ertönte ein ohrenbetäubender Knall vom Dach des Burgklosters.


    Alle Köpfe schnellten herum. Dachziegel und Gebälkteile flogen durch die Luft. Auf einem Dach daneben dehnte sich ein gleißender grüner Feuerball aus und verharrte dort, ohne es mit seinen Flammen zu verzehren. Davor stand eine dunkle Gestalt mit ausgebreiteten Armen und im Wind flatternden Kapuzenmantel. In ihren Händen züngelten Feuer.


    Mikael starrte ebenso schockiert hinauf wie alle anderen. Sähe er nicht Ellen am Pfahl auf dem Scheiterhaufen, würde er glauben, sie stände dort oben und spielte wieder den Dämon, der die Dörfer wochenlang terrorisiert hatte. Oder war sie es tatsächlich? Hatte sie an dem Pfahl ihr Leben ausgehaucht und war durch ihr Wurmloch erneut hergekommen, um sich für das erlittene Leid zu rächen? Als die dämonische Gestalt sich langsam auf dem First zur Seite bewegte, machte Mikael das Hinken stutzig.


    „Lasst diese Kinder Gottes ziehen“, rief der Dämon herunter. „Oder sein Zorn wird euch alle vernichten.“


    Jetzt war Mikael sich endgültig sicher. Hoffnung für Ellen und Sorge um den alten Mann reichten sich in ihm die Hände. Isaak, du alter Narr, ich hoffe, du weißt, was du da tust.


    „Niemals“, schrie Bruder Bernhardus hysterisch hinauf. „Sie ist des Teufels Brut, wie du! Mich könnt ihr nicht täuschen.“


    Er goss aus einem Krug Öl auf den Scheiterhaufen und hielt eine Fackel daran. Im gleichen Moment fiel ein kleiner Feuerball in den Hof zwischen die Mönche, zersplitterte mit einem leisen Knall und bildete eine brennende Lache auf dem nassen Kopfsteinpflaster, die sich rasch verbreiterte. Aus der anderen Hand des 'Dämons' tropfte flüssiges Feuer hinunter. Es wirkte grauenhaft gespenstisch. Panik brach unter Mönchen und Soldaten aus. Einige fielen auf die Knie und bekreuzigten sich, andere schauten um Hilfe heischend von Bruder Bernhardus zu Sebolt. Weitere Feuerbälle flogen in die Menge. Kreischend stoben Mönche und Soldaten auseinander. Stiefel und Kuttensäume fingen an zu brennen. Mönche rissen sich die Kleidung vom Leib und rannten nackt davon.


    Mikael sprang auf und ließ seine zwei Schwerter todbringend durch Luft und Fleisch schneiden. Das Entsetzen über den Dämon stand noch in Sebolts Gesicht geschrieben, als er sich zu Mikael umwandte und der tödlichen Gefahr gewahr wurde. Noch bevor er einen Streich gegen Mikael führen konnte, fiel sein Schwert samt seinen Händen zu Boden. Ungläubig starrte Sebolt auf seine abgetrennten Gliedmaßen. Der goldene Drache funkelte daran auf, als wollte er ihn verhöhnen. Dann setzte der Schmerz ein und Sebolt sank schreiend auf die Knie.


    Mitleidlos riss Mikael Ellens Drachen von der abgehauenen Hand, streifte ihn der Einfachheit halber über seine eigene und rannte zum Scheiterhaufen. Der Mahnung Isaaks und Ellens noch gewahr, den brennenden Lachen nicht zu nahe zu kommen, wich er geschickt aus und sprang über etliche davon hinweg.


    Bernhardus’ Öl auf dem Scheiterhaufen hatte den Flammen neue Nahrung gegeben. Trotz des feuchten Holzes schoben sie sich unaufhaltsam auf Ellens Füße zu. Einige Soldaten versuchten Mikael aufzuhalten, was ihn unnötig Zeit kostete. Vor Zorn und Angst um Ellen am ganzen Leibe bebend machte Mikael sie nieder, bis er sich schließlich nur noch Bruder Bernhardus gegenübersah, der einen langen Speer auf sein Herz gerichtet hielt. Er wollte sich auf Bernhardus stürzen, da schob sich der Stiel eines weiteren Speers zwischen seine Beine und brachte ihn ins straucheln. Scharfe Spitzen drückten sich in seinen Nacken, hielten ihn nieder. Sollte er schon wieder so kurz vor dem Ziel scheitern?


    „Nein!“ Sein Blick glitt zu Ellen und die Flammen um sie herum, erfasste das schreiende, brennende Chaos im gesamten Hof und wie das Dach, auf dem Isaak herumlief, sich breitflächig entzündete. Chaos und Tod. Für sie alle. Aber nicht ohne einen letzten Versuch Ellen zu befreien. Er spannte seinen Körper an, da sah er eine kleine rote Schlange aus Feuer in den Fugen des Pflasters auf Bruder Bernhardus Kuttensaum zurasen.


    Drei Wimpernschläge später leckten die Flammen an dem Kleidungsstück. Eine Spitze verschwand aus Mikaels Nacken. Polternd fiel ein Speer neben ihm zu Boden und er sah einen Soldaten einen Eimer ergreifen, der neben einem Wasserfass gestanden hatte. Mikael rollte sich schnell zur Seite, als der zum Löschen gedachte Inhalt sich über Bruder Bernhardus ergoss und ihn gleich darauf lichterloh brennen ließ.


    Mikael sprang auf die Füße. Sollten sie ihn doch mit Schwertern oder Speeren durchbohren, Hauptsache er konnte Ellen noch aus der Flammenhölle befreien. Aber nichts dergleichen geschah. Ungehindert bestieg er an einer Stelle, die noch nicht von den Flammen erreicht war, den Scheiterhaufen. Ellens Kopf bewegte sich ein wenig. Doch sie schien nicht bei sich zu sein. Er durchtrennte die Stricke an ihren Füßen und Händen und hob sie auf seine Arme, dann rannte er dem Ausgang zu, so schnell ihn seine Beine trugen.


    Unter dem Torbogen hielt er noch einmal an und schaute zum brennenden Dach hinauf. Isaak war noch immer dort oben, er schien nach einem Weg hinunter zu suchen. Eine eisige Klammer umfasste Mikaels Herz, als der Mantel den Isaak trug, Ellens Mantel, Feuer fing. Wie eine lebende Fackel rannte Isaak das Dach entlang, dann sah Mikael, wie er am Giebel in die Tiefe stürzte. Tränen schossen ihm in die Augen. Seine Lippen pressten sich auf die Stirn der leblos in seinen Armen hängenden Geliebten, hoffend, dass Isaaks Opfer nicht umsonst gewesen war.
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    Mikael wich aufgeregt schreienden Menschen aus, die mit Eimern und lächerlich kleinen Krügen zum brennenden Burgkloster eilten. Ellens spärlich bekleideter Leib hatte kaum noch Wärme. Einem ängstlich zappelnden Esel vor einem Karren riss er die wärmende Decke herunter und hüllte Ellen darin ein. Erst dabei bemerkte er ihre ausgekugelte Schulter. Vorsichtig bettete er sie erneut in seinen Armen, darauf bedacht ihr nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen.

  


  
    Der Weg zur Schmiede seines Freundes kam ihm endlos vor. Die ganze Stadt befand sich mittlerweile in Aufruhr wegen des Brands. Mikael hoffte, dass Veit nicht ebenfalls zum Burgkloster eilte, um bei den Löscharbeiten zu helfen.


    Als er endlich dessen Hoftor erreichte, lehnte er sich aufatmend dagegen. Dann sammelte er sich, trat mit dem Fuß immer wieder heftig dagegen und rief Veits Namen.


    „Was zum Teufel ist denn nur in dieser Stadt los?“, hörte er es dumpf durch das Tor dringen, dann wurde es auch schon aufgerissen.


    Mit offenem Mund starrte Veit ihn und seine reglose Last an. Mikael drängte sich an ihm vorbei. „Einen Zuber mit warmen Wasser, rasch, Veit! Seife, sauberes Leinen und ein warmes Lager, wo sie unbehelligt genesen kann.“


    „Ist wegen dir die ganze Stadt in Aufruhr?“, fragte Veit erschrocken.


    „Nein“, rief Mikael über die Schulter und drückte die Tür zu Veits Werkstatt auf, wo es stets mollig warm war. „Die sind alle mit dem brennenden Burgkloster beschäftigt. Mit ein bisschen Glück ist in dem Trubel niemanden aufgefallen, dass ich bei dir Unterschlupf suchte.“


    Veit warf sein Hoftor wieder zu und verriegelte es sorgsam, dann folgte er Mikael schnell in die Werkstatt. Er deutete auf die vermummte Gestalt in Mikaels Armen. „Wer ist das?“


    Mikael zog den groben Stoff der Decke von Ellens bleichem Gesicht. Entsetzt fuhr Veit zurück. „Du hast sie vom Scheiterhaufen geholt, stimmt’s? Ich ahnte, dass sie nur Tod und Verderben bedeutet. Entledige dich ihrer, bevor es zu spät ist, Mikael.“


    Wie vom Donner gerührt sah Mikael seinen Freund an. „Veit! Das ist die Frau, die ich liebe und wenn sie stirbt, gehe ich mit ihr in den Tod.“


    „Du verdammter Narr“, fauchte Veit. „Sie wird bestimmt dein Tod sein, so oder so. Aber ich will keine Schuld daran tragen, dass du auch noch die Sünde des Freitodes begehst.“ Er deutete auf eine Ecke der Werkstatt. „Dort bereiten wir euch ein Lager. Hier herrscht nicht soviel Trubel wie im Haus und die Kinder können nicht ausplaudern, was sie nicht wissen. Ich sage Susann Bescheid.“


    Nah bei der wärmenden Esse kniete Mikael sich mit Ellen nieder und begann, sie vorsichtig aus der Decke zu wickeln. Seine Hand, die ihren Rücken stützte, fühlte sich klebrig an. Als er sie ins Licht hielt, war sie dunkelrot von Blut. Mit Grauen nahm er ihren Rücken in Augenschein.


    Schon bald trugen Veit und seine ebenso grimmige Frau einen hölzernen Zuber herein. Mikaels schämte sich seiner Tränen nicht, die unablässig liefen. Während Veit alles für ein Bad bereitete, kniete Susann bei ihm und Ellen nieder und besah sich mit seiner Hilfe Ellens gepeinigten Rücken. Auch Susanns Augen wurden feucht. Kein Fingerbreit der Haut war ohne Striemen. Manche so tief aufgeplatzt, dass sie genäht werden mussten.


    „Wir sollten ihr erst die Schulter wieder einrenken. Besser jetzt gleich, solange sie bewusstlos ist.“


    Susann winkte ihren Mann heran. Mikael erklärte, wie es vonstattengehen sollte. Als das Gelenk sich schließlich knirschend richtete, beugte sich Mikael zur Seite und übergab sich würgend. Er hatte dieses Geräusch schon unzählige Male vernommen an Ziegen, Hunden und anderem Getier, aber es bei Ellen zu hören war einfach zu viel. Tröstend drückte Veit ihm die Schulter.


    Susann half sie zu baden und anschließend auf ein weiches sauberes Lager zu betten. Dort versorgte sie die Wunden so gut sie konnte, nähte, trug reichlich Heilsalbe auf und ging schließlich fort, um eine stärkende Brühe zu kochen. Veit spannte Seile und trennte diese Ecke der Werkstatt mit Decken ab, sodass niemand, der unversehens hereinkam, sie gleich entdeckte.


    Kurz darauf hielt Veit ihm ein Bündel Kleidung hin. „Musst dich auch waschen, Junge. Für Ellen kannst du im Moment nichts tun. Hab sauberes Wasser nachgefüllt.“


    Mikael zog den goldenen Drachen von seinem Handgelenk, reinigte ihn von Blutresten und schob ihn zärtlich auf Ellens Arm, wo er hingehörte. „Ich werde sie alle zur Rechenschaft ziehen“, schwor er heiser. „Jeden Einzelnen von ihnen.“

  


  
    


    Leises Gebrabbel und rüde Knuffe weckten Mikael. Ellen warf sich unruhig hin und her. Ihr Ellenbogen stieß ihm immer wieder in die Rippen. An ihrer anderen Seite kniete eine Gestalt und redete beruhigend auf sie ein. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Abrupt setzte er sich auf. „Isaak? Bist du es wirklich?“

  


  
    „Sicher doch, Jungchen. Hattest du mich etwa abgeschrieben?“


    „Du … ich habe dich brennend abstürzen sehen.“


    „Dummes Missgeschick“, brummte Isaak, dem die Hälfte der Haare fehlte und der einige Brandblasen auf Wange und Händen trug. „Wollte mir ja gar nicht das Dach unter den Füßen anzünden, leider ist das flüssige Feuer schwer zu beherrschen. Wenn ich sonst auch die Hinterlassenschaften von Tieren so nah bei Wohnstätten nicht zu schätzen weiß, bin ich in diesem Fall für den großen Misthaufen dankbar, der meinem Sturz ein glimpfliches Ende bescherte. Ellens Mantel ist allerdings hin.“


    Glücklich hätte Mikael fast die malträtierte Hand des alten Juden ergriffen, besann sich aber rechtzeitig des rohen, sicherlich schmerzenden Fleisches. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin dich lebend zu sehen.“


    „Sag das mal deinem stumpfsinnigen Freund von Schmied. Bin fast auf der Straße vor seinem Tor erfroren, bis ich ihn überzeugen konnte, mich herein zulassen. Ich glaube, er hat es letztendlich nur wegen deines Gauls getan, der ihn herzerweichend anwieherte. Aber jetzt hilf mir erst mal das Mädelchen zu versorgen. Sie muss Brühe trinken und die Verbände wollen dringend gewechselt werden.“


    Sofort verschwand Mikael glückliches Lächeln. Mochte die Rettung auch geglückt sein, Ellens Leben stand trotzdem noch auf Messers Schneide.

  


  
    


    Viele Tage und Nächte des Bangens und der Pflege vergingen, bis sich endlich Besserung zeigte. Mikael wusste nicht zu zählen, wie oft er geglaubt hatte, Ellen würde ihren letzten Atemzug tun. Jetzt war das Fieber gesunken und sie schlief tief und ruhig.

  


  
    In diesen Tagen war sein Zorn auf die Menschen in seinem Waldlager unermesslich geworden. Sie hatten Ellen verraten und dieser Folter anheimgegeben, hatten ihren Tod gewollt. Sie waren auch nicht davor zurückgeschreckt, ein unschuldiges Mädchen in sein Bett zu legen und von ihm schänden zu lassen, nur um ihn an sich zu binden. Was für Menschen waren das? Er hatte geglaubt, jeden Einzelnen von ihnen zu kennen. Und wie kam seine Schwester dazu, sich an so einem verwerflichen Plan zu beteiligen? Sie, die männliche Zuwendung fürchtete wie der Teufel das Weihwasser. Ausgerechnet sie unterstützte das Schänden eines Mädchens? Er geriet bei seinen Gedanken immer mehr in Rage.


    Nichtsdestotrotz musste er nun auch für Helga sorgen. Das arme Mädchen sollte nicht wegen der Verbrechen der übrigen Lagerbewohner leiden. Außerdem trug sie sein Kind unter dem Herzen. Er fluchte so vernehmlich, dass Isaak und Veit verstört zu ihm hinüberschauten. Er konnte Helga doch nicht mitnehmen, wenn er mit Ellen fortging.


    Auch ein unerwünschtes Eheweib sollte nicht die Demütigung erleiden mitanzusehen, wie der Gatte seine Geliebte vorzog. Aber er hatte nun auch Verpflichtungen Helga gegenüber. Und Ellen? Wie würde sie aufnehmen, dass er verheiratet war? Sein Kind in Helga heranwachsen zu sehen?


    Es würde sie auch ohne Wurmloch von ihm forttreiben. Vielleicht würde sie irgendwo in ihrer Nähe die Geburt abwarten, um zu sehen, ob sein Kind jenes war, das ihr die Heimreise ermöglichte. Er war sich dessen jetzt schon sicher. Es konnte gar nicht anders sein. Mochte er dafür ewige Verdammung erleiden, aber wenn Ellen es mit sich nehmen wollte, würde er sie gewähren lassen. Dieses Kind, sein Kind, war ihre Aufgabe. Und so würde wenigstens etwas von ihm mit ihr gehen.


    Zur Hölle mit allen, die ihm das eingebrockt hatten. Von bohrenden Kopfschmerzen geplagt rieb er sich die Stirn. Zuerst einmal musste er für Ellen eine sichere Bleibe finden. Dann eine für sich und Helga, obwohl er sich zeitlebens nach Ellen verzehren würde und nicht gedachte Helga jemals wieder anzurühren. Hoffentlich ereilte ihn ein früher Tod und befreite ihn von seinem trostlosen Dasein.


    Ihn streifte ein Geistesblitz. Womöglich war sein Ehegelübde nicht bindend, da er dabei nicht nur fast besinnungslos, sondern Bruder Gerhardus auch von der Kirche verstoßen war? Er sackte wieder in sich zusammen. Blieb aber immer noch, dass er Helga geschändet hatte und deshalb in der Pflicht stand, sich um sie zu kümmern. Sogar diese unglückliche Ehe legalisieren lassen musste.


    Unwirsch schob er die trübseligen Gedanken beiseite. Ellen lebte, das war zunächst das Wichtigste. Als nächstes würde er dem Waldlager einen Besuch abstatten und Rechenschaft von den Verantwortlichen fordern. Er stand auf, warf sich den Mantel um die Schultern und gürtete sich mit einem von Veits Schwertern. Sein eigenes war bei dem Scheiterhaufen geblieben, weil er die Hände für Ellen gebraucht hatte.


    „Wo willst du denn hin?“, fragte Isaak verblüfft.


    „Zum Lager. Dort ist eine gewaltige Rechnung zu begleichen.“


    „Ich komme mit“, beschied Isaak.


    „Nein“, wehrte Mikael ab. „Hier ist es für dich sicherer. Und Ellen wird sich freuen, wenn sie das erste Mal die Augen öffnet und ein vertrautes Gesicht sieht.“


    „Ich komme mit“, knurrte Isaak entschieden. „Im Lager befinden sich noch Sachen von mir, auf die ich nicht verzichten möchte.“


    Mikael gab nach. Er wusste, dass er den alten Mann nicht würde umstimmen können. Als Bauern getarnt verließen sie die Stadt mit Veits zweirädrigem Karren, den Alter Gauner, wenn auch wenig begeistert, zog. Erstens wirkten sie so unverfänglicher und zweitens würde der Karren gute Dienste leisten, Isaaks, Ellens und Helgas Sachen zu transportieren. Er würde Helga bei Bauer Fred unterbringen, bis ihm eine bessere Lösung einfiel.


    Sie kamen an den Trümmern des Burgklosters vorbei. Stumm betrachteten sie die verkohlte Ruine. Recht so. Die Schrecknisse, die darin stattgefunden hatten, seiner Mutter grausige Schändung und Ellens Qualen wogen schwerer als die schöne Zeit seiner Kindheit, die er darin verbracht hatte. Vor allem hatte Bruder Bernhardus dort geerntet, was er säte. Es gab doch so etwas wie höhere Gerechtigkeit. Sollten er, samt seinen verblendeten Brüdern und Sebolt von Berchem in der Hölle schmoren.
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    Wider Erwarten befanden sich Ellens Habseligkeiten noch in ihrer eingefallenen Behausung. Decken, Felle, Geschirr, alles war da. Zwar nass und muffelnd, aber der Schaden konnte behoben werden. Anscheinend hatte niemand haben wollen, was von der vermeintlichen Teufelshure genutzt worden war. Isaak und er schoben den Karren ins Unterholz und luden die Sachen auf. Hier würde der Karren stehen bleiben, bis sie zurückkehrten. Auf dem blanken Pferderücken setzten sie ihren Weg fort.

  


  
    „Achte darauf, dass du nicht wieder niedergeschlagen wirst, Isaak“, warnte Mikael und stützte den alten Mann, als der in der Mitte des Lagers vom Pferd rutschte. „Und, Isaak, es ist besser, wenn niemand weiß, dass Ellen noch lebt.“


    „Auf das eine wie das andere bin ich auch selbst gekommen“, brummte Isaak verschnupft.


    Mikael blieb auf seinem Pferd sitzen und wartete. Er wusste, dass die Nachricht über seine Anwesenheit sich in Windeseile verbreiten würde. Schon traten die ersten vor ihre Zelte und schauten ihm teils erfreut, teils trotzig entgegen.


    Vor Martins Zelt werkelten zu seiner Überraschung die beiden jungen Huren Marie und Gerda mit ihren Kindern, beaufsichtigt und angeleitet von Martins Frau, die sich hektisch die Hände an ihrem Kittel reinigte und dann in den Wald rannte. Kurz darauf kam sie mit ihrem Mann zurück. Martin hielt eine lange Axt in den Händen. Sein Nicken sagte Mikael, dass er dort einen Freund, keinen Gegner, hatte. Die Mitte des Lagers füllte sich rasch.


    Eirik lehnte sich in scheinbarer Gelassenheit an den Stützpfosten seines Zeltes und verschränkte die Arme vor der Brust. Bruder Gerhardus knetete die Kordel seiner Kutte und zog sich dann rückwärts wieder in sein Zelt zurück. Von rechts kam Brida freudestrahlend auf Mikael zugerannt, Helga im Schlepptau. Sein harter Blick wischte das Lächeln von Bridas Zügen und brachte sie zum Stehen. Als alle beisammen waren, rief er: „Wer? Wer hat Ellen verraten?“


    Es wurde mucksmäuschenstill. Eirik schnaubte verächtlich. „Du glaubst also tatsächlich, jemand von uns hätte es getan?“


    Mikaels Schwertspitze richtete sich auf ihn. „Du hast mich nicht umsonst mit deinem Gesöff betäubt, Eirik. Warst du auch derjenige, der den Soldaten verriet, wo Ellen zu finden war?“


    „Ich nehme an, du willst denjenigen töten, der es getan hat?“, fragte Eirik angespannt.


    „Er hat so wenig Gnade zu erwarten, wie er Ellen gewährte“, versprach Mikael kalt.


    Leutselig breitete Eirik die Arme aus. „Nun, ich war es jedenfalls nicht. Tut mir leid dich zu enttäuschen. Freund.“


    Langsam trieb Mikael sein Pferd auf Eirik zu. „Ich bezweifle mittlerweile, dass du jemals ein wahrer Freund warst. Genauso zweifle ich deine Worte an. Wenn du sonst schon nichts taugst, zeig wenigstens soviel Größe zu deiner Schuld zu stehen.“


    „Wenn mit dir zu saufen Schuld bedeutet, Mikael, dann stehe ich voll und ganz dazu. Aber nicht zu mehr.“


    „Jetzt möchtest du mir vielleicht auch noch einreden, dass kein betäubendes Gift in den Wein gemischt war? Und ich mich anschließend selbst zu Helga unter die Decke gelegt habe?“


    Sein Gegenüber zuckte gleichgültig die Schultern. „Ich habe selbst von dem Wein getrunken, wenn du dich erinnern willst. Du warst eben völlig betrunken und scharf wie ein Hengst, der eine rossige Stute wittert.“


    Mikael setzte ihm die Schwertspitze an den Hals. „Ich glaube, du hast aus einem anderen Krug getrunken und anschließend geholfen mich durch den Wald zum Lager in Helgas Bett zu tragen.“


    Unsicherheit flackerte in Eiriks Augen auf, war jedoch ebenso schnell wieder verschwunden. „Humbug. Ich habe dich nur in Helgas Zelt taumeln sehen.“


    „Hol dein Schwert, Eirik. Obwohl du es nicht anders verdient hättest, räume ich dir eine größere Chance ein dich zu verteidigen, als Ellen hatte.“


    „Das werde ich nicht! Ich habe mich keines Vergehens gegen deine Teufelshure schuldig gemacht, also muss ich auch nicht dafür geradestehen. Du kannst keinen Unbewaffneten töten, nur um deinen Verlust mit Blut zu sühnen.“


    „Diese Skrupel habt ihr mir ausgetrieben.“ Er hob sein Schwert zum vernichtenden Schlag.


    Brida stürzte vor und klammerte sich an Mikaels Knie. „Ich habe sie verraten, gegen das Versprechen, dass dir nichts geschieht. Eirik hat dich nur wieder hergeschafft. Jetzt ist alles gut. Die Teufelshure ist tot und du kannst ein anständiges Leben mit Helga, deinem Weib, führen.“


    Eirik lachte sarkastisch. „Willst du jetzt deine eigene Schwester töten?“


    Mikael sah seine Schwester an, er konnte nicht glauben, was er da gehört hatte. „Du hast Ellen verraten? Oder nimmst du dieses feige Schwein nur in Schutz?“


    „Ich habe sie verraten“, bestätigte sie noch einmal. „Ich bin in Sorge um dein Seelenheil vergangen und habe keine andere Möglichkeit gesehen, dich von ihr zu befreien. Ich habe dir auch das Gift in den Wein gemischt. Du solltest nichts unternehmen können, bis ihr Tod vollbracht war.“


    Bis ihr Tod vollbracht war. Das Blut begann ihm in den Ohren zu rauschen, der Puls drohte ihm die Adern zu sprengen. Wäre sie nicht seine Schwester, könnte er seine Hand nicht bezwingen, von einem tödlich Schwertstreich zu lassen.


    „Und damit ich auf jeden Fall Helga entehre, nicht wahr?“, rang er sich durch den anschwellenden Hals heraus. „Aber das konntest du nicht allein tun. Eirik muss davon gewusst und dir geholfen haben, sonst hätte er auch von dem Gebräu getrunken und hätte dir nicht helfen können mich herzubringen. Wer war noch beteiligt?“ Scharf richteten sich seine Augen auf Thomas und Sigurd. Die beiden hatten auch mitgetrunken. Und auf Gerhardus, der Isaak gefangen gehalten und ihn mit Helga verheiratet hatte. „Seid ihr zu feige, euch zu eurer Schuld zu bekennen? Wollt ihr ein Weib die ganze Last tragen lassen? Wie erbärmlich.“


    Angewidert stieß er Brida mit dem Fuß von sich. „Komm mir nie wieder unter die Augen, Brida! Ich habe keine Schwester mehr.“


    Er drängte sein Pferd auf Eirik zu. „Mit dir werde ich beginnen.“


    Brida warf sich in die Zügel seines Pferdes. „Bist du von Sinnen?“, rief sie entsetzt. „War die Hure etwa mehr wert als ich, deine Schwester? Und die Menschen hier, mit denen dich Jahre der Freundschaft verbinden?“


    „Ellen hätte niemals jemanden aus Bosheit oder zur Verfolgung ihrer Ziele einem grausigen Tod ausgeliefert. Sie hätte auch niemals so eine Hartherzigkeit begangen, einen Betrunkenen oder anderweitig Betäubten zu einem Kind ins Bett zu legen. Schande über dich, Brida und deine angebliche Gottgefälligkeit! Ja, Ellen war mehr wert als ihr alle zusammen. Tausendmal mehr.“


    Beleidigt strich Brida sich einige Strähnen aus der Stirn und reckte das Kinn. „Was auch immer du von meinem Tun halten magst, jetzt bist du mit Helga verheiratet. Dein Schmerz über den Verlust der Hure wird umso schneller vergehen, wenn du dich deinen Pflichten als Ehemann und zukünftiger Vater widmest. Es wird fast alles sein wie früher, Mikael“, fügte sie weich an. „Dein Platz als unser Anführer ist unbestritten.“


    „Glaubst du wirklich nach allem, was hier geschehen ist, würde ich zu euch zurückkehren wollen? Ich weiß, dass noch viele mehr hier den Verrat an Ellen gutgeheißen haben, sonst hätte ich nicht zwei Wochen betäubt sein können.“


    „Heißt das, du willst meine Tochter mit einem dicken Bauch hier zurücklassen, du Bastard“, rief Björn, schob ruppig einige Umstehende zur Seite und baute sich vor Mikael auf. „Wenn du Blut fließen sehen willst, Mikael, nimm meines, aber dann erfülle deine Pflichten deinem Weib gegenüber und trag für sie Sorge.“


    Wollte er sich an jemandem rächen, müsste er mit Brida, der Hauptschuldigen, beginnen und das konnte Mikael nicht. Er stach keine Frauen nieder. Schon gar nicht seine Schwester. Würde er sich einem der Männer zuwenden, wäre es nur blindwütiges Töten, weil er sie nicht strafen konnte. Es würde an dem, was geschehen war, auch nichts mehr ändern. Er sah zum Himmel und atmete tief durch, um seinen Tötungsdrang zu bändigen.


    Dann sah er Björn an. „Warst du auch daran beteiligt? Hast du gar in Kauf genommen, dass ich deine Tochter schände, nur um mich mit ihr verheiratet zu sehen?“


    „Ganz gewiss nicht. Für was für einen Vater hältst du mich? Ich hätte dir den Schwanz abgehackt, hätte ich dich so trunken in ihr Zelt gehen sehen.“


    „Ich glaube dir sogar, Björn, auch wenn dir die Gewalt gegen Ellen nicht nahe zu gehen scheint. Ja, ich würde gern Blut fließen sehen. Aber ich habe beschlossen, mir die Hände an euch nicht zu beschmutzen. Lebt mit eurem ach so gottgefälligen Gewissen, das wird Strafe genug sein. Helga nehme ich mit mir. Mein Kind soll nicht unter so widerwärtigem Pack geboren werden.“


    Helga trat mit trotziger Miene vor. „Ich gehe hier nicht weg.“


    „Du bist mein Weib und trägst mein Kind. Pack dein Bündel, Helga.“


    Panisch flog ihr Blick zwischen Brida, Eirik und ihrem Vater hin und her. „Ich will aber nicht fort von hier.“


    „Du hast mit deinem Gatten zu gehen“, befahl Björn seiner Tochter. „Pack deine Sachen zusammen und gib mir Nachricht, wo ich euch finde.“


    „Das werde ich zu verhindern wissen“, stieß Mikael bissig aus.


    „Es gibt da etwas, was du wissen solltest, Mikael“, meldete sich Isaak und trat mit einem dicken Bündel unter dem Arm an seine Seite. „Das Kind ist nicht von dir. Helga und Eirik trieben es schon Wochen vor eurer Vermählung im Wald.“


    Mikael fühlte seinen Mund aufklappen. Es dauerte einige Augenblicke, bis er schließlich hervorbrachte: „Bist du sicher?“


    „Da ich die Angewohnheit hatte, im Wald in Ruhe meinen Studien nachzugehen, wurde ich unfreiwilliger Zeuge, wie sie sich erst miteinander tummelten und anschließend mal über das Ungeborene stritten.“


    „Wieso hast du mir das nicht schon eher erzählt?“


    „Uff, irgendwie sind wir darüber nicht ins Gespräch gekommen, Jungchen.“


    „Das … das ist eine schamlose Lüge“, schrie Brida. „Eirik ist von der Fleischeslust geheilt und Helga würde nie etwas derart Verwerfliches tun.“


    Mikael fühlte eine schwere Bürde von seinen Schultern fallen, auch wenn es ihn entsetzte, dass Eirik keine Skrupel gehabt hatte, sich einem so jungen Mädchen aufzudrängen. Seine Augen suchten Helga. Ihr Blick war sehnsüchtig auf Eirik gerichtet. Also war diese Kindfrau wohl bereitwillig auf seine Avancen eingegangen … und schamlos genug gewesen, Eiriks Kind ihm unterzujubeln. Kalt fragte er sie: „Habe ich dich überhaupt beschlafen, Helga?“


    Leichenblass, aber trotzig reckte sie das Kinn. „Nein! Und ich hätte dich nie zum Mann genommen, wenn Eirik es mir nicht befohlen hätte. Er ist der Mann, den ich liebe.“


    Als Mikael den Genannten ansah, verdrehte der gerade die Augen und schaute gen Himmel. „Dann hast du ihr wohl auch in den Mund gelegt, auf welche Weise ich sie geschändet haben soll, Eirik?“


    „Und wenn schon. Das Gesöff lässt einen hirnlos rammeln wie ein Karnickel. Dachte, es könnte dir vage in Erinnerung bleiben und bestätigen, es mit Helga gemacht zu haben, wenn sie es noch sagt. Weil ich’s vorher mal probiert habe, hat sie ja den beschissenen dicken Bauch.“


    Wie eine Furie fuhr Brida zu Helga herum und ging ihr an den Hals. „Was? Ich habe dafür gesorgt, dass die Huren aus seinem Leben verschwinden, und du hattest nichts Besseres zu tun, als an ihrer Statt die Röcke zu heben?“ Sie schüttelte die wesentlich zierlichere Frau, die verzweifelt nach Luft rang.


    Schockiert versuchte Mikael das Gehörte zu verarbeiten. Eirik rührte keinen Finger um Helga zu helfen, sondern beobachtete das Ganze nur mit einem ironischen Grinsen.


    „Er gehört mir! Nur mir“, kreischte Brida und drückte Helga zu Boden. „Ich töte dich auch, dann kann er dich nie wieder anrühren.“


    Erst da erwachte Björn aus seiner Erstarrung und riss Brida von Helga herunter.


    Ein grausamer Gedanke brach sich aufgrund des Gehörten in Mikael Bahn. Der Atem blieb ihm im Halse stecken. „Soll das heißen … du hast Sofie und Freda getötet, Brida?“


    „Sie hatten es nicht besser verdient“, rief sie schrill. „Immer wieder zogen sie ihn vom Pfad der Tugend. Sie mussten sterben.“


    Wer nahe bei Brida stand, wich vor ihr zurück, als wäre ihre geistige Verfassung ansteckend. Heulend sank Brida auf die Knie. „Ich habe es doch nur für Eirik getan.“


    Mikael konnte einfach nicht glauben, dass diese Frau zu solchen Taten fähig war. Fünfundzwanzig Jahre waren sie Seite an Seite durchs Leben gegangen, hatten als Kinder zusammen gespielt, gelacht, geweint, sich um diese Menschen hier gekümmert und doch war sie ihm nun nur noch fremd. Er konnte ihren Anblick nicht mehr ertragen. Aber eines wollte er noch wissen. „Du hast die Huren getötet und Ellen verraten. Sag, bist du auch für den Verrat verantwortlich, der Johann das Leben kostete?“


    Statt zu ihm, sah sie flehend zu Eirik. „Ich wusste nicht, dass du an Martins Stelle zur Ernte gehen würdest. Ich wollte doch nur, dass wir dieses schäbige Waldleben hinter uns lassen, befreit sind von diesen“, sie wies in die Runde. „… grässlichen Menschen, für die du und Mikael euch verantwortlich fühltet.“


    Ein zorniger Aufschrei kam aus den Kehlen eben dieser Menschen. Menschen, die ihr vertraut hatten, die nun mit eigenen Ohren hörten, dass Brida ihren Tod genauso in Kauf genommen hätte, wie den der beiden Huren, nur um sie ebenso los zu sein. Der erste Stein kam auf Brida geflogen. Sie würden Brida töten.


    „Hört auf“, rief Mikael. „Ich bringe sie in ein Haus für Wahnsinnige, dort kann sie niemandem mehr schaden.“


    Noch weitere Steine kamen geflogen. Bevor Mikael reagieren konnte, trat zu seinem Erstaunen Eirik neben Brida und wehrte einige Steine ab. Niemand wollte Eirik treffen, also hielten sie mit erhobenen Wurfgeschossen ein.


    „Ich nehme mich ihrer an“, rief Eirik in die Runde. Er zerrte Brida am Arm hoch und knurrte mit mahlenden Kiefern. „Steh auf, verdammt noch mal.“


    „Du sollst nicht fluchen“, belehrte sie ihn mit glücklich strahlenden Augen. Man sah ihr an, dass sie sich ihrer Vergehen gar nicht richtig bewusst war.


    „Halt den Mund, Brida, oder ich binde ihn dir zu“, blaffte Eirik. Er schaute zu Mikael hoch. „Ich werde für deine Schwester sorgen. Als Wiedergutmachung für meinen Beitrag an deiner Betäubung. Bei mir wird sie es allemal besser haben als im Irrenhaus.“


    „Willst du sie dir wirklich aufladen?“ Mikael war verblüfft. „Soviel Selbstlosigkeit hätte ich dir nicht mehr zugetraut.“


    Mit einem kleinen Lächeln in den Mundwinkeln winkte Eirik ab. „Ich bin den Umgang mit ihr gewohnt. Du bist blind geworden für meine wahren Werte. Ich werde ab jetzt für Bridas Wohl sorgen.“


    Mikael nickte seinem ehemaligen Freund zu. „Das tilgt den Unfrieden zwischen uns. Sofern ich nicht hören muss, dass du dich ihr aufzwingst.“


    „Ich zwinge mich keinen Weibern auf, die machen die Beine doch freiwillig breit. Und das schließt sich bei Brida wohl aus.“


    Etwas in Eiriks Blick wirkte verschlagen. Aber das bildete er sich nach all den schrecklichen Eröffnungen wohl nur ein. Er traute einfach niemandem mehr etwas Gutes zu. Mikael reichte Isaak die Hand und zog ihn zu sich aufs Pferd.


    Neben Helga hielt er noch einmal an. Sein Herz wollte vor Freude überquellen, er hatte seine Liebe zu Ellen nicht einmal unter Betäubung verraten. Und das Ungeborene konnte keine blonden Haare haben. „Unsere Vermählung betrachte ich als ungültig. Gerhardus war nicht befugt uns zu trauen. Sieh zu, dass der Vater deines Kindes zu seiner Verantwortung steht.“
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    Drei Wochen gingen ins Land, bis Ellen wieder bei Kräften war und die Wunden endlich verheilten. Drei Wochen, in denen Mikael zufrieden damit war, neben ihr zu liegen, ihre Hand zu halten und ihr geliebtes Gesicht zu betrachten. Ellens Rücken würde für immer die Zeichen ihrer Qualen tragen und jede dieser Narben war ein tiefer Schnitt in sein Herz. Hätte er sie nie mit in sein Lager genommen, wäre ihr das erspart geblieben. Es war seine Schuld. Er hatte die Gefahr für sie ignoriert, sie verbohrtem Aberglauben und Hass ausgeliefert. Dennoch fand er nie ein Zeichen der Anklage in ihren Augen und Worten. Es erfüllte ihn mit großer Erleichterung, als sie ihm erzählte, dass keiner der Männer gewagt hatte, sie zu schänden. Wenigstens das war ihr erspart geblieben. Doch als er sich von ihr schildern ließ, wie der Überfall vonstatten gegangen war, wollte er vor Scham im Erdboden versinken. Es war ihm nicht viel Trost, dass sie ihm die rücksichtslosen Karnickelmanieren mit einem Lächeln verzieh, weil er nicht ganz beieinander gewesen war.

  


  
    Fast jede Nacht wurde sie von Albträumen gebeutelt. An ihrem Gestammel konnte er nur erahnen, ob es darin um dieses geheimnisvolle Kind ging oder sie ihre Marter erneut durchlebte. Ihr darauf folgendes bitterliches Weinen und Flehen nach Hause zu wollen, riss ihm jedes Mal das Herz aus der Brust.


    Auch wenn es für ihn ein lebenslanges leeres Dahinsiechen bedeutete, nachdem was sie hier erleiden musste, stand sein Entschluss fest, alles dafür zu tun, dass sie in ihr ungefährlicheres Jahrhundert zurückkehren konnte. In seiner Zeit wäre sie weiterhin der Bedrohung durch Folter und Scheiterhaufen ausgesetzt. Er würde schwimmen lernen. Wenn sie eines Tages zur Trave zurückkehrten, konnte er sie bei der Suche nach dem Wurmloch unterstützen. Das war er ihr schuldig.


    Für Anfang Februar war es ungewöhnlich mild. Gute Voraussetzungen, um jetzt noch viel Land zwischen Ellen und ihre Verfolger zu bringen, die unter neuer Führung verbissener denn je nach ihnen beiden suchten. Wenn sie gingen, würden auch Veit und seine Familie endlich nicht mehr in der ständigen Gefahr leben müssen, als ihre Helfershelfer entlarvt zu werden.


    Veit hatte ein gutes Ruderboot organisiert. Es verfügte über zwei Paar Riemen, so würden Ellen und Isaak sich dabei ablösen können ihn beim Rudern zu unterstützen und es bot noch genug Platz für das notwendige Gepäck. Mit diesem Ruderboot würden sie die Trave hinunter bis zur Ostsee und dort an der Küste entlang weiter hoch in den Norden fahren.


    Wie schon einmal verließen sie die Stadt über Veits Dach, nur dass sie diesmal am Fuße der Mauer in das Ruderboot stiegen. Mikael entging nicht, dass Isaak ständig auf der Unterlippe nagte und seinem Blick auswich. „Hast du Angst, Isaak?“, fragte er sanft.


    Der alte Mann schüttelte den Kopf, sah ihn aber nicht an. „Ich kann rudern, Isaak“, versuchte Mikael ihn zu beruhigen. „Mein Vater war oft mit mir auf der Trave unterwegs.“


    Isaak nickte zwar, drehte ihm und Ellen aber den Rücken zu und vergrub sich regelrecht in seine dicke Decke. Fragend schaute Mikael Ellen an, doch sie zuckte auch nur ratlos die Schultern. So legten sie leise ab und ließen sich zunächst mit der Strömung treiben. Ihr Plan sah vor, an der Stelle des Ufers ihre Fahrt zu unterbrechen, wo Ellens Kiste vergraben lag. Sie würden jeden Pfennig brauchen. Schon bald schrammte der Kiel des Bootes über Sand und im Licht einer Fackel gruben sie Ellens Kiste aus.

  


  
    Isaak räusperte sich. „Ich wollte euch noch etwas sagen. Ich werde euch hier verlassen.“


    „Aber … wo willst du denn hin Isaak? Und warum hast du nicht eher gesagt, dass du nicht mitkommen möchtest?“


    Dem alten Mann begannen Tränen über die Wangen zu laufen. Er schniefte vernehmlich. „Ich wollte den Abschied so kurz wie möglich halten. Ihr seid mir wie meine Kinder und ich werde euch fürchterlich vermissen.“ Mit einem Deckenzipfel wischte er sich die Augen, dann richtete er sich resolut auf. „Ich werde mal im Lager nach dem Rechten schauen … und wenn ich dort nicht willkommen bin, hat Veit mir angeboten bei ihm zu bleiben.“


    „Bist du dir sicher?“, fragte Ellen ebenfalls den Tränen nahe.


    „Der kalte Norden ist nichts für meine alten Knochen, Mädelchen und alte Bäume soll man nicht verpflanzen. Weiß zwar noch nicht, womit ich mir die Zeit vertreiben soll, wenn ich nicht auf euch aufpassen kann, aber es wird sich schon was finden.“ Er sah Mikael streng an. „Ich verlasse mich darauf, dass du gut auf sie aufpasst, du Tölpel.“


    „Mit meinem Leben, Isaak.“ Er zog den Alten Abschied nehmend in die Arme. „Pass nur selbst auf dich auf, Isaak und mach jedem Feuer unter dem Hintern, der dich nicht zu schätzen weiß.“


    Nach Mikael drückte Ellen den alten Freund fest an sich und sagte heiser vor Abschiedsschmerz: „Es gibt etwas, womit du dich beschäftigen kannst, Isaak … schreib Mikaels und deine Geschichte nieder. Menschen wie ihr sollten nicht vergessen werden. Damit eure Geschichten auch die Jahrhunderte überdauern, lege Kopien in das Mauerloch im Dom, das ich dir vor einigen Tagen zeigte und erklärte. Sollte ich wider Erwarten in meine Zeit zurückkommen, bleibt mir so vielleicht etwas Greifbares von euch beiden.“


    „Das ist eine gute Idee, Mädelchen“, schniefte Isaak. „Werde mir viel Pergament und Tinte dafür besorgen müssen. Jetzt macht euch endlich fort, sonst heulen wir gleich alle wie die Schlosshunde. Gerade das wollte ich doch vermeiden.“


    Ellen ließ ihn los und nahm eine Pergamentrolle aus ihrem Kästchen. „Wenn du hiervon die Buchstaben abkratzt, hast du schon mal etwas zum Beginnen.“ Sie drückte ihm noch einige Silberpfennige in die Hand. Als er das Geld ablehnen wollte, mahnte sie: „Pergament ist teuer. Deine Aufgabe soll nicht am Geldmangel scheitern.“


    Bevor er es ihr wiedergeben konnte, wandte Ellen sich ab und ging zum Ruderboot hinunter.


    „Jetzt ist mir auch klar, warum du kaum Gepäck mitnehmen wolltest.“ Es fiel Mikael unheimlich schwer, sich von dem einzigen guten Freund außer Veit abzuwenden. Sein Blick schweifte zu Ellen, dann langsam wieder zurück zu Isaak. „Vielleicht … komme ich dich eines Tages suchen, Isaak, allein. Dann wäre ich froh und dankbar wenigstens dich noch zu haben.“


    „Wenn ich dann noch unter den Lebenden weile, Jungchen, heißen meine Arme dich willkommen. Jetzt geh. Wirf mein Bündel ans Ufer und bring das Mädelchen an einen Ort, wo ihr in Frieden leben könnt.“


    Schweren Herzens ließ Mikael den alten Mann mit einer Fackel unter der Buche zurück, legte dessen Bündel ans Ufer und schob das Boot mit Ellen in die Trave. Bald schon wurde die Gestalt mit der Fackel kleiner. Es schien ihm, als würde Isaak wild herumspringen und mit Pergament und Fackel winken. Hatten sie etwas Wichtiges liegen lassen? Drohte Gefahr auf der Trave? Mikael schaute sich sorgfältig um, konnte jedoch nichts ausmachen. Sollten sie etwas liegen gelassen haben, so ließ es sich ersetzen. Mit gleichmäßigen Ruderschlägen strebte er der Ostsee zu.
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    Die Ruderfahrt auf dem winterkalten und teils stürmisch gepeitschten Wasser war alles andere als ein Vergnügen. Das Boot hüpfte wild auf und nieder. Es kam Ellen so manches mal vor, als säße sie auf einem elektrischen Bullen. Nur Mikaels Geschicklichkeit verdankten sie, nicht zu kentern. Sie fürchtete um ihn. Als Nichtschwimmer, zudem mit der schweren Kleidung, wäre es fatal, wenn er ins Wasser fiele.

  


  
    Unter der Anstrengung des Ruderns konnte sie wenigstens eine Zeit lang ihre Erinnerungen an Folter und Scheiterhaufen verdrängen. Wären nicht die schmerzenden Narben auf ihrem Rücken, käme es ihr so vor, als schaue sie auf die Erlebnisse einer Fremden. Gegen ihre Albträume konnte sie sich nicht so einfach verschließen, aber in Mikaels Armen daraus aufzuwachen gab ihr Trost. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Erwachen in einem modernen Krankenhausbett, Peters Anblick und das Wissen, nur einen grausigen Albtraum durchlebt zu haben, ihr je solchen inneren Frieden geben könnte wie Mikaels Nähe.


    Mikael steuerte das Boot nur außerhalb von Siedlungen ans Ufer. Im Schutz dichten Unterholzes ließ er sie zurück, um Lebensmittel zu besorgen. Sie hatte auch nicht das Bedürfnis anderen Menschen zu begegnen. Sie fürchtete sich zu sehr davor, wieder in einem Kerker zu landen und Flammen auf sich zu züngeln zu sehen.


    Kaum dass sie ein wenig gegessen und geschlafen hatten, setzten sie ihre Reise fort. Je höher sie in den Norden kamen, umso spärlicher würde die Bevölkerung und sie damit sicherer sein. Irgendwann hörte Mikael auf, ihr die Anzahl der Reisetage mitzuteilen. Sie wollte sie auch nicht mehr wissen, ihr war nur wichtig, dass möglichst viele zwischen ihnen und Lübeck lagen. Auch wenn sie im nächsten Sommer, oder dem Sommer danach, wiederkehren musste, um in der Trave weiterzusuchen.


    Bald ließ das Wetter nicht mehr zu, mit dem Boot weiterzufahren. Eisschollen trieben heran und drohten es aufzuschlitzen oder zwischen sich zu zermalmen. Eingehüllt in ihre warmen Schlaffelle, das Zeltleinen mit ihren Habseligkeiten hinter sich herschleifend, setzten sie ihren Weg zu Fuß fort, die Küste soweit es ging immer im Blick haltend.


    Schneeregen wurde zu dichtem Schneegestöber. Noch nie hatte sie so viel Schnee erlebt, geschweige denn auch noch gezwungen zu sein hindurch zu stapfen. Ellen fühlte sich nur noch müde und erschöpft. Sie hätte sich einfach hinlegen können, um zu schlafen, obwohl sie wusste, wie tödlich das war. Nur der Wunsch nicht von Mikael getrennt zu sein ließ sie nicht aufgeben. Und jedes Mal wenn er sie ansah, konnte sie dieselbe flehende Bitte in seinen Augen lesen. Diesen Augen würde sie überall hin folgen.


    Fieberhaft hielt Mikael nach einer festen Unterkunft Ausschau. Mit der einbrechenden Dunkelheit würden Wölfe über sie herfallen, da waren sie sich sicher. Schon tags zuvor hatten sie welche gehört. Sie folgten ihrer Spur. Daher wagte er auch nicht mehr, sich zum Jagen von ihr zu trennen. Sie mussten zusammenbleiben. Aber so bekamen sie auch über den ganzen Tag nichts zu essen.


    Die Strapazen und der Hunger zehrten sie aus. Mikael erging sich immer häufiger in Selbstvorwürfen, sie nicht in den wärmeren Süden geführt zu haben, stattdessen seinem Bauchgefühl gefolgt zu sein. Sie vermochte nicht ihn zu beruhigen. Die Küste hatten sie längst aus den Augen verloren, damit auch die Orientierung. Der Wald, in dem sie sich befanden, bestand überwiegend aus kahlen Birken und bot keinen Schutz. Besorgt deutete Mikael auf graue Schatten, die in der Nähe vorbeihuschten. Schnell verschwanden sie in dem Schneegestöber, nur um hinter ihnen gleich wieder aufzutauchen.


    „Nimm ein Schwert, Ellen. Ich denke, sie werden uns bald angreifen.“


    Er zog sein eigenes unter dem Mantel hervor, aber er konnte es mit den kältestarren Fingern kaum halten. Ellen hörte seine Worte wie durch einen dichten Nebel, sie konnte sich nicht mehr rühren. Nur noch mechanisch hatten ihre Füße sie vorwärts getragen, aber nun, einmal zum Stillstand gekommen, versagte ihr Körper jeden weiteren Dienst. Sie fühlte, wie eine Ohnmacht immer näher rückte, sie Mikael nicht gegen die Wölfe zur Seite stehen konnte.
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    Ihr Blick ging einfach ins Leere. Ihre Nase stach spitz hervor, die Wangen waren tief eingefallen. Bedenklich hustete sie. Mikael strich ihr über die Schläfe „Gib jetzt bitte nicht auf. Ich habe eben noch Rauch gerochen. Irgendwo in der Nähe muss es ein Dorf geben oder wenigstens ein Lager.“

  


  
    Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand, nickte kaum merklich, dann brach sie zu seinem Entsetzen zusammen.


    „Nein!“ Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und riss sie in seine Arme. „Oh Gott, nein! Was bin ich doch ein jämmerlicher Beschützter. Erst konnte ich dich nicht vor der Folter bewahren und jetzt versage ich schon wieder.“


    „Du … hast niemals … versagt“, flüsterte Ellen kaum hörbar. „Du wirst es … auch … jetzt nicht … tun.“


    Die Wölfe bildeten einen Kreis um sie herum. Sie spürten, dass ihre Zeit gekommen war. Selbst am Rande der Erschöpfung drückte er Ellen mit zitternden Lippen einen Kuss auf die Stirn und schob ihr das Gepäck in den Rücken. Er würde bis zum letzten Atemzug versuchen ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen. Breitbeinig stellte er sich mit zwei Schwertern bewaffnet vor sie. „Ihr bekommt sie nicht!“


    Die Wölfe pirschten sich näher heran. Da setzte der Erste auch schon zum Sprung an. Mikael schlug auf die angreifende Meute ein. Jeder, der nach Ellen schnappte, war tot, bevor seine Zähne ihr Ziel erreichten. Ein Wolf verbiss sich in seinem Rücken in den Mantel. Das Gewicht des Tieres drückte ihn fast auf die Knie. Geifernd versuchte er Mikaels Nacken zu erreichen. Andere schnappten nach seinen Kniekehlen und links spürte er auch schon die Zähne in sein Fleisch fahren. Trotzdem kämpfte er verbissen weiter, hielt sie von Ellen fern und tötete eine Bestie nach der anderen.


    Plötzlich verschwand das Gewicht von seinem Rücken mit einem grauenhaften Jaulen. Es stank nach verbranntem Fell. Die restlichen Wölfe rannten mit eingezogenen Schwänzen davon. Irritiert sah Mikael sich um. Hinter ihm standen etwa zehn Männer mit Fackeln, langen Messern und Mistgabeln bewaffnet. Ihre Köpfe waren, wie ihre übrigen Körper, in warme Felle gehüllt. Gesichter darin kaum auszumachen. Einer stieß ein paar Worte aus, die Mikael nicht verstand.


    Mikael schüttelte den Kopf, zeigte auf sich und hoffte, dass sie nicht vom Regen in die Traufe gekommen waren. „Dänisch.“


    Die vermummten Gestalten wisperten miteinander, dann trat einer einen Schritt vor. „Hast dich wacker geschlagen“, sagte er in dialektdurchsetztem Dänisch und deutete auf die acht toten Wölfe. „Doch was hast du hier zu suchen?“


    „Sieht aus wie einer der verkommenen Hunde aus der Siedlung im Westen“, brummte ein anderer in derselben Mundart.


    Der Vorderste richtete seine Mistgabel auf Mikaels Kehle. „Bist du einer von denen und hast das Weib da geraubt?“


    Mikael ließ seine Waffen fallen, sank neben Ellen auf die Knie und hob ergeben die Hände. „Nein. Bitte. Meine Frau braucht Hilfe. Warme Nahrung und ein Dach über den Kopf. Wir haben uns verirrt.“


    Sie wechselten skeptische Blicke. Dann nickte der Vorderste den anderen zu. „Nehmen wir sie mit ins Dorf. Dort können wir ihm immer noch die Gedärme aus dem Leib reißen, wenn sich rausstellt, dass er gelogen hat.“


    Die Männer nahmen alle Waffen an sich, die sie fanden, und zerrten das Zeltleinen mit seinem Inhalt hinter sich her. Mikael lud sich die bewusstlose Ellen auf die Arme. Flankiert von vier grimmig dreinschauenden Männern taumelte er den Vorweggehenden nach.


    In einer geräumigen Hütte bekam Ellen ein Bett mit einem weich gefüllten Heusack als Matratze. Frauen wurden angewiesen Ellen mit allem zu versorgen, was sie brauchte. Er wollte sich nicht von ihr trennen, wurde aber mit vorgehaltenen Mistgabeln in eine andere Ecke getrieben, nachdem er Ellen abgelegt hatte.


    „Hast einige böse Schrammen davongetragen, Däne. Also werden wir dich ebenfalls versorgen. Machst du Ärger, schadest du dir nur selbst.“


    Unter scharfer Bewachung wurden seine Wunden gereinigt, ein ekeliger Brei aufgelegt und verbunden. Dann fesselten sie ihn an seine Lagerstatt. Widerstandslos ließ er sich die Prozedur gefallen. Er würde sich auch die Haut in Streifen schneiden lassen, wenn Ellen dafür Hilfe bekam. Besorgt versuchte er sie zwischen den ganzen Frauen am anderen Ende des Raumes auszumachen. Es behagte ihm nicht, sie nicht wenigstens sehen zu können.


    „Ich bin Herm“, sagte der Mann, der schon die ganze Zeit das Wort geführt hatte. „Und ich schwöre dir, Däne, der Himmel wird dir auf den Kopf fallen, wenn du dich als Hurensohn entpuppst.“


    Als er nach einiger Zeit hinausgeführt wurde, um seine Bedürfnisse zu erledigen, fiel ihm auf, dass reichlich Hütten des Dorfes leer standen und alle Bewohner schon recht alt waren. Nicht ein Mann oder eine Frau war in seinem Alter oder jünger. Tatkräftige Hände wurden hier dringend benötigt. Schon tags darauf begann er gefesselt und unter Bewachung einige Reparaturen auszuführen. So vergalt er ihnen ihre Hilfe.


    Er fügte gerade einige neue Holzschindeln ein, da hörte er Ellen gellend seinen Namen schreien. Er ließ sich vom Dach in einen Schneehaufen hinunterrutschen und rannte an seinen Bewachern vorbei ins Haus. Zwischen den fremden Frauen schlug Ellen auf ihrem Lager kraftlos um sich und rief panisch nach ihm. Zahlreiche Hände versuchten, sie auf dem Lager niederzuhalten. Doch ihm schauten nur freundliche Gesichter entgegen. Worte wurden gemurmelt, die er nicht verstand, aber liebenswürdig klangen. Er drängte sich an den Frauen vorbei und schloss Ellen in die Arme, so gut er es mit seinen gefesselten Händen vermochte. Sofort wurde sie ruhiger, klammerte sich leise weinend an ihn.


    Er presste seine Lippen auf ihre Stirn, küsste ihre Schläfe. „Alles ist gut, mein Engel. Sie wollen dir nur helfen.“


    Ihre Tränen und ihr Schluchzen versiegten. Aus großen feuchten Augen sah sie ihn an, streichelte über seine Wange, als könne sie nicht glauben, dass er noch lebte. Er wiegte sich beruhigend mit ihr. „Ja, ich bin hier Liebste. Alles ist gut.“ Er hielt sie solange, bis sie vom Schlaf übermannt wurde.

  


  
    


    Zögernd nahmen sie ihm die Fesseln ab. Er schrieb ihr plötzliches Zutrauen seiner Fürsorge für Ellen zu.

  


  
    Schon bald durfte er mit zur Jagd, wo er mit seiner Schleuder erfolgreich die Tafel anreicherte. Nur nachts banden sie ihn nach wie vor noch an sein Lager. Dieses große Haus war das Haupthaus, wie Mikael schon am zweiten Tag festgestellt hatte. Rundherum standen fünfzehn kleinere und nur noch ein brauchbarer Schober mit sechs Schweinen und einigen Ziegen darin.


    Er tat alles dafür, den misstrauischen Alten zu beweisen, dass er keine Gefahr für sie darstellte. Wenn sie ihm morgens die Fesseln lösten, begann er sogleich Holz zu hacken oder Dächer, Türen und Fenster zu reparieren. Ellen ging es kaum besser, als sie schon wieder rastlos wurde. Sie war kaum noch zur Erholung auf ihrem Lager zu halten. Heimlich schmunzelnd hatte er gesehen, wie sie den alten Frauen beim Brotbacken und Kochen über die Schultern schaute. Nachts kam sie zu seiner Lagerstatt geschlichen und rollte sich in seinen Armen zusammen wie ein Kätzchen. Bei Gott, er sehnte den Tag herbei, wo er nachts endlich wieder mit ihr allein sein würde.


    Zwei Wochen nach ihrer Ankunft war das Vertrauen der alten Leute endlich soweit gefestigt, dass sie ihnen eine der leeren Hütten zuwiesen. Ellen wusste noch nichts davon. Er wollte sie mit ihrem ersten stabilen und warmen Heim in diesem Jahrhundert überraschen. Tisch, zwei Stühle und Bett zimmerte er selber innerhalb eines Tages. Am darauffolgenden kam ein Regal dazu und er erneuerte die alte Tür. Er prüfte gerade, wie sie in den Angeln lief, da keuchten zwei der alten Männer mit einer schweren Kleidertruhe heran. Schelmisch grinsend ließen sie das gute Stück zu seinen Füßen auf die Erde krachen. Das war ihr Beitrag zur Ausstattung der Hütte und ein weiteres Zeichen, dass sie ihn und Ellen willkommen hießen. Den alten Männern folgten schon bald einige der Frauen. Eine brachte ein schönes Tischtuch, eine andere sauberes Leinen für das Bett.


    Mikael sah sich in der immer wohnlicher werdenden Hütte um. Sein Blick blieb an dem kahlen Tisch hängen. „Blumen. Himmel, ich brauche Blumen auf dem Tisch.“ Hoffnungsvoll sah er die Frauen an.


    Sylva, die Frau des Dorfvorstehers Herm, stemmte die Hände in die Hüften. „Junger Mann, es ist tiefster Winter. Deine Ansprüche sind nicht gerade bescheiden.“


    Die Frau neben ihr stieß ihr einen Ellenbogen in die Rippen. „Ich weiß was. Komm.“ Noch bevor es Abend wurde, war auch dieses Problem gelöst.


    Nach dem gemeinschaftlichen Abendessen im Haupthaus führte Mikael seine genesene Ellen mit klopfendem Herzen in ihre neue Wohnstatt. Atemlos wartete er auf ihre Reaktion, während ihre Augen alles aufnahmen. Die anheimelnd prasselnde Feuerstelle, das einladende große Bett mit ihren Fellen darauf, das Regal, wo ihre wenigen Utensilien recht verloren wirkten, die schlichte, aber dennoch schöne Truhe mit einem aufwendig bestickten Leinen darüber und nicht zuletzt der Tisch, an dem man richtig sitzen konnte. Vor allem schien Ellen das Blumengesteck zu Tränen zu rühren. Zwischen Immergrünen Zweigen stachen bunte Blüten aus den unterschiedlichsten Stoffresten an dünnen Ästen hervor.


    „Gefällt es dir?“ Selten hatte er sich so unsicher gefühlt. Warum sagte sie denn nichts?


    Als sie nickte, konnte er das Glück aus ihren feuchten Augen leuchten sehen, dann warf sie sich weinend an seine Brust. „Seit Monaten das erste heimelige Dach über dem Kopf. Klein, fein und warm … mit Blumen darin.“


    Mit zitternden Lippen drückte Mikael ihr unzählige Küsse ins Haar. Er hätte schon viel eher mit ihr in diese Richtung ziehen sollen. Es hätte ihr viel Leid erspart.

  


  
    


    Nach und nach erfuhren sie die Geschichte des Dorfes. Wie die jungen Leute im Kampf gegen räuberische Nachbarn gefallen oder geraubt worden waren und von denen, die das Dorf der Arbeitsuche wegen verlassen hatten.

  


  
    Ellens dürftige Künste als Hausfrau ernteten immer wieder ein Schmunzeln von den Bewohnern, aber niemand verurteilte sie deswegen. Ihre Bemühungen die hiesige Sprache zu erlernen sorgte für ausgelassene Fröhlichkeit. Nachsichtig wurde ihr von den alten Frauen beigebracht, was sie ihrer Meinung nach wissen sollte, beim Kochen wie beim sprechen. Mikael hatte seine wahre Freude daran, sie bei all dem zu beobachten.


    Nur eine alte Seherin, die irgendwo allein im Wald hauste und gelegentlich für einige Tage im Dorf auftauchte, betrachtete Ellen mit anderen Augen. „Deine Frau ist nicht von dieser Welt“, sagte sie eines Tages.


    „Was redest du da für Blödsinn, Nera? Ellen ist ganz normal.“


    „Ich meine auch nicht, dass sie geistig verwirrt ist“, gackerte die Alte. „Es ist etwas an ihr das … nicht hierher gehört.“


    „Wegen solcher Gedanken hat sie schon schweres Leid erlitten. Ich werde nicht zulassen, dass ihr noch einmal jemand Schaden zufügt.“


    Die alte Nera tätschelte ihm lachend den Arm. „Beruhige dich, Mikael Ranulfson. Niemand von hier würde sie verdammen, wie die Christen es schnell tun. Hier hängt man noch dem alten Glauben an und fürchtet nur die Überfälle der Samogiten und dass einem der Himmel auf den Kopf fallen könnte.“


    Trotzdem erleichterte es Mikael, Nera wieder im Wald verschwinden zu sehen. So gingen die letzten Winterwochen ins Land. Und auch die nächste warme Jahreszeit. Sie hatten ein friedliches Zuhause gefunden und sich in die Dorfgemeinschaft eingefügt. Hier konnten sie ungehindert leben und sich zwischen Menschen bewegen, die sie ehrlich mochten.


    Manchmal schämte Mikael sich dafür, ihre Rückkehr zur Trave nicht einmal zu erwähnen oder sich nicht darauf vorzubereiten, indem er schwimmen lernte. Er wollte, dass alles so blieb, wie es jetzt war. Ein Leben mit Ellen, bis sie alt und grau das Zeitliche segneten.
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    Der Herbst kleidete den Wald bereits wieder in ein wunderschön buntes Gewand. Es duftete würzig nach Erde und Laub. Mikael sog tief die Luft ein. Bald würde der erste Schnee fallen. Die Jahreszeiten wechselten rasch in dieser Gegend. Zeit noch einige Vorräte für den Winter auf dem Markt des nächstgelegenen Fischerdorfes zu erstehen. Es hieß Lyva. Wenn sie auch nur beabsichtigten eingelegten und getrockneten Fisch zu erhandeln, war der kleine Markt doch ein interessanter Handelsplatz für allerlei ungewöhnliche Waren, die man in einem Fischerdorf nicht erwarten würde. Es erklärte sich damit, dass Handelsfahrer die Küstenorte abklapperten, um Felle aufzukaufen.

  


  
    Die Handelsschiffe aus Osten und Norden belasteten sie nicht weiter, nur die aus dem Westen bereiteten ihnen Sorge. Sie hatten zweifellos auch Lübeck angelaufen und waren mit Menschen besetzt, die dem christlichen Glauben anhingen. Deshalb blieben Mikael mit Ellen im Hintergrund, wenn so ein Schiff vor dem Hafen ankerte.


    Herm kannte sie alle und konnte trotz seines Alters schon von Weitem sehen, woher die Schiffe kamen. Er fragte nicht, warum sie christlichen Schiffen aus dem Weg gehen wollten. Aus seinen Erzählungen wusste Mikael, dass er nichts für Christen und ihre Zwangsbekehrungen übrig hatte, die wie eine Seuche einen Ort nach dem anderen heimsuchten und viele Tote hinterließen. In einem dieser Orte hatte sein Sohn sein Leben gelassen, als er sich weigerte, den alten Göttern abzuschwören.


    „Das da habe ich noch nie gesehen“, sagte Herm erstaunt und deutete auf ein sehr edel aussehendes Schiff mit schwarzem Rumpf und vergoldeten Ornamenten. Es ankerte sehr nah beim Ufer. „Besser ihr bleibt solange zurück, bis ich rausgefunden habe, woher das kommt.“


    Er winkte seine Frau von dem mit Fellen beladenen Karren herunter, den Mikael mit Ellen gezogen hatte, und übernahm das schwere Gefährt selber. Mikael setzte sich an den Rand des abschüssigen Weges und zog Ellen auf seinen Schoss. „Hoffentlich sind es keine verbohrten Christen“, raunte er in ihr Haar und biss ihr zärtlich ins Ohrläppchen. „Ich wollte dir ein schönes Haarband kaufen oder eine Spange.“


    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn verführerisch auf die Lippen. „Ich brauche nichts anderes als dich, Mikael.“


    „Hmm… wenn du so weitermachst, Liebes, finden wir uns gleich in einem Gebüsch wieder.“ Er legte sie rücklings ins Gras.


    „Autsch, Mikael, ich liege auf meinen Schwertern.“ Lachend versuchte sie ihn von sich zu schubsen.


    Verspielt schaute Mikael unter ihren Rock. „Schwer bewaffnet und mit Beinlingen gegen einen schnellen Zugriff gefeit. Meine Aussichten sind heute wirklich schlecht.“


    Sie haute ihm auf die Finger und zog den Rock wieder tarnend über ihre Hose. „Es wird Winter, mein Lieber und damit entschieden zu kalt, um nur nackten Hintern unter dem Rock zu haben. Und Waffen tragen hier selbst die alten Damen ganzjährig zu ihrem Schutz.“


    Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich bin froh, dass es so ist, Liebes. Deshalb hat sich schließlich auch niemand über deine gewundert.“


    Sie rollte sich mit ihm herum, sodass er unter ihr zum Liegen kam, und küsste ihn ausgiebig. Als ihr der Atem ausging, seufzte sie zufrieden: „Es ist eine echte Erleichterung sich hier nicht rechtfertigen zu müssen.“


    „Trotzdem lässt du niemanden mehr deinen goldenen Drachen oder deine Beinlinge sehen. Traust du ihnen immer noch nicht?“


    „Gebranntes Kind scheut das Feuer, Mikael. Außerdem verstecken die langen Ärmel auch gleichzeitig die unansehnlichen Narben.“


    Zärtlich strich er ihr über Wange und Lippen. „Du weißt, dass ich dich deswegen nicht weniger liebe?“


    „Ich hoffe es zumindest“, seufzte sie. „Jedes Mal, wenn du über die Kraterlandschaft auf meinem Rücken streichst, meine ich, du müsstest mich angewidert aus dem Bett schmeißen.“


    Er spannte seinen Arm um ihre Taille an. Die Antwort auf seine Frage war ihm sehr wichtig. „Würdest du mich aus dem Bett werfen, wenn ich so gezeichnet wäre, Ellen?“


    „Niemals“, hauchte sie an seinen Lippen. „Aber das ist auch was anderes.“


    „Ist es nicht, Ellen. Ich liebe dich, wie du bist und dazu gehören nicht nur deine Messer unter der Matratze, sondern auch deine Narben.“


    Sie boxte ihn gegen die Schulter. „Dein Schwert liegt auch griffbereit unter der Matratze.“


    „Du hast das auf der Matratze vergessen zu erwähnen.“ Anzüglich zwinkerte er sie an.


    Vielstimmiges Geschrei aus dem Dorf riss sie aus ihrem Moment Auf dem Markt rannten Menschen wild durcheinander, Karren stürzten um, Klingen blitzten unter Sonnenstrahlen auf.


    „Kommen die vom Schiff?“


    Mikael sprang auf die Beine und zog Ellen mit sich. „Sieht eher so aus, als würde das Schiff auch angegriffen. Siehst du die kleinen Boote an seinen Seiten? Da klettern welche hoch, nicht runter. Das könnten die Samogiten sein, vor denen Herm uns gewarnt hat.“


    Sie begannen zu rennen. Fluchend geriet Ellen wegen dem langen Rock ins Stolpern und schlug der Länge nach hin. Mikael machte kehrt, half ihr wieder auf die Beine und schlitzte ihr Kleid frontal bis zur Hüfte auf. „Lieber anstößig und beweglich, als schicklich und tot“, stieß er aus und drückte ihr schnell einen Kuss auf die Wange. Seite an Seite rannten sie weiter, mitten in den Tumult hinein. Die Situation war schnell erfasst. Eine Horde Plünderer tobte durch den Ort und über den kleinen Marktplatz. Wahllos wurde auf die armen Fischer und anderen Händler eingeschlagen, Wagen und Tische umgestoßen, Leinenplanen angezündet. Das Schiff fiel einer zweiten Gruppe zum Opfer.


    „Wo sind Herm und Sylva?“, rief Ellen.


    „Ich weiß nicht, kann sie nicht entdecken“ Mikael nahm sich die ersten des räuberischen Gesindels vor.


    Sie deckten sich gegenseitig die Rücken. Dabei gaben sie einem Mann Schutz, der selbst geschickt sein Schwert führte, aber Gefahr lief, von einer übermächtigen Zahl Gegner überwältigt zu werden. Mit ihrer Hilfe konnte er schon bald aufatmen und mit ihnen zusammen jeden Plünderer niedermachen, der in die Reichweite ihrer Klingen kam. Auch andere Männer kämpften auf Leben und Tod gegen die wilde Horde. Mutig verteidigten die Fischer ihr Hab und Gut. Raubeinige Seeleute vom Schiff kämpften Seite an Seite mit ihnen.


    Auf so viel Widerstand nicht gefasst, begannen die Plünderer, die nicht gefallen waren, das Weite zu suchen. Sie rannten zum Wasser, hechteten in Ruderboote und machten sich so schnell davon, wie ihre Arme rudern konnten.


    Das Handelsschiff brannte lichterloh und neigte sich bedenklich zur Seite. Jetzt halfen die Fischer den Seeleuten mit ihren Booten und Kräften aus, das Schiff zu löschen. Der Fremde fluchte ungehalten, „Die haben ein Loch in den Rumpf geschlagen. Ich fasse es einfach nicht.“ Dann wandte er sich Mikael zu, sah dabei aber Ellen nach, die Herm und Sylva hinter ihrem umgestürzten Karren entdeckt hatte.


    „Bei Gott, dieses Frauenzimmer kämpft besser als jeder meiner Männer und schön ist sie auch noch. Wenn Ihr der Bruder seid, bitte ich hiermit um ihre Hand.“


    Mikael gab ein Knurren von sich. „Muss ich bereuen, Euch das Leben gerettet zu haben?“


    Arrogant hob der Fremde eine Augenbraue. „Für gewöhnlich sage ich nur meinen eigenen Leuten, was sie zu tun und zu lassen haben. Wollt Ihr etwa bei mir anheuern?“


    „Diese Frau ist mein Eheweib. Ihr könnt eins über den Schädel bekommen, aber nicht ihre Hand.“


    Ein dünnes Lächeln zuckte um die Lippen des attraktiven Fremden. „Wie primitiv. Aber Ihr habt Geschmack, was Frauen betrifft.“ Dunkles langes Haar klebte an der verschwitzten Stirn des Fremden und ließ ihn sehr verwegen aussehen. Seine Kleidung war edel. Ein Wams aus schwarzem Samt mit Goldstickereien an den Säumen, das weiße Hemd konnte nur aus Seide sein, so, wie es glänzte, und der schwarze Stoff, aus dem seine Beinlinge bestanden, musste auch ein gewaltiges Sümmchen gekostet haben. Da war es auch keine Überraschung, dass die schwarzen Stiefel wie maßgefertigt saßen. Er war fast einen Kopf kleiner als Mikael, aber seinen breiten Schultern und dagegen recht schmalen Hüften entnahm Mikael, dass er ziemlich gut durchtrainiert war.


    „Seid Ihr von Adel?“, hakte Mikael nach, als der Fremde sich nach seinem, wie nicht anders zu erwarten, schwarzen Mantel bückte.


    Türkisfarbene Augen warfen ihm einen spöttischen Blick zu. „Gott bewahre, nein. Oder vielleicht doch, da müsstet Ihr meine Mutter fragen, sofern sie noch lebte. Ich bin Kaufmann, nichts weiter.“


    Irgendwie kam dieser Mann Mikael bekannt vor. Er konnte sich nur nicht entsinnen, wo er ihm schon begegnet sein sollte. Aus dem Augenwinkel sah er Ellen mit Herm und Sylva herankommen. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Ellen verstand sofort, drehte ihnen den Rücken zu und ging in die andere Richtung davon, um bei den Aufräumarbeiten zu helfen.


    Mikael nickte zum brennenden Schiff. „Dann war das Euer Schiff?“


    „Samt der verlorenen Ladung darin. Einiges ließe sich später vielleicht noch vom Meeresgrund bergen, wenn es nicht schon zu kalt zum Tauchen wäre, aber Gewürze und Stoffe sind wohl unwiederbringlich dahin.“


    „Ihr wirkt deswegen nicht sonderlich betrübt.“


    „Es ist ärgerlich, aber treibt mich nicht in den Ruin. Darf ich nun meinerseits fragen, mit wem ich mich gerade so angeregt unterhalte?“


    „Dürft Ihr. Kommt Ihr aus Lübeck?“


    Ein freches Grinsen ließ die Augen des Fremden kurz aufblitzen und verstärkte in Mikael das Gefühl diesen Mann zu kennen.


    „Lübeck ist zwangsläufig ein Hafen, den man auf dem Weg hierher anläuft. Gibt es hier noch eine Schänke, die nicht brennt? Ich bin durstig.“


    „Ihr seht nicht so aus wie die Handelsfahrer, die sonst hier halten. Habt Ihr Euch verfahren?“


    „Viele Fragen für einen Namenlosen, findet Ihr nicht? Ich suche mir selbst eine Schänke, danke.“


    „Ihr habt Euch auch noch nicht vorgestellt, Kaufmann.“


    Der Fremde verneigte sich ironisch. „Adrian Wolf. Das H vor dem Adrian pflege ich wegzulassen. Meine Mutter hatte eine lästige Schwäche für römische Imperatoren und das ‚höl‘ am Ende meines Namens muss nicht gleich jedem verraten, worin ich geboren wurde.“


    Mikael lief Gefahr diesen Fremden sympathisch zu finden und musste ein Lachen unterdrücken. Der Mann hatte nicht nur Witz, sondern auch eine Ausstrahlung, die ihn zu äußerster Vorsicht gemahnte. „Ihr könnt mich Mikael nennen“, bot er nach kurzem Zögern an.


    Der Mann namens Adrian schnaubte. „Ich könnte es also auch lassen oder einen anderen benutzen. Sehr aufschlussreich. Erfahre ich jetzt, wo ich meinen Durst löschen kann? Ein trockenes Dach über dem Kopf wäre auch nicht schlecht, meins liegt gerade einige Fuß unter dem Meeresspiegel.“


    „Ihr übertreibt ein wenig, Adrian, die Hälfte schaut noch heraus. Es sei denn, ihr schlaft für gewöhnlich bei den Tauen im Bug.“


    Gelassen zuckte Adrian Wolf die Schultern. „Habt ihr schon mal versucht, in einer Koje mit solcher Neigung zu schlafen? Das gibt mehr Beulen, als die Eitelkeit eines Mannes verkraften kann.“


    „Überzeugend. Ich zeige Euch die Schänke“, bot Mikael grinsend an. „Auf dem Weg dorthin erzählt mir, was einen Mann wie Euch in diese Ecke der Welt treibt.“


    „Bevor mein Schweigen Verdursten zur Folge hat, ich bin auf der Suche nach dem Meister aller Goldschmiede, Edo ist sein Name und ich wurde die Küste hierauf verwiesen. Nebenbei lassen sich bei der Suche nach ihm vielleicht noch ausgefallene Waren entdecken. Handwerkskunst, Stoffe, auf jeden Fall soll es so hoch im Norden die besten Hermelinfelle und Silberfüchse geben. Der Adel zahlt ein Vermögen dafür.“


    Mit besagten Fellen handelten Herm und Mikael selbst für ihr Dorf. Es gab in dieser Region kaum andere Möglichkeiten ein paar Münzen zu verdienen oder andere Tauschware für Fisch und was sie sonst noch benötigten.


    „Ein Vermögen sagt Ihr? Wie viele wollt Ihr haben? Winterwolf und Braunbär sind auch im Angebot.“


    Adrian Wolf warf einen missmutigen Blick über die Schulter zu seinem Schiff. „Aus Mangel an trockenem Transportmittel, derzeit keines. Ihr wisst nicht zufällig, wann der nächste Kauffahrer hier hält?“


    „Es wird jetzt immer unwahrscheinlicher, dass noch einer kommt. Der Winter bricht hier früh an und die Herbststürme an dieser Küste werden von vielen gefürchtet.“


    „Verdammt“, brummte Adrian Wolf. „Gibt es hier gute Pferde? Ich habe noch ein Schiff bei Wissemaria liegen.“


    „Nur ein paar Schweine, Ziegen und Schafe.“


    „Das heißt, ich sitze hier fest, wenn sich mein Schiff nicht reparieren lässt. Wie begeisternd. Stellt Ihr mir Eure Gemahlin vor?“


    „Nein.“


    „Wie schade, ich hätte gern ihre Kampftechnik studiert.“


    Mikael blieb stehen und funkelte den Kaufmann kalt an. „Alle Frauen hier beherrschen die Messer. Warum, habt Ihr selbst erlebt.“


    Adrian zuckte gelassen die Schultern. „Aber die anderen haben sich außerordentlich gut versteckt, während Eure sich todesmutig in das Getümmel stürzte.“


    „Haltet Euch von meiner Frau fern.“


    Unbeeindruckt ging der Kaufmann einfach um ihn herum, weiter zur Schenke. „Was wollt Ihr von Edo?“, rief er ihm hinterher.


    Adrian Wolf blieb auf der Stelle stehen und drehte sich zu ihm um. „Ihr kennt ihn?“


    Der alte Edo gehörte zu Herms Dorfbewohnern. Mikael nickte. „Aber der Mann übt sein Handwerk nicht mehr aus. Ihr könnt also umkehren, sobald es Euch möglich ist.“


    Adrian Wolf kam die wenigen Schritte wieder zurück. „Ist er Invalide? Blind? Fehlen ihm die Hände?“


    „Nein. Seit dem Tod seines Sohnes schmiedet er nicht mehr. Sein Sohn wurde von den Samogiten getötet, als er die letzten Schmuckstücke zum Auftraggeber bringen wollte.“


    „Dann nimmt er sein Handwerk jetzt vielleicht für einen guten Preis wieder auf“, erwiderte Adrian selbstsicher. „Lebt er hier im Dorf?“


    „Nein, in meinem und ich bezweifle, dass ihr ihn dazu bringen könnt die Arbeit wieder aufzunehmen.“


    „Bringt mich zu ihm, Mikael und wir werden sehen.“


    „Ich will Euch aber nicht in meinem Dorf haben, Adrian Wolf!“


    Herm und Sylva traten zu ihnen. Misstrauisch nahmen sie Mikaels Widersacher in Augenschein.


    „Eure Feindseligkeit ist lästig und völlig unangemessen, Mikael irgendwas. Bringt diesen Edo eben zu mir, wenn Ihr Euch so sehr vor mir fürchtet.“


    „Sucht Euch einen anderen Goldschmied! In Lübeck gibt es zahllose.“


    „Ich will aber diesen.“


    „Warum?“, fragte Herm.


    „Weil er als Meister seines Handwerks gilt und christliche Goldschmiede kein Verständnis für meinen Entwurf haben.“


    „Was ist an Eurem Entwurf denn so Besonderes?“, brummte Herm.


    „Das geht nur den Schmied und mich etwas an.“


    „Wir werden Edo fragen“, sagte Herm dann einlenkend. „Aber rechnet nicht mit seinem Entgegenkommen.“


    Herm fasste Mikael am Arm und zog ihn mit sich fort. „Ihr seid wie zwei junge Rüden, die sich um einen Knochen streiten. Was stört dich an dem Mann?“


    „Ich habe das Gefühl ihn schon irgendwo gesehen zu haben, komme aber nicht drauf wo. Außerdem hat er ein Auge auf Ellen geworfen.“


    Herm lachte leise auf. „Daher weht der Wind. Jetzt geh zu Edo. Erzähl ihm von diesem Mann und was er will. Edo soll selbst entscheiden.“

  


  
    


    Zu Mikaels Erstaunen reinigte Edo bereits sein Werkzeug, das er laut Herm seit elf Wintern nicht mehr angerührt hatte. Mikael erzählte Edo von dem Kaufmann. Edo nickte. „Bring mich morgen mit dem Karren zu diesem Mann. Ich kann nicht mehr soweit laufen.“

  


  
    „Wieso willst du ausgerechnet für diesen eingebildeten, selbstgefälligen Kerl wieder mit dem Schmieden anfangen?“


    „Ich fange nicht wieder an, Mikael. Es wird nur dieses eine Schmuckstück sein. Nera prophezeite, dass er kommt und dass ich es tun werde.“
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    Jeden Tag behielt Mikael im Auge, was im Fischerdorf vor sich ging. Das Schiff war auf den Strand gezogen und abgestützt worden. Mikael hatte selbst dabei geholfen. Je schneller es repariert war, umso schneller würde Adrian Wolf wieder verschwinden.

  


  
    Die Reparaturen wären auch schon wesentlich weiter fortgeschritten, hätten die Samogiten es nicht seitdem noch zweimal in Brand gesetzt. Es schien diesem Pack eine diebische Freude zu bereiten, Lyva immer wieder zu überfallen. Durch die kämpferische Unterstützung Adrians und seiner Männer hielt sich der Schaden am Dorf zum Glück in Grenzen.


    Adrian Wolf hatte sich derweil in der Schenke wohnlich niedergelassen. Nicht, dass er ein Trinker gewesen wäre, nein, er studierte Karten, auf denen die Sterne verzeichnet waren, las in Pergamentrollen Schriftzeichen, die Mikael wie Kindermalerei vorkamen, und würfelte gelegentlich mit anderen Männern. Bei Würfeln und Trinken sah man ihn nie ohne dralle Schankmagd auf dem Schoss. Allgemein wirkte er wie ein Raubtier zwischen Schafen. Wenn Mikael die Schänke betrat, folgten ihm Adrians Augen stets, aber mit einer unbezwingbaren Gelassenheit, die ihm verdammt vertraut vorkam.


    Nachdem Edos Gespräch unter vier Augen mit Adrian beendet war, hatte er sich mit einem schönen Kästchen unter dem Arm wieder heimwärts karren lassen. Es war ihm nicht zu entlocken, wie Adrians Bestellung aussah, oder um was es sich überhaupt handelte. Mikael ging davon aus, dass die Kassette das Material für die Arbeit enthielt, denn wertvolle Metalle gab es sonst weit und breit nicht und Adrian Wolf wirkte nicht, als würde es ihn nach einem Kunstwerk aus Eisen gelüsten. Das war jetzt fast drei Wochen her, aber Edo hatte noch nicht mit der Schmiedearbeit begonnen. Als Mikael ihn eines Tages danach fragte, erhielt er die merkwürdige Antwort, die Sterne würden noch nicht passend stehen.


    Erst Anfang November tat sich merklich etwas in Edos Werkstatt. Nachts, wenn die Sterne am Himmel leuchteten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ellen rieb ihren brennenden Arm, doch besser wurde es davon nicht.

  


  
    „Was hast du?“ Verschlafen schaute Mikael sie an. „Du wälzt dich herum, als wären Ameisen auf dem Laken, Liebes.“


    „Keine Ahnung. Ich verstehe es nicht, mein Arm brennt wie Feuer.“


    Sofort sprang Mikael aus dem Bett und zündete eine Kerze an. „Zeig mal her.“ Sorgfältig untersuchte er den Arm, konnte aber genauso wenig feststellen, wie sie.


    „Hast du vielleicht wieder von dem Scheiterhaufen geträumt?“


    „Nicht, dass ich wüsste. In dem Fall müsste es auch aufhören, wenn ich wach bin.“


    „Vielleicht braucht er eine besondere Behandlung“, flüsterte Mikael und begann viele kleine Küsse auf ihrem Arm zu verteilen, bis zu ihrem Drachen hinauf. „Er hat deine Augen“, sagte er schmunzelnd. „Verführerisch grün funkelnd.“


    Sie spürte, dass ihr Lächeln etwas schief geriet. „Das haben meine Eltern beim Storch extra so bestellt. Sie wussten, dass du da drauf abfahren würdest. Komisch … jetzt ist es wie weggeblasen.“


    „Meine Behandlung hat gewirkt.“ Er grinste sie liebevoll an, blies die Kerze aus und zog sie fest in seine Arme.


    Kurz darauf begann das Brennen von Neuem, aber sie sagte nichts mehr, damit sie Mikael nicht um seinen Schlaf brachte. Sie biss die Zähne zusammen und hoffte, dass es bald wieder aufhören möge.


    In der folgenden Nacht setzten die Schmerzen wieder ein. Der Arm stach und brannte, dass es Ellen fast um den Verstand brachte. Sie verließ vorsichtig das Bett, wickelte sich in ihren Mantel und ging unruhig in der dunklen Hütte auf und ab.


    Wenn sie geglaubt hatte, es so vor Mikael verbergen zu können, hatte sie sich geirrt. In der Dunkelheit stieß sie gegen seine Brust und fand sich in einer tröstenden Umarmung wieder. Als auch die dritte Nacht nicht besser verlief, suchte Mikael mit ihr Nera auf, die auch die hiesige Kräuterfrau war.


    „Warum siehst du dir den Arm nicht wenigstens einmal an?“, fragte Mikael die alte Frau ungehalten.


    Nera winkte ab und sortierte weiter ihre Kräuter und getrockneten Pilze. „Das brauche ich nicht. Alles ist, wie es sein muss.“ Neras Augen streiften flüchtig ihr Gesicht.


    Ellen konnte sich gut vorstellen, dass es blass und übernächtigt aussah.


    „Leg deinen Armschmuck ab, mein Kind, das wird helfen.“


    „Was hat mein Armband damit zu tun?“


    Die Alte zuckte die Schultern. „Leg es ab oder lass es. Jetzt stört mich nicht weiter. Macht euch fort.“


    In der nächsten Nacht saß Ellen senkrecht im Bett, weil der Arm wie unter Hammerschlägen stach und pulsierte. Dann wechselte das Gefühl zu einem fiesen Kratzen, als würde ihr ein tiefes Muster in den Arm geritzt. Zum ersten Mal, seit sie das Armband an ihrem achtzehnten Geburtstag angelegt hatte, zog sie es unter Mikaels besorgten Augen freiwillig von ihrem Arm und legte es ganz unten in die Kleidertruhe, wo niemand es so schnell entdecken würde. Tatsächlich war der Schmerz wie weggeblasen. „Merkwürdig. Vielleicht reagiere ich durch irgendein Lebensmittel plötzlich allergisch auf Gold. Es wäre wirklich schade, wenn ich meinen Drachen deshalb nicht mehr tragen könnte. Er ist ein fester Bestandteil meines Lebens.“


    „Ich weiß, Liebes.“ Tröstend strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. „Es ist bestimmt nur vorübergehend. In drei Tagen hast du Geburtstag, leg ihn dann wieder an. Das wäre doch fast wie an deinem achtzehnten Geburtstag, meinst du nicht?“ Sie nickte und warf einen letzten traurigen Blick zur Truhe.


    


    Drei Tage später knallte Ellen den Deckel der Truhe zu und sah Mikael sich Gesicht und Hände trocknend zur Tür hereinkommen. „Er ist weg!“ Mit schockierter Miene schaute er auf das Chaos, das sie mit ihrer Suche angerichtet hatte. Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Boden und vermischten sich mit Decken und Laken vom Bett.


    „Was ist weg, Liebes?“


    „Mein Drachen. Ich hätte nie gedacht, dass einer der Menschen hier eine diebische Elster ist. Da sieht man mal wieder, wie man sich irren kann.“


    Er zog sie tröstend in seine Arme. „Schscht, Liebes, das wird sich bestimmt klären lassen. Womöglich findest du ihn in deinem Eifer jetzt nur nicht. Komm, heute ist dein Geburtstag, sie erwarten dich alle zum Abendessen, um auf deinen Tag anzustoßen.“


    „Wie soll ich fröhlich in die Runde lächeln, wo einer von ihnen sich wahrscheinlich ein Loch in den Arsch freut, uns ein Schnippchen geschlagen zu haben.“


    „Möglicherweise war es aber keiner von ihnen, Ellen. Ich traue keinem so eine schäbige Tat zu. Lass uns morgen in aller Ruhe noch einmal suchen.“


    Sie atmete tief durch und nickte. „Okay. Du hast recht.“


    Als Mikael die Tür zum Haupthaus aufstieß, saßen bereits alle Dorfbewohner an den langen Tischen und hoben ihnen fröhlich die Becher entgegen. Johlend wurde Ellen von ihnen begrüßt, doch Mikael wurde steif an ihrer Seite und hatte nur Augen für eine Person. Adrian Wolf saß an der Stirnseite neben Herm. Nera stieß Mikael zur Seite und schob sich grummelnd an ihm vorbei.


    Langsam zog Mikael sie mit sich und hielt ihre Hand dabei fest umklammert. Was hatte er nur gegen diesen Mann?


    „Was macht der hier?“, fragte Mikael Herm scharf, ohne seinen Blick von Adrian zu lassen. Der schaute ihm gelassen entgegen. Vor ihm stand ein schönes Holzkästchen auf dem Tisch. Es schien jenes zu sein, von dem Mikael ihr erzählt hatte, dass Edo es von Adrian erhielt. Es war mit fein gearbeiteten Schnitzereien geschmückt und kam ihr seltsam bekannt vor.


    Nach Mikaels aggressiver Frage war es schlagartig still geworden. An Adrian bewegten sich nur die Augen, als er sie anerkennend an ihr auf und nieder gleiten ließ. Zum ersten Mal konnte sie ihn aus der Nähe betrachten. Adrian war eine faszinierende männliche Erscheinung. Sah mit seinen schwarzen langen Haaren und türkisfarbenen Augen attraktiv verwegen aus, wie aus einem Abenteuerfilm gestiegen.


    Sie fühlte, wie Mikael ihre Hand fester drückte, dann raunte er ihr mit unverkennbarer Eifersucht zu: „Gefällt er dir besser als ich?“


    „Er ist unser Gast, Mikael“, sagte Herm beschwichtigend, bevor sie antworten konnte. „Und er hat heute Geburtstag genau wie Ellen.“ Herm deutete auf den freien Platz zu seiner Linken. „Komm, Ellen, setzt dich her, damit wir auf euren gemeinsamen Tag anstoßen können.“


    Mit einem spöttischen Funkeln in den Augen hob Adrian seinen Becher prostend Mikael entgegen und setzte ihn an die Lippen. Dabei rutschte sein Ärmel ein wenig herunter. Ihr goldener Drache funkelte an Adrians Unterarm auf. Abrupt ließ Mikael ihre Hand fahren, stützte sich mit einer Hand auf der Tischplatte ab und riss mit der anderen Adrians Arm zu sich heran. Met ergoss sich über Tisch und Kittel von Herms Frau. Ellen fühlte einen Schauer durch ihren Körper rinnen. Sie konnte ihre Augen nicht von dem Drachen und dem Kästchen lassen.


    „Du verdammtes diebisches Schwein!“, stieß Mikael zwischen zusammengepressten Zähnen aus. „Bist du auf diese Weise zu deinem Reichtum gek…!“


    Die Spitze eines langen Dolches drückte sich an Mikaels Kehle. Kalt funkelten ihn Adrians Augen an. Ihr Herz begann vor Angst um Mikael zu rasen.


    „Nur deiner Frau wegen hauchst du nicht auf der Stelle dein Leben aus“, sagte Adrian mit einem drohenden Unterton. „Doch wage nicht, mich erneut einen Dieb zu nennen, meine Großmut hat Grenzen.“


    Beschwichtigend hielt Herm Adrians Hand mit dem Dolch fest und drückte mit der anderen gegen Mikaels Brust. „Was ist denn nur los mit dir, Mikael? Findest du nicht, dass du deine Eifersucht übertreibst?“


    „Eifersucht?“ Er zerrte an Adrians Arm und zeigte Herm den goldenen Drachen. „Das ist Ellens Armband. Diesem Mistkerl ist es irgendwie gelungen, ihn aus unserer Hütte zu stehlen.“


    Mit gerunzelter Stirn sah Herm seinen Gast an. Adrian riss sein Handgelenk aus Mikaels eisernem Griff.


    „Wohl kaum. Dieses Schmuckstück ist heute erst fertiggestellt worden. Mein eigener Entwurf. Daher kann kein Gleiches davon existieren.“


    Ellen legte Mikael eine Hand auf die Schulter, um ihn zur Ruhe anzuhalten. Ihr Blick schweifte von dem goldenen Drachen wieder zu dem aufwendig gearbeiteten Kästchen, dann langsam zu Adrians Augen.


    „Entschuldigt, mein Gemahl ist zu recht aufgebracht wegen meines Verlustes“, sagte sie langsam. „Mir war mein Armband wertvoll, doch es war aus Bronze und stellte eine Rosenranke dar. Er hat es in seiner Wut wohl verwechselt.“


    „Was bei Thors Eiern …?“ Sie umfasste Mikaels Oberarm mit beiden Händen und drückte ihn beruhigend.


    „Sagt, Herr …“


    „Adrian“, fiel Adrian ihr mit einem höflichen Lächeln ins Wort. „Ihr dürft mich Adrian nennen.“


    „Du kannst auch noch ein H davor setzen“, stieß Mikael böse aus. „Das trifft seinen Namen genauer.“


    Adrian ignorierte Mikael einfach. „Was wolltet Ihr wissen, schöne Maid, bevor dieser Bauerntölpel uns unterbrach?“


    Sie musste ihre Fingernägel recht tief in Mikaels Oberarm bohren, um ihn zurückzuhalten. „Euer Armband zeigt ein ungewöhnliches Tier. Wie kamt Ihr zu dieser Idee?“


    Ein schiefes Grinsen huschte über Adrians Lippen. „Ihr dürft mich eitel schimpfen, edle Ellen, so ist doch Euer Name, nicht wahr?“


    „So ist es.“


    Adrian löste seine Augen von ihr und strich behutsam über den Drachen. Seine Züge wurden weich, er schien in schöner Erinnerung zu versinken. „Dieser Drachen …“, begann er leise zu erklären. „… ist das chinesische Symbol zu der Sternenkonstellation, unter der ich geboren wurde. Ich hatte das große Glück, die Bekanntschaft einer außergewöhnlichen Frau, in einem fernen Land, zu machen. Sie lehrte mich das Wissen über solche Dinge.“ Sein Blick klärte sich wieder und Adrian bedachte Mikael mit einem spöttischen Lächeln. „Er ist aus Gold, welches ich selber dafür mitbrachte, ebenso wie die beiden Smaragde für die Augen.“


    Mikael wandte sich zu Edo am Ende des Tisches um. Auch Ellen wartete gespannt auf dessen Reaktion. Mit Neras Hand auf der Schulter nickte Edo bestätigend.


    Leise lachte Adrian auf. „Ihr solltet Euren Gemahl vielleicht gegen einen eintauschen, schöne Ellen, der wenigstens in der Lage ist, Gold von Bronze zu unterscheiden. Oder einen Drachen von einer Rose.“


    Sie bekam fast einen Krampf in den Fingern, bei dem Bemühen Mikael von Adrian fernzuhalten. „Ihr solltet aufhören ihn zu provozieren“, maßregelte sie ihr Gegenüber freundlich, aber bestimmt. „Sonst muss mein Stammbaum womöglich neu geschrieben werden.“ Mikael schaute irritiert auf sie hinunter. Sie zog ihn mit Gewalt ein Stück vom Tisch fort, dann wisperte sie ihm zu: „Anscheinend kann ein Gegenstand nicht zweimal in einer Zeit existieren. Es lässt mich gewaltig daran zweifeln, dass ich in meiner Zeit im Koma liege und das alles nur träume.“


    „Was redest du? Dir sollte längst bewusst sein, dass du wirklich hier bist. Und das ist dein Drachen. Wieso …?“


    „Mach die Augen auf, du Narr“, schimpfte die alte Nera an seiner anderen Seite. Ellen hatte gar nicht bemerkt, wie sie sich zu ihnen stellte. „Siehst du nicht die Ähnlichkeit der beiden?“


    „Das ist jetzt ein bisschen weit hergeholt, Nera. Ich beziehe meine Vermutung aus dem Armband und dem Kästchen. Zwischen uns würden so viele Generationen liegen, dass ich unmöglich noch Ähnlichkeiten mit ihm …“ Die letzten Worte blieben ihr im Halse stecken. „Wieso weißt du überhaupt, dass wir verwand sein könnten?“


    Nera lächelte nur geheimnisvoll und begab sich zu einem freien Platz am Tisch.


    „Ihr seht euch wirklich ähnlich“, sagte Mikael leise. „Deshalb kam er mir so bekannt vor.“


    „Das wird ein Zufall sein. Aber es ist unglaublich, Mikael. Das Kästchen auf dem Tisch sieht genauso aus wie das, worin mein Drachen weitervererbt wurde.“


    „Steht sein Name denn in deinem Stammbaum?“


    Ellen zuckte die Schultern. „Ich habe keinen. Möglicherweise wechselt der Drachen samt Kästchen auch noch einige Male den Besitzer, bis er in meiner Familie landet.“


    „Ich sollte Adrian also vorsichtshalber nicht töten?“


    Sie knuffte ihn in die Rippen. „Wenn du nicht das Risiko eingehen willst, dass ich mich vielleicht in Luft auflöse, solltest du das besser lassen.“


    „Ich mag deinen möglichen Urahn nicht“, stellte er aufseufzend klar. „Und es wird mir schwerfallen, ihm nicht wenigstens den Arm mit dem Drachen zu brechen. Aber ich will dich nicht verlieren.“


    Er drückte ihr einen besitzergreifenden Kuss auf die Lippen. Die anderen fingen an zu klatschen und riefen ihnen aufmunternde Sprüche zu.


    „Ich würde ihn gern näher kennenlernen“, sagte sie, etwas atemlos, nachdem er ihren Mund wieder freigegeben hatte.


    Er verdrehte die Augen, lenkte aber ein. „Kann ich verstehen. Muss mir anscheinend auch keine Sorgen machen, dass er dir besser gefallen könnte als ich.“


    „Das musstest du nie, du Esel.“ Sanft zog sie seinen Kopf zu sich hinunter und gab ihm einen Kuss, der keine Zweifel an ihre Liebe zu ihm aufkommen ließ. Dann begaben sie sich zu ihrem Ehrenplatz. Für Mikael war zu ihrer Linken ein Stuhl frei geblieben. Es amüsierte Ellen, wie besorgt Herm Mikael und Adrian im Auge behielt.


    „Die Dame hat sich also für Muskeln statt Intelligenz entschieden“, stellte Adrian spöttisch fest und hob Mikael seinen frisch gefüllten Becher entgegen. Mikael verschränkte die Hände im Schoß und lächelte säuerlich. Für den Rest des Abends ließ er auch jede weitere Spitze Adrians unkommentiert. Ellen war versucht ihn heilig zu sprechen, denn Adrian machte es ihm nicht leicht. Dankbar für seine Geduld tätschelte sie ihm den Arm.


    Zu fortgeschrittener Stunde lockerte sich die Sitzordnung. Ellen war auf Herms Platz gerückt, um sich von Adrian über sein Leben berichten zu lassen. Himmel, er könnte wirklich einer ihrer Urahnen sein. Sein Nachname klang dem ihres Onkel ‚Wolfheim’ auch ähnlich. Wie unglaublich faszinierend. Und sie erfuhr aus erster Hand seine Lebensumstände, seine Erlebnisse. Jedes Wort von ihm saugte sie auf.


    Irgendwann stand Mikael auf und ging langsam hinter ihr und Adrian entlang. Plötzlich trat er mit aller Wucht gegen die Stuhlbeine, auf denen Adrian wippte, und grinste zufrieden, als der krachend hintenüber schlug. Der Inhalt des Kruges, den Adrian hielt, ergoss sich über dessen Brust und Gesicht. Sie hätte darauf achten sollen, dass Mikael in seiner ohnehin angespannten Laune nicht so viel von dem süßen schweren Wein trank. Mikael ging hinaus, ohne sich umzusehen. Sie ging ihm nach. Sie hatte ihn vernachlässigt, das wusste sie, aber hätte er sich nicht auch noch den Rest des Abends zusammenreißen können?


    Draußen, an der Hausecke sah sie ihn sich erleichtern. Er war kaum fertig, da stand Adrian auch schon Wein triefend in der Tür. Er hatte nicht weniger getrunken wie Mikael. Grinsend breitete Mikael die Arme aus und wie ein wütender Stier stürmte Adrian in ihn hinein. Schneefontänen stoben empor, als die beiden sich gegenseitig über den Hof prügelten.


    Ellen setzte sich flankiert von Herm und Edo auf die Stufen, stützte ihr Kinn in die Hand und ärgerte sich über diese ausgewachsenen Kindsköpfe. Mikaels Größe machte Adrian mit Flinkheit wett und es erstaunte Ellen auch nicht, dass Adrian Mikaels von ihr erlernte Kampftechnik zu parieren und kontern wusste. Die außergewöhnliche Frau, von der Adrian versonnen berichtet hatte, war Chinesin gewesen. Beiden Kämpfern fehlte noch gewaltig Schliff zur Perfektion. Irgendwann gingen sie zu stumpfer Prügelei über, bis keiner von ihnen mehr auf den Beinen stehen konnte.
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    Am letzten Januartag, die wenigen christlich Angehauchten im Fischerdorf sprachen von zwölfhundertsiebenunddreißig im Jahre des Herrn, trat Nera Mikael in den Weg, als er mit seiner Jagdbeute heimkehren wollte.

  


  
    „Deine Angewohnheit unvermittelt aufzutauchen ist lästig, wenn sie mich auch an einen lieben Freund erinnert, den wir zurücklassen mussten.“


    „Ich will dir etwas zeigen, Mikael Ranulfson.“ Sie deutete auf die fünf Hasen in seinen Händen. „Gibst du mir einen davon ab?“


    „Sind deine mit Zauber belegten Fallen heute leer geblieben?“ Er war gerade erst auf dem Weg zu einer ihrer Schlingen, die so ausgelegt nie Beute sehen würden, wenn er sie nicht hineinlegte.


    Sie zwinkerte schelmisch. „Ich habe wohl für heute nicht den richtigen angewendet.“


    Er löste einen stattlichen Hasen von seinem Bündel und reichte ihn ihr. „Was möchtest du mir zeigen?“


    „Komm heute Abend zu meiner Hütte, allein, dann zeige ich es dir“, beschied sie und stapfte durch den Schnee davon.


    „Ich hoffe, du willst mir kein unschickliches Angebot machen“, rief er ihr lachend nach. „Ellen würde fürchterlich eifersüchtig.“


    Sie gackerte laut auf und verschwand zwischen den Bäumen.


    Am Abend stand er vor Neras Hütte, doch statt ihn hinein zu bitten, warf Nera sich ihren dicken Winterpelz über, der wie seiner und Ellens Mäntel aus Wolfsfellen gefertigt war. Er hatte Genugtuung darüber empfunden, die acht Wölfe die Ellen und ihn angegriffen hatten, so praktisch zu verwerten.


    Nera ging mit ihm noch tiefer in den dunklen Wald hinein. „Meine Tochter hörte eines Tages von den keltischen Druidinnen“, begann sie zu erzählen. „Von da an war sie so von ihnen fasziniert, dass sie alles, was es darüber zu erfahren gab, in sich aufsaugte.“


    „Ich wusste nicht, dass du eine Tochter hast, Nera.“


    „Die anderen sprechen nicht gern über sie und Thori, so heißt meine Tochter, zeigte sich ebenso ungern den anderen Menschen. Sie hat ein Feuermal auf dem linken Oberarm und feuerrote Haare, den Menschen ist das nicht geheuer. Viele meinen, es wäre ein Zeichen des Bösen.“


    „Dumme Ignoranten.“


    „Ich bin erleichtert, dass du so denkst, Mikael Ranulfson.“


    Nach einer kleinen Ewigkeit, in der Nera ihn weiter durch den Wald führte, schwieg sie immer noch.


    „Wo ist deine Tochter?“ Es war Vollmond und damit sehr hell im Wald.


    „Fort“, bekam er nur knapp zur Antwort.


    „Wo führst du mich hin?“, fragte er ungeduldig. „Kannst du mir nicht einfach erzählen, was du auf dem Herzen hast?“


    „Nein.“ Sie deutete auf einen umgestürzten Baumstamm, der von dichtem immergrünen Gesträuch umrahmt war und wie eine kleine Schutzhütte wirkte. Jetzt sah er auch, dass sie an der zugefrorenen Liva angekommen waren, die dem Fischerdorf an der Küste als Namensgeber diente.


    „Setz dich“, befahl Nera und nahm selber Platz auf dem Baumstamm. Die eisige Kälte drang durch den Mantel. Solange sie gelaufen waren, war alles gut gewesen. Zappelig klopfte er mit den Füßen auf den Boden. „Verdammt, Nera, was sollen wir hier?“


    „Warten.“


    „Worauf, bei Thors Eiern? Den Vollmond hätten wir auch bei einem warmen Feuer Zuhause bestaunen können.“


    „Das hier war Thoris Lieblingsplatz. Sie hat diese Büsche gepflanzt und sich so einen Schutz gegen das Wetter wachsen lassen.“


    „Wo ist sie hingegangen?“


    Die alte Frau zuckte die Schultern. „Das weiß ich eben nicht.“


    „Ich verstehe nicht, Nera. Wurde sie geraubt? Ist sie fortgelaufen oder was ist geschehen?“


    „Ich habe sie oft hierher begleitet. Mir haben ihre Geschichten über die keltischen Druidinnen gefallen und ich wollte sie nicht mit Wölfen und Bären allein im Wald lassen. Von den Samogiten ganz zu schweigen. So war ich auch dabei, als sie hier der Narretei nachging, Druidenformeln zu singen. Heute ist, den keltischen Mythen nach, die Nacht des Imbole. So heißt der Vollmond des zweiten Monats. Thori sang also diese Formeln und da erschien das da.“ Nera wies quer über die Liva.


    „Was?“, er konnte nichts sehen.


    „Schau genau hin, Mikael, es wird gleich noch etwas besser zu sehen sein und ich glaube, du weißt, was das ist.“


    Mikael verengte die Augen und starrte auf die gezeigte Stelle. Tatsächlich sah er ein leichtes Flimmern über der Liva schweben, wie es manchmal in der Hitze des Sommers entstand. Im Winter war das äußerst ungewöhnlich. Das Flimmern wuchs zur Größe eines Schobertores an. Ein ungutes Gefühl überkam ihn.


    „Thori ging darauf zu, streckte die Hand danach aus, weil sie versuchen wollte es zu berühren … da öffnete sich ein Schlund und Thori war fort.“


    Heiliger Strohsack. Er begann am ganzen Leib zu zittern.


    „Du weißt, was das ist, nicht wahr?“, fragte Nera leise.


    Er war nicht in der Lage zu antworten. Wenn es das war, was er dachte, dann konnte das seine Trennung von Ellen bedeuten.


    „Deine Ellen“, fuhr Nera leise fort. „Ich hatte schon gespürt, dass sie nicht von hier ist, und der goldene Drache hat es mir letztendlich bestätigt. Ich habe in meinen Träumen gesehen, dass Hadrian Wolfhöl kommen würde, um sich das heidnische Schmuckstück hier anfertigen zu lassen, also wieso konnte sie es tragen, lange bevor er hier auftauchte? Sie ist durch so einen Schlund gekommen, nicht wahr?“


    „Was erwartest du jetzt von mir?“ Ihm war übel. Seine Stimme wollte ihm vor Angst auch nicht mehr recht gehorchen.


    „Die Wahrheit.“


    Er räusperte sich. „Die Wahrheit ist, dass ich nie gesehen habe, durch was Ellen kam. Sie nannte es Wurmloch und sagte, sie wäre in der Trave bei Lübeck hineingeraten und ist dort in unserer Zeit herausgekommen.“


    „Also besteht die Hoffnung, dass meine Tochter noch lebt“, seufzte Nera erleichtert. „Ich hatte immer gehofft, dass es so ist.“


    Er musste an das Kind denken, von dem Ellen immer geträumt hatte. Ob sie es noch tat wusste er nicht, sie sprach nicht mehr davon. Allerdings sollte das Kind noch sehr klein und blond sein. „Wie alt war deine Tochter, als es geschah … und wie lange ist es her?“


    „Sie war gerade fünfzehn Winter alt, jetzt ist es zehn weitere her.“

  


  
    Das passte nicht zu Ellens Traum. Hatten die himmlischen Mächte vielleicht noch jemanden in einer falschen Zeit verloren? „Hast du schon mal versucht, ihr durch dieses Ding da nachzugehen?“


    „Natürlich. Ich würde durch Feuer gehen, um meine Tochter zu retten.“ Nera stand auf und nahm einen dicken Ast zur Hand. Mit Schwung warf sie ihn mitten in das Flimmern. Ein wirbelndes Loch öffnete sich mit ohrenbetäubenden Brausen und verschlang den Ast. Doch kaum einen Wimpernschlag später kam er so heftig zurückgeflogen, dass Mikael den Kopf einziehen musste.


    Nera stampfte mit dem Fuß auf. „Es lässt nicht durch, was nicht die entsprechenden Formeln aufsagt oder nicht hindurch gehört. Irgendwas ist falsch daran, wie ich die Formeln hervorbringe.“


    Zu wissen, dass es hier ein Tor gab, durch das Ellen vielleicht in ihre Zeit zurückreisen konnte, brachte ihn fast um den Verstand. „Warum … warum hast du es mir gezeigt und nicht Ellen?“


    Nera setzte sich wieder zu ihm. „Es steht eine schwere Entscheidung an. Ich soll nicht diejenige sein, die sie herbeiführt.“


    Ein Gefühl der Bitterkeit wallte in ihm auf. „Du möchtest, dass ich die Frau, die ich liebe aufgebe, damit sie deine Tochter rettet, nicht wahr?“


    „Ich weiß nicht, ob das überhaupt geht“, verteidigte sich Nera ruhig. „Möglicherweise ist Thori bei den alten Druidinnen gelandet, vielleicht ist sie auch dort oben.“ Sie deutete auf den Mond.


    „Hast du keine Prophezeiungen für Thori gesehen wie bei Adrian?“


    „Deine Frage ist berechtigt. Ich kann Thori nicht sehen, Mikael, sonst hätte ich auch ohne Ellen sicher sein können, dass sie lebt.“


    „Das kannst du jetzt immer noch nicht sein. Der Grund, warum Ellen in den Schlund gezogen wurde, war vermutlich ein ganz anderer. Jedenfalls ist mir nichts davon bekannt, dass sie keltische Druidenformeln beherrscht.“


    Traurig senkte Nera den Kopf. „Ich hatte gehofft, sie könnte sie mir beibringen. Das war alles, was ich wollte.“ Ihr Kopf ruckte wieder hoch. „Wie heißt überhaupt dieser Freund von dir, der, der dich auch immer im Wald erschreckt hat.“


    Verdattert von dem Themenwechsel schaute Mikael sie an. „Isaak. Warum?“


    „Ist es ein alter Mann?“


    Mikael nickte.


    „Wieso sehe ich immer wieder einen alten Mann schreibend neben glühenden Eisen, die geschlagen werden?“


    „Vielleicht siehst du Isaak in Veits Schmiede in Lübeck. Veit ist ein gemeinsamer Freund von uns, der Isaak ein Dach über den Kopf angeboten hat.“


    Nera seufzte tief auf. „Ich sehe viele Dinge, die ich einfach nicht einzuordnen weiß.“


    Mikael zeigte auf das Flimmern. „Wie lange bleibt das?“


    Sie schaute zum Mond hinauf. „Es wird bald vorbei sein. Dann kommt es im fünften Monat zum Beltane, im achten Monat zum Lughnasadh und im Elften zum Samhain wieder.“


    „Alles keltische Druidentage, nehme ich an?“


    „Ja. Ich hatte zehn Winter Zeit es zu beobachten, und warte jedes Mal hier, dass Thori wieder herauskommt. Die Tage der Monate sind nicht immer die gleichen, es hängt mit dem Mond zusammen. Es muss Schwarzmond oder Vollmond sein. Wirst du es Ellen sagen?“


    „Sie ist glücklich hier, mit mir und …“


    „Sie hat einen Mann in ihrer Welt, Mikael“, mahnte Nera.


    Als er sie verblüfft anschaute, nickte sie wissend. „Ich denke, ich habe ihn gesehen. Es ist doch so?“


    Er sprang auf die Füße. Eine Weile ging er auf und ab. „Ja. Aber er ist kein guter Mann. Er hat sie ins Wasser gestoßen. Er wollte sie töten.“


    Sie wiegte den Kopf. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Und woher willst du wissen, dass sie hier glücklich ist? Ich habe das Gefühl, sie hatte bisher noch gar keine Wahl zu entscheiden, wo sie glücklicher ist.“


    Tief in seinem Herzen wusste er, dass sie recht hatte. Aber Ellen war doch glücklich mit ihm. Sie war entspannt, lachte und gab sich ihm mit aller Liebe hin. „Sie … sie liebt mich. Sie hat nie wieder von dem Wurmloch gesprochen, seit wir hier sind.“ Nur, was wäre, wenn sie wüsste, dass sich hier ein Tor zu ihrer Zeit, zu ihrem anderen Leben auftat? Ohne dass es eines Kindes bedurfte. All seine Mühen und Liebe würden nicht reichen, um ihr das zu ersetzen, was sie gewohnt war.


    „Du möchtest sie natürlich nicht verlieren“, stellte Nera fest. „Aber wie kannst du ihrer Liebe so sicher sein, wenn sie nicht die Möglichkeit hatte sich zu entscheiden, bei wem von euch sie sein will?“


    Er war sich ihrer eben nicht sicher, hatte wahnsinnige Angst, sie zu verlieren. Doch hatte er nicht geschworen, alles dafür zu tun, damit sie nach Hause kam? Als er sich zu dem Flimmern umdrehte, verschwand es gerade.


    „Du brauchst mir darauf keine Antwort geben“, sagte Nera sanft. „Die Antwort ist nur für dich, in deinem Herzen, Mikael Ranulfson.“
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    Seit Mikael vor neun Monaten bei Nera gewesen war, liebte er sie jede Nacht als wäre es ihre letzte gemeinsame. Er erfüllte ihr jeden Wunsch, von dem sie selbst gar nicht wusste, dass sie ihn hatte, und trennte sich nie länger als nötig von ihr. Dennoch, seine Launen ängstigten sie. Manchmal war er nicht nur melancholisch, sondern geradezu depressiv. Sie fragte sich, ob er ernsthaft krank war, oder ob Nera ihm ein frühes Ableben prophezeit hatte. Sie suchte nach Anzeichen, wenn er nackt an ihrer Seite lag, nutzte ihre Küsse, um jede Stelle seines Körpers genau in Augenschein zu nehmen, aber bisher hatte sie nichts gefunden. Bis auf einen angespannten Zug und gelegentlich dunklen Ringen unter den Augen, sah er gesünder und kräftiger aus denn je. Solange er nicht sagte, dass es ihn irgendwo schmerzte, tappte sie im Dunkeln.

  


  
    Oder bekam ihm das Zusammenleben mit ihr nicht? War seine übertriebene Aufmerksamkeit ein krampfhafter Versuch seine schwindende Liebe zu ihr am Leben zu erhalten?


    Es war der Abend des einunddreißigsten Oktober und Mikael klammerte besonders intensiv, mit so einem bitteren Ernst, dass ihr Böses schwante. Hing es mit dem kommenden Winter zusammen? Nun hockte er vor der Feuerstelle und warf mit einer Aggression Stöckchen in die Glut, die sie bedenklich fand.


    „Mikael, Liebling. Was ist mit dir?“


    Wie gestochen sprang er hoch, seine Kiefer mahlten. Dann holte er ihren Mantel und zog ihn ihr an, ohne um ihre Meinung zu fragen.


    „Ich möchte dir etwas zeigen, Ellen. Komm.“


    Er zog sie mit so riesigen Schritten durch den Wald, dass sie kaum mithalten konnte. Nur der feste Griff um ihre Hand hinderte sie am Stürzen.


    „Mikael Ranulfson. Ich trete dir in dein rückwärtiges Heiligtum, sobald ich Gelegenheit dazu bekomme. Was ist nur in dich gefahren, mich wie ein totes Karnickel durch die Pampa zu schleifen? Sprich wenigstens mit mir, verdammt.“


    Bei einer natürlichen Schutzhütte, an einem schmalen fast zugefrorenen Fluss, hielt er so abrupt an, dass sie ausrutschte und auf dem Steiß landete. Das tat verdammt weh. Wütend sprang sie auf und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust ein.


    „Du mittelalterliches Rindvieh. Ein Neandertaler muss ein wahrer Schatz gegen dich gewesen sein.“ Sie trat ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein. „Glaub bloß nicht, dass du heute Nacht unter meine Decke kommst! Eher paare ich mich mit einem Büffel und …“


    Mikael packte sie an den Schultern und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. Sie hörte auf sich gegen seinen Griff zu wehren, denn über dem Wasser stand ein merkwürdiges Flimmern, worin sich ein kleines wirbelndes Loch befand. Wie ein Elefantenrüssel schien es aus dem Fluss zu kommen. Mikaels Arme lösten sich von ihr.


    „Es ist heute anders als sonst“, sagte Nera leise aus dem Dunkel der Schutzhütte. „Es weiß, dass eine hier ist, die nicht hergehört.“


    Pulsierend dehnte sich das rauschende Loch langsam, aber kontinuierlich aus. Himmel, Arsch und … Das könnte das Tor in ihre Zeit oder zum Erwachen sein. Das Versprechen, nie wieder Folter oder Scheiterhaufen erleben zu müssen. Hygienische Lebensweise, Schneepflüge, die schon wenige Zentimeter Schnee von Straßen räumten, weiches Toilettenpapier und warmes Wasser aus der Leitung. Und Tampons statt Lappen, die das Auslaufen angenehmer machten. Es sah genauso aus, wie sie es unter Wasser wahrgenommen hatte. Wild rotierend, brüllendes Getöse kam aus dem Inneren.


    Hiermit könnte sich Mikaels merkwürdige Laune über die letzten Monate erklären. Sie riss sich von dem Anblick los und sah ihn an.


    „Du wusstest schon länger, dass es hier ist?“


    Seine Miene war eine steinerne Maske, seine Arme hingen mit geballten Fäusten an den Seiten herab. Das beantwortete ihre Frage, auch ohne dass er etwas sagte. Warum zeigte er es ihr erst jetzt? Hatte er die Zeit gebraucht, um sich zu überlegen, wie viel sie ihm noch bedeutete? Vermutlich. Und anscheinend war er zu der Erkenntnis gekommen, dass seine Gefühle für sie nicht mehr stark genug waren, um sie hierbehalten zu wollen. Hatte sie nicht geahnt, dass es eines Tages so kommen würde?


    „Und jetzt hast du beschlossen mich loszuwerden?“ Sie versuchte trotz ihres schmerzenden Herzens sachlich zu bleiben, auch wenn ihr vor Enttäuschung mehr danach war, mit den Fäusten auf ihn loszugehen.


    Zu ihrem Erstaunen begannen Tränen seine Wangen hinunterzulaufen. Ruppig wischte er mit dem Ärmel über sein Gesicht. „Ich werde niemals aufhören dich zu lieben, Ellen“, stieß er heiser aus. „Denkst du, dieses Ding kann dich nach Hause bringen?“


    „Niemals?“, hakte sie nach. Sie sah, wie er schwer schluckte und schniefend die Nase hochzog.


    „Ellen … ich bete den Boden an, auf dem du gehst. Ich liebe dich über alles und deshalb … deshalb habe ich in Lübeck geschworen, alles dafür zu tun, dass du wieder heimkommst, wo keine Gefahr für dein Leben besteht. Ich habe meinen Schwur schon einige Male gebrochen, indem ich mich nicht bemühte, dich zur Trave zurückzubringen und dir nicht gleich von dem hier erzählt habe. Aber ich konnte dich nicht gehen lassen.“


    Sie fühlte, wie sich der Krampf um ihrem Herzen löste. Er liebte sie immer noch. „Warum heute, Mikael?“


    „Weil ich einsehen musste, dass ich fürchterlich selbstsüchtig bin. Dass ich dich nicht behalten darf, nur weil meine Welt ohne dich zusammenbricht. Dein Glück ist viel wichtiger. Denkst du, es bringt dich zurück nach Hause?“


    Dass seine Welt ohne sie zusammenbrach. Wie gut es tat, das zu hören. Oh Gott, wie sehr sie diesen Mann liebte, solche Worte aus seinem Mund als Bestätigung gebraucht hatte. Ihre Augen begannen zu brennen. Was musste es ihn für Überwindung gekostet haben, sie herzubringen. Deshalb die Aggression am Feuer, das Lieben, als wäre es das letzte Mal. „Wohl kaum“, schnaubte sie und wischte sich ebenso resolut die feuchten Wangen.


    „Warum nicht?“, fragten Nera und Mikael wie aus einem Mund.


    „Weil mein Zuhause dahinten …“, sie deutete in den Wald, woher sie gekommen waren. „… in einer schnuckeligen kleinen Hütte mit Wolfsfellen, Stoffblumen und einem blonden mittelalterlichen Hornochsen von Mann ist.“ Sie konnte ihn nur unscharf erkennen durch den Tränenschleier, der einfach nicht weggehen wollte. „Dich kann man doch nicht allein lassen, Blondi. Dein Kampfstil ist immer noch jämmerlich, du bist doch ein gefundenes Fressen für jeden Samogiten und außerdem will ich nicht, dass du vor Frust den ganzen Wald rodest. Könntest du mich jetzt bitte wieder nach Hause bringen? Mir ist kalt.“


    Ungläubig sah er sie an. Der Puls schlug gut sichtbar an seinem Hals. „Bist du dir ganz sicher, Ellen? Dort wartet dein richtiger Mann, ein bequemeres Leben …“


    „Ich habe mich schon lange für dich entschieden, du Esel“, fiel sie ihm ins Wort. „Sonst wäre ich schon lange zur Trave zurückgegangen. Finde dich damit ab, mich für den Rest deines Lebens am Hals zu haben. Wenn du das nicht willst, stoß mich jetzt in das verdammte Zeitloch.“


    Seine Arme umschlangen sie fest. Salzige Küsse benetzen ihr Gesicht, dann fasste er sie bei der Hand und wandte sich mit ihr zum Gehen. Das wirbelnde Loch gab ein brüllendes Tosen von sich, als wolle es protestieren. Sie schauderte.


    „Bring mich hier weg, Mikael. Schnell.“ Sie hätte gern Gewissheit darüber gehabt, ob ihr Leben mit Mikael unglaubliche Realität war oder nur einem Traum entsprang. Die Antwort lag zum Greifen nahe in dem Wirbel. Aber nicht zu dem Preis, Mikael dafür aufgeben zu müssen.


    Sie hatten kaum drei Schritte geschafft, als ein stürmischer Gegenwind es ihnen unmöglich machte einen Schritt weiter zu gehen. Ein starkes Zerren an ihrem Rücken ließ sie über die Schulter schauen. Das Loch war zur Größe eines Scheunentores angewachsen. Adrenalin schoss durch ihre Adern, sie schrie Mikaels Namen, denn sie verlor immer mehr den Boden unter den Füßen. Panik verzerrte Mikaels Züge. Er stemmte sich gegen den Wind. Nein, es war kein Wind, es war der gewaltige Sog. Der Wirbel wollte sie holen. Wieso ausgerechnet jetzt, wo sie hier glücklich war?


    Mikael schaffte es, seine Finger fest um ihr Handgelenk zu schließen und zog sie mit aller Kraft hinter sich her. Es tat so unglaublich weh, dass sie aufschrie. Weiter als zu einer dünnen Birke kam Mikael nicht. Das war schlimmer als jeder Sturm, den sie je erlebt hatte. Der Sog war so stark, dass Mikaels Füße rückwärts rutschten. Mit dem freien Arm umfing er die Birke.


    „Halt mich fest!“ Um Himmels Willen, sie wollte doch nicht von ihm fort.


    „Es ist gleich vorbei. Das Ding schließt sich bald wieder. Halt solange durch“, schrie Mikael zurück.


    Aber das Zeitloch kam näher, es wirkte wie das aufgerissene Maul einer zahnlosen Schlange, die sich aus dem Wasser wand. Sie lag schon waagerecht in der Luft, nur von Mikael gehalten. Ihre Füße tauchten bereits in das Zeitloch ein, dann ihre Beine. Es fühlte sich an, als werde sie zerrissen.


    „Oh Gott, nein!“ Sie konnte Mikaels flehende Worte bei dem Getöse nur noch von seinen Lippen lesen. „Nimm sie mir nicht fort.“


    „Hol mich hier raus, Mikael!“


    „Hilf mir“, brüllte Mikael Nera zu, die mit schreckensbleichem Gesicht vor dem Baumstamm saß, ohne von dem Sog erfasst zu werden. „Halt sie mit fest!“


    Nera hatte die Arme um ihre Knie geschlungen und wiegte sich ängstlich vor und zurück. „Du musst loslassen, Mikael“, rief sie ihm zu. „Es holt zurück, was nicht hergehört. Du musst loslassen … sonst zerreißt es sie.“


    „Nein!“ Ellen schrie, bis ihre Stimme brach.


    „Nein, nein, nein!“, brüllte auch Mikael.


    Ihre Finger krallten sich in das Fleisch seines Handgelenks, wie seine in ihres. Da ließ Mikael los.
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    Hustend und spuckend tauchte Ellen an der Wasseroberfläche auf und schnappte keuchend nach Luft. Ihre Lungen brannten höllisch. Das vollgesogene Fell des Mantels zog wie ein Bleigewicht an ihr. Immer wieder untertauchend wand sie sich aus dem Kleidungsstück, riss ihren Dolch aus dem Stiefel und zerfetzte den Ärmel an dem Arm, mit dem sie Mikael festhielt. Sie würde ihn nicht loslassen, eher würde sie mit ihm versinken.

  


  
    Leblos hing sein Kopf zur Seite. Sie konnte ihn wegen seines eigenen schweren Mantels kaum über Wasser halten.


    „Mikael, atme!“ Mit aller Kraft strampelnd hielt sie sein bleiches Gesicht über Wasser. Die Strömung trieb sie rasend schnell flussabwärts und es war bitterkalt. Eben noch glaubte sie dem Ufer näherzukommen, nur um sich gleich wieder weiter davon zu entfernen. Ihre Beine begannen taub zu werden, Arme und Hände ebenso. Sie sammelte ihre letzten Kräfte, strampelte um ihrer beider Leben und stellte verzweifelt fest, dass sie verlor. Das Ufer kam nicht näher.


    Tränen vermischten sich mit eisigem Flusswasser. In ihrem linken Augenwinkel leuchtete es Signalrot auf. Ein fremdes Gesicht tauchte vor ihr auf, dann noch eins. Dann war da nur noch Dunkelheit.


    

  


  
    Als sie die Augen wieder aufschlug, stach ihr grelles Weiß hinein und ein steriler Geruch in die Nase. Verwirrt schaute sie sich um. Ein Krankenzimmer? Senkrecht schoss sie in die Höhe. Mikael! Sie war sich sicher, mit ihm an die Oberfläche gekommen zu sein. Leblos hatte er in ihren Armen gehangen. War er tot? Oder hatte sie nur geträumt ihn zu halten? Das hier war keine Intensivstation, wie sie sie kannte. Es sah nach einer Notaufnahme aus. Sie konnte also unmöglich aus einem Koma erwacht sein. Sie schwang die Beine aus dem Bett und taumelte zum Vorhang. Eine Schwester kam angerannt und umfasste stützend ihren Arm.

  


  
    „Wo wollen Sie denn hin? Sie müssen noch liegen bleiben“, befahl sie streng.


    Ellen klammerte sich an die Schultern der Schwester. „Wo ist Mikael? Lebt er noch?“ Quer durch den Raum war Aufregung zu vernehmen. Jemand schien sich gegen eine Behandlung zu wehren. Mikael? Hoffnung, Freude und Bangen, alles gleichzeitig wollte ihren Brustkorb sprengen. Sie riss sich von der Schwester los, rannte auf die Quelle der Unruhe zu und zog den Vorhang zur Seite, der den Tumult vor ihren Augen verbarg. Zwei Pfleger drückten Mikael auf das Bett, während ein Arzt versuchte ihm eine Spritze zu geben.


    „Lasst ihn los!“ Sie warf sich an Mikaels Brust. „Mikael, oh Mikael, du lebst.“


    „Ellen?“, krächzte er und strich ihr mit zittrigen Fingern durchs Haar. Dann schweiften seine Augen schon wieder in wilder Panik über die Geräte und die drei Männer, die ihn böse anstarrten.


    „Alles ist gut“, sagte sie beruhigend.


    „Was stimmt denn mit dem Mann nicht“, fragte der Arzt gereizt. „Der stellt sich an, als hätte er noch nie eine Spritze bekommen.“


    „Das ist nur eine Phobie. Spritzen bringen ihn aus der Fassung.“


    „Die Umgebung anscheinend auch, junge Frau. Er wirkt ziemlich durcheinander. Er hat zwar keine Gehirnerschütterung, muss aber dennoch etwas abbekommen haben. Vielleicht können Sie ihn dazu bewegen, dass er sich die Schürfwunde am Oberschenkel reinigen und versorgen lässt, ohne dass wir Gefahr laufen niedergeschlagen zu werden?“


    „Könnten wir einen Augenblick allein sein?“


    Der Arzt winkte die Pfleger mit sich fort. „Natürlich.“


    Ellen wartete, bis sie fort waren. „Mikael? Wie geht es dir?“


    „Ich … ich weiß noch nicht. Wo sind wir hier?“


    „In einem Krankenhaus. Das ist gut, Mikael. Auch wenn es erschreckend aussieht. Bitte, lass dich mit der langen Nadel in den Arm piksen und deine Wunde versorgen. Sie wollen dir nichts Böses.“


    „Sind wir in deiner Zeit, Ellen?“


    „Das weiß ich noch nicht genau, aber zumindest nah dran, wenn ich mir die Geräte hier anschaue.“


    Endlich begann er sich ein wenig zu entspannen. Der Griff seiner Hand lockerte sich merklich. Er lächelte sie wie befreit an. „Ich hab’s geschafft, Ellen. Ich bin mit dir durch das Zeitloch gekommen und habe dich nicht verloren.“


    Vor Erleichterung fing Ellen an zu heulen. „Du verdammter, verrückter Kerl“, schluchzte sie. „Es hätte dich umbringen können.“


    „Ich wäre lieber gestorben, als dich loszulassen, Liebes.“ Vom Vorhang kam ein Räuspern. Sie löste sich etwas von Mikael. Der Arzt war zurück.


    „Sie sollten sich etwas zum Anziehen kommen lassen, wenn Sie Verwandte haben, die Sie benachrichtigen können. Andernfalls hilft Ihnen die Schwester, vom Roten Kreuz etwas zu bekommen. Die merkwürdigen Sachen, die Sie getragen haben, sind von den Notärzten zerschnitten worden.“


    Sie wischte sich die Tränen ab und nickte.


    „Außerdem brauchen wir noch Ihre Angaben für die Krankenkasse.“


    Jetzt wurde es kompliziert. Mikael existierte in dieser Zeit doch gar nicht. „Ich, äh … muss telefonieren. Welches Datum haben wir heute?“


    „Den dreizehnten November zweitausendzwölf. Haben Sie das Gefühl, dass Ihnen ein Tag fehlt? Dann sollten wir Sie noch einmal genau untersuchen.“


    Sie wehrte schnell ab. „Nein, nein. Alles gut, wirklich. Ich bin nur etwas durcheinander. In welchem Krankenhaus, in welcher Stadt sind wir?“


    „Sie sind in Lübeck.“


    Das überraschte sie jetzt doch. Sie sah Mikael an, der ebenso verblüfft dreinschaute.


    „Stimmt was nicht?“, fragte der Arzt.


    „Nein, nein. Alles gut, ich habe nur unsere Portemonnaies verloren, ich müsste erst mal telefonieren.“


    „Sicher. Kann ich jetzt die Behandlung fortsetzen, junger Mann? Oder besteht immer noch Gefahr für mein Leben, wenn ich Ihnen zu nahe komme?“


    „Sei ganz brav und tu alles, was der Doktor sagt“, raunte sie Mikael zu. „Ich bin kurz weg, um unsere Abholung zu organisieren.“
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    Seine Hand zerquetschte Ellens fast. Das wusste Mikael und es tat ihm leid, aber es geschah einfach im Reflex. Und jedes Mal, wenn sie an einem dieser großen Ungetüme, die Ellen Lastwagen nannte, vorbeifuhren, noch ein wenig mehr. Es war alles so anders. Die ganze Welt um ihn herum schien ununterbrochen in Bewegung zu sein. Nichts kam ihm noch irgendwie vertraut vor. Diese glatten breiten Wege aus dunkelgrauem Stein konnten unmöglich von Menschenhand sein. Waren sie überhaupt noch auf Mutter Erde? Die Geschwindigkeit, mit der sie reisten, schien auch eher für göttliche Wesen bestimmt.

  


  
    Ellens Onkel, Hannes Wolfheim war sein Name, wenn er sich in seiner Anspannung nicht verhört hatte, erschien ihm jedoch so menschlich wie Ellen und hielt ihn für geistig verwirrt, weil er alles so anstarrte. Er musste sich bemühen möglichst schnell alles zu lernen, damit er nicht zurückgeblieben wirkte und Ellen Schande machte. So widerstand er auch dem Bedürfnis, an dem festen neuen Stoff zu zupfen, der ihn an den Eiern kniff.


    Nur eines hatte ihn bisher ganz von all dem Neuen um ihn herum ablenken können. Die Frage des Onkels, ob er sie nach Hause, zu ihren Mann bringen sollte.


    Der Knoten in seiner Brust hatte sich erst gelöst, als sie antwortete, dass sie ihn am nächsten Tag aufsuchen wollte, um ihre Sachen abzuholen.


    Trotzdem gefiel ihm das nicht. Was, wenn der Kerl sie nicht wieder gehen ließ? Immerhin war sie dessen Eheweib. Er selbst hatte sie nur so nennen dürfen, solange sie sich in seiner Zeit befand. Und das auch noch, ohne getraut zu sein.


    Aber er würde sie nicht kampflos diesem Peter überlassen. Leider hatte er in dem Strudel sein Schwert verloren. Doch womöglich brauchte er gar keine Waffe. Vielleicht konnte er den Kerl einfach davon überzeugen, Ellen zu verstoßen. Ja, das war besser. Sie hatte mit ihm Ehebruch begangen, das sollte Grund genug sein. Aber was, wenn Ellen ihren Gatten wiedersah und nicht mehr von ihm fort wollte? Ihr Onkel würde hoffentlich nicht fördern, dass sie bei ihrem Gemahl blieb.


    Mikaels Staunen nahm kein Ende. Die Häuser, Lichter und Massen von Autos in Lübeck hatten ihn geradezu erschlagen. In Hannes’ Haus brachte ihn die Einrichtung noch mehr aus dem Gleichgewicht. Weich gepolsterte Stühle und Kanapees. Alle Fenster waren aus Glas, wie auch die des Automobils, und überhaupt sah alles sehr vornehm aus. Schöne Bilder an hellen, gleichmäßigen Wänden, Schränke, wie sie sich nur die reichen Kaufleute in Lübeck leisten konnten. Irgendwo waren sogar Musikanten versteckt, deren Musik er hören konnte. Merkwürdige, aber doch schöne Musik. Dann hatte Hannes ihm einen dünnen Krug aus Glas gegeben, dessen Inhalt im Mund kribbelte und einfach göttlich schmeckte.


    Es war warm, ohne ein Feuer zu sehen, so wie Ellen es schon erzählt hatte, und als sie ihm das Badezimmer zeigte, hatte er sich erst mal auf den Badezuberrand setzen müssen. Der Raum war allein schon so groß, wie ihre gesamte kleine Hütte in seiner Zeit und es kam tatsächlich Wasser aus den kleinen Röhren. Warmes und kaltes.


    Dann hatte Hannes Papierschachteln kommen lassen, worin matschig aussehende Mahlzeiten namens Pizza lagen, aber es hatte ebenso gut geschmeckt wie das Bier. Würzig und gehaltvoll.


    Nachdem Ellen ihrem Onkel ausführlich von ihrer ungewöhnlichen Reise erzählt hatte, verständlicherweise tat er sich schwer sie zu glauben, waren sie nun in dem kleineren Haus, welches Ellen bewohnen wollte. Es war immer noch fünfmal so groß wie ihre Hütte, ebenso vornehm eingerichtet wie das Haus ihres Onkels, hatte noch ein Stockwerk oben, wo es zwei Schlafzimmer gab und auch ein schönes Badezimmer. Die angebliche Küche musste er sich noch einmal genauer ansehen, da konnte etwas nicht stimmen, sie hatte keine Feuerstelle zum Kochen. Aber nicht heute. Er musste das alles erst einmal verarbeiten. Er legte sich auf das unglaublich weiche, nach Blumen duftende Bett und schloss die Augen. Ellen warf sich neben ihn.


    „Es ist alles ziemlich viel auf einmal, nicht wahr?“, fragte sie mitfühlend.


    „Wie konnte ich nur glauben, du wärst in der schäbigen kleinen Hütte glücklich, Ellen.“


    Sie zog seinen Arm von seinem Gesicht. „Ich war dort glücklich, Mikael. Du hast sie mit Liebe für uns beide hergerichtet und das ist wichtiger als jeder Luxus. Ich war auch im Zelt glücklich, solange du nur bei mir warst.“


    „Komm her. Ich möchte etwas Vertrautes im Arm halten.“ Er zog sie eng an seinen Körper und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Nicht nur, dass alles anders aussah, es roch auch ungewohnt. Doch Ellens Duft war noch immer der, den er kannte. Er hatte es wirklich geschafft, bei ihr zu bleiben.


    „Ellen?“


    „Ja?“


    „Sind wir hier wirklich noch auf demselben Boden wie bei mir daheim? Oder ist dies einer der Sterne, die wir am Nachthimmel sahen?“


    Sie küsste ihn zart auf die Lippen, dann zog sie eine erregende Spur mit ihrer Zunge zu seinem Ohr.


    „Es ist derselbe Boden, nur über siebenhundert Jahre älter.“
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    „Willst du wirklich mitkommen, Mikael? Es ist doch noch alles etwas viel für dich.“

  


  
    „Je schneller ich mir alles ansehe, umso besser. Du bist auch in meine Zeit gefallen und musstest sofort mit allem zurechtkommen, Liebes.“


    Mikael umrundete langsam das Automobil, mit dem sie fahren wollten. Gestern konnte er sich diese Metallkutschen nur flüchtig ansehen und es waren so viele unterschiedliche gewesen. Seine Finger strichen über den glänzenden Lack. Die Scheiben, Spiegel und Reifen hatten es ihm besonders angetan. Wie leise eine Kutsche auf solchen Rädern fuhr. „Ist das auch dieses Gummi, wie deine Stiefelsohlen?“, fragte er fasziniert.


    „Ja, ein ähnliches. Hilfst du mir den Anhänger einzuhängen?“


    Verblüfft schaute er den hohen oben abgerundeten Kasten auf Rädern an. „Sag mir einfach, was ich machen muss.“


    „Erst mal die Klappe von dem Ding schließen.“ Er ging zum Ende des Kastens, wohin Ellen gedeutet hatte, und schaute sich den Innenraum an. „Ich glaube, in dieser Hütte auf Rädern hatte sich ein Pferd untergestellt. Da liegen jedenfalls Köddel.“


    Ellen kam mit Eimer und Schaufel heran. „Das ist ein Anhänger, um Pferde damit von einem Ort zum anderen zu fahren, Mikael.“


    „Pferde werden hier gefahren? Können sie in dieser Zeit nicht mehr selber laufen?“


    Ellen drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Doch, Schatz, aber jetzt werden sie mehr verhätschelt. Die Strecken sind oft zu weit und viele erschrecken sich vor Automobilen.“


    „Ich kann die Pferde gut verstehen. Warum willst du diesen „Anhänger“ denn mitnehmen?“


    „Um meine Sachen darin zu verstauen. Ich will nicht noch ein zweites Mal zu Peter fahren müssen.“


    Das hörte sich vielversprechend an. Dennoch würde ihr Gatte das letzte Wort darin haben. „Mir behagt es gar nicht, dass du zu ihm willst. Er hat mehr Rechte auf dich als ich. Was, wenn er dich nicht freigeben will?“


    „Er hat gar keine Wahl. Ich bin nicht sein Eigentum. In dieser Zeit gelten andere Regeln.“


    Nicht wirklich überzeugt, entfuhr ihm ein Grunzen. Deshalb wollte er mit. Sollte ihr Mann sich weigern, Ellen gehen zu lassen, konnte er gleich zur Tat schreiten. Doch er fürchtete nach wie vor mehr, dass Ellen sich für ihren Gatten entschied. Schließlich sollte er ein Ausbund an schönem, muskulösem Mann sein. Und er kannte sich hier mit allem aus.


    „Reicht denn der Platz in dem Automobil nicht für deine Habe aus?“, fragte er ungewollt grimmig. Er kuppelte mit Ellen den Hänger ein und sah sich genau jeden Handgriff an, den sie dafür machte.


    „In dieser Zeit haben Menschen etwas mehr Habe angesammelt. Auch ohne reich zu sein. Kleidung, Bücher, es ist alles erschwinglicher geworden.“


    „Dein Onkel ist aber ein reicher Mann, Ellen.“ Mikaels Geste umfasste den ganzen Hof. „Ihm gehört ein ganzes Dorf, er hat unglaublich viele Pferde und Menschen, die für ihn arbeiten.“


    „Das hier war ein alter Bauernhof, Mikael, kein Dorf. Onkel Hannes ist nicht reich, er hält sich über Wasser. Das alles zu unterhalten kostet viel Geld. Das große lange Haus dort ist eine Reithalle, wo die Pferde bewegt werden, das daneben sind Ställe für die Pferde.“ Sie drehte sich rechtsherum weiter und zeigte auf weitere Gebäude. „Das dahinten sind Scheunen für Futter und Fahrzeuge und die Leute, die da vorne mit den Schubkarren herumlaufen, sind keine Angestellten, sondern Pferdebesitzer, die sich selbst um ihre Tiere kümmern. Onkel Hannes hat nur einen Angestellten und das ist Andreas. Ich zeige dir nachher alles in Ruhe.“


    „Ein Bauernhof?“ Fassungslos schaute Mikael zu dem großen Haupthaus. „Welcher Bauer konnte sich denn so einen großen Hof leisten?“


    „Über die Jahrhunderte hat sich einiges verändert, Schatz. Es wird mir viel Spaß machen, dir alles zu zeigen und zu erklären.“


    „Ich bestehe darauf, Ellen, ich komme mir hier vor wie ein dummer Esel.“


    Hannes Wolfheim kam mit den Händen in den Hosentaschen langsam heran. Man sah seinem Gesicht an, dass er nicht gut geschlafen hatte und immer noch mit ihrer Geschichte haderte.


    „Hier ist dein Ersatzschlüssel, Ellen. Nur für den Fall, dass Peter nicht da ist oder dich nicht hereinlassen will.“


    „Danke, Onkel Hannes.“ Sie drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Wusste gar nicht mehr, dass ich einen bei dir gelassen habe.“


    „Ellen, es wäre schön, wenn du mir nachher die Wahrheit erzählen würdest. Wir haben uns doch immer vertraut, Kleines.“ Hannes Blick maß Mikael misstrauisch. „Und wenn ihr ein … Drogenproblem habt … ich helfe euch da raus, versprochen. Aber sei bitte ehrlich zu mir.“


    Ellen nahm Hannes Hand und drückte einen Kuss auf seine Finger. „Ich lasse mein Blut und meine Haare analysieren, wenn es hilft, dich zu überzeugen, dass wir keine Drogen nehmen, Onkel Hannes.“


    Hannes schaute wieder ihn an. „Ich traue ihm nicht, Ellen. Er sieht so … wild … so verwegen aus.“


    Zuversichtlich lächelte Ellen ihren Onkel an. „Du kannst dir keinen besseren Mann an meine Seite wünschen, Onkel Hannes, glaub mir.“


    Mikael wollte Hannes nicht dazu drängen etwas zu glauben, was so unwahrscheinlich klang. Ihm war noch gut in Erinnerung, wie schwer es ihm gefallen war, als Ellen ihm sagte, sie käme aus einer anderen Zeit. Deswegen schwieg er einfach.


    „Sagt Bescheid, wenn ihr Hilfe braucht“, murmelte Hannes und ging langsam Richtung Ställe davon.


    „Ich sehe wie ein Wilder aus?“ Mikael fühlte sich unbehaglich. „Würde es helfen sein Vertrauen schneller zu gewinnen, wenn ich mir die Haare so kurz schneide, wie er und die anderen Männer dort hinten?“


    „Untersteh dich, Mikael Ranulfson“, stieß sie entsetzt aus. „Wenn du auch nur einen Fitzel von deinen Haaren abschneidest, kommst du nicht mehr in mein Bett, bis sie wieder so sind wie jetzt.“
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    „Das ist ein sehr schönes Dorf, Ellen. Alles Fachwerk, da fühle ich mich nicht so fremd. Die Balken sind erstaunlich gleichmäßig.“

  


  
    „Das ist auch ein ehemaliger Bauernhof mit dazugehörigen Nebengebäuden. Jetzt ist es eine Tierklinik.“ Sie verbesserte sich schnell. „Ein Hospital für Tiere. Sie gehört Peter.“


    „Ein ganzes Dorf für kranke Tiere“, murmelte er fassungslos. Ellen parkte den Wagen samt Hänger vor einem schönen Gebäude. Es war nicht so groß wie das von Hannes, aber es musste dennoch gewaltig für Mikaels Empfinden sein.


    „Hier lebst du?“, fragte er dementsprechend ehrfürchtig.


    „Hier habe ich bis zu meinem Sturz in die Trave gelebt … und Mikael, in unserer Hütte bei Lyva war ich trotzdem glücklicher.“ Sie dachte nicht daran, an ihrem eigenen Haus zu klingeln. Peter war zu Hause. Sein Sportwagen und ihr Kombi parkten im Carport. Im Grunde war es Peters Haus, er hatte auf Gütertrennung bestanden, aber immerhin war sie noch mit ihm verheiratet und ihre persönlichen Sachen befanden sich schließlich hier. Sie schloss die Tür auf und betrat mit Mikael die geräumige Wohndiele.


    „Ich finde nicht gut, dass wir nicht wenigstens Dolche bei uns tragen“, flüsterte Mikael. Ellen legte einen Zeigefinger auf die Lippen und lauschte, dann musste sie spöttisch lächeln. Auch Mikael horchte der unmissverständlichen Geräusche.


    „Keine Gewalt. In dieser Zeit regeln nur noch Spinner und Verbrecher Streitigkeiten mit Waffen“, wisperte sie zurück.


    Auf leisen Sohlen schlich sie quer durch den Raum zur Schlafzimmertür. Sie stand sperrangelweit offen. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich in den Türrahmen und betrachtete das aktive Paar. Mikael kam zu ihr und stellte sich hinter sie. Nicht das leiseste Gefühl von Herzschmerz stellte sich ein. Sie schenkte Mikael ein Grinsen und sah, dass eine gewisse Erleichterung aus seinen Augen leuchtete.


    Seine Lippen streiften ihr Ohr und er wisperte: „Habe ich es auch schon mal so schnell und lieblos getan?“


    Sie zog seinen Kopf zu sich hinunter und flüsterte zurück: „Ja, in der Nacht, über die wir nicht mehr sprechen wollen.“ Mikaels Wangen begannen zu glühen. Ellen ging leise weiter in den Raum hinein. Da das Paar ihnen die Rückseiten zuwandte und sich am Kopfteil abstützte, welches zur gegenüberliegenden Wand zeigte, blieben sie noch unbemerkt. Der Geräuschpegel tat sein Übriges.


    Sie kam sich nicht im geringsten taktlos vor, obwohl Peter sich hemmungslos ausließ. Immerhin war das auch ihr Schlafzimmer … gewesen, und ihr Mann. Zudem fand sie nachträglich beruhigend, dass sie sich wegen ihm nicht die Mühe gemacht hatte, Reizwäsche zu kaufen. Ganz offensichtlich machte ihn das nicht gefühlvoller, höchstens noch eine Spur schneller. Sie schaute zu Mikael hinüber und hätte fast laut aufgelacht. Er lehnte im Türrahmen, mit verschränkten Armen und sah aus, als würde er Peters mangelhafte Technik eingehend studieren.


    Ellen wandte sich der Kommode zu. Zog eine Schublade nach der anderen auf. Als Peter mit seinen unvergesslichen eigenwilligen Lauten seinen Höhepunkt verkündete, knallte sie im gleichen Zug die oberste Schublade zu. Es hallte wie eine Fehlzündung durch den Raum und ließ Peters Stöhnen in ein helles Quieken übergehen. Wie gestochen fuhr er zu ihr herum.


    „Wo zur Hölle kommst du denn her?“, rief er mit panisch aufgerissenen Augen. Seine Partnerin kreischte auf und verschwand unter der Bettdecke.


    „Von draußen.“ Ellen schob die anderen Schubladen auch wieder zu, ging zum Kleiderschrank. Diesmal knallte es noch etwas lauter, als sie die Tür schloss. Sie drehte sich zu ihrem Ehemann um und ließ ihn ihren Ärger sehen. „Wo sind meine Sachen, Peter?“


    „Die … äh … sind im Keller. Ich wusste ja nicht … ich habe nicht geglaubt, dich …“


    „Lebend wiederzusehen?“, fiel Mikael ihm mit einem bedrohlichen Knurren in den Stimmbändern ins Wort.


    „Wer zur Hölle ist das?“, quiekte Peter erneut auf. „Was hat dieser Kerl in meinem Schlafzimmer zu suchen?“


    „Das?“ Ellen zwinkerte Mikael zu. „Das ist ein richtiger Mann, Peter Bruckner, jemand, von dem du noch eine Menge lernen könntest. Wie ich sehe, betreibst du gerade Trauerbewältigung. Lass dich nicht weiter stören, ich wollte nur meine Sachen abholen.“


    „Was heißt hier Sachen abholen? Du bist wieder da, alles ist gut.“ Peter guckte kurz mit roten Wangen auf das hochgewölbte Bettzeug neben sich. „Die Klinik war ein einziges Chaos ohne dich, Ellen. Wo warst du so lange, verdammt! Die Kunden rennen mir weg.“


    Ellen schnaubte. „Bei deinen Fähigkeiten als Tierarzt kein Wunder. Und die Einzige, die ein bisschen Talent hat, wird von dir anderweitig beschäftigt. Komm unter der Decke vor, Melanie, das ist wirklich kindisch.“


    Zaghaft schob sich die Decke von wasserstoffblonden Locken.


    „Du musst dich nach einer neuen Tierärztin umsehen, Peter“, fuhr Ellen sachlich fort. „Ich reiche die Scheidung ein und mache eine eigene Praxis auf.“


    „Eine eigene Praxis? Spinnst du jetzt total?“, fuhr Peter auf. „Und wieso Scheidung? Nur deswegen?“ Er deutete auf Melanie. „Du kannst nicht erwarten, dass ein Mann so lange ohne Sex bleibt.“ Er musterte Mikael und seine langen, zu einem Pferdeschwanz gefassten Haare geringschätzig. „Du kannst deinen neuen Stecher ja behalten, solange du Spaß an diesem Hippie hast, Ellen, dann machen wir es eben zu viert. Ist sowieso aufregender, aber du wirst mich nicht mit der Klinik im Stich lassen.“


    Himmel, schätzte sie sich glücklich Peter hinter sich zu lassen. Wie trostlos wäre ihre Ehe weitergelaufen, wenn er sie sogar mit einem anderen teilen wollte und von ihr erwartet hätte, dass sie sowohl das, als auch ihm mit einer anderen Frau zuzusehen gut fand. Nein, ihr genügte ein Mann. Einer, der sie von Herzen liebte. Nur sie. Sie sah, wie Mikael sich anspannte, die Fäuste ballte.


    „Du bist und bleibst ein Charakterschwein, Peter. Hoffentlich gibt das, was du sagtest, Melanie auch zu denken.“


    Mikael trat langsam neben das Bett. Vielleicht sollte sie verhindern, dass er etwas Grobes tat, aber sie verspürte selbst das Bedürfnis, Peter windelweich zu prügeln. Und zuzuschauen würde ihr noch mehr Genugtuung bereiten.


    „Bevor ich dir …“, Mikael sah sie fragend an. „Wie heißt dieses Schimpfwort noch, mit dem du manche Leute betitelst?“


    „Arschloch.“


    „Also, bevor ich dir Arschloch die Zähne ausschlage, wüsste ich noch gern, warum du Ellen in die Trave gestoßen hast. Wolltest du sie umbringen, um dich mit anderen Weibern ungehindert vergnügen zu können?“


    „Blödsinn.“ Peter rutschte auf dem Laken ein Stück von Mikael fort. Doch Melanies Körper bremste seinen lächerlichen Rückzug. Ängstlich sah er zu Mikael hoch und zog die Decke wie zum Schutz vor seine Brust. „Das war doch nur Spaß, Mann. Die schwimmt doch sonst wie ein Fisch, konnte ja nicht ahnen, dass sie diesmal fast den Löffel abgibt.“


    Sehr anschaulich biss Mikael die Zähne zusammen und rang mit einem letzten Rest von Beherrschung. „Und du bist ihr natürlich nachgesprungen, als du merktest, dass sie nicht wieder auftaucht, und hast alles daran gesetzt, sie aus der Trave zu ziehen.“


    Ellen ahnte, was kommen würde, und hörte es im Geiste schon klatschen.


    „Ich bin nicht hinterher gesprungen“, bestätigte Peter dann auch gleich, was sie sowieso angenommen hatte. „Ich habe den Rettungsdienst angerufen, als sie nicht wieder auftauchte. Aber ich bin fast umgekommen vor Sorge.“


    „Das sieht man“, brummte Mikael.


    „Vor Sorge um deine Klinik vielleicht“, stieß Ellen verächtlich aus. „Meine Sachen konntest du anscheinend nicht schnell genug aus den Augen haben.“


    „Das ist nicht fair“, rief Peter hysterisch. „Du galtest als vermisst!“


    „Und du hast mich ganz offensichtlich schon abgeschrieben.“


    „Niemand hat mehr damit gerechnet, dich lebend wiederzusehen, Ellen. Und du musst zugeben, es gab unter deiner Kleidung nichts, was einen Mann zu verträumten Erinnerungen veranlasst hätte.“


    Ihrem geliebten mittelalterlichen Beschützer reichte es umgehend. Er griff nach Peters Arm.


    „Hey, Mann, geh weg! Komm mir bloß nicht zu nahe. Ellen! Ruf gefälligst diesen Wilden zurück.“


    Doch Mikael griff sich nur die Hand ihres Mannes und schüttelte sie kräftig. „Das ist dafür, dass du Ellen in die Trave gestoßen hast. Danke, Mann.“ Im nächsten Moment landete Mikaels Faust krachend an Peters Kinn. Peter streckte alle viere von sich und wimmerte erbärmlich. „Und das war dafür, dass du so ein widerwärtiges Arschloch bist, das eine Frau wie Ellen gar nicht verdient hat.“ Dann drehte er sich sichtlich zufrieden zu ihr um. „Lass uns deine Sachen holen, Liebes. Oder möchtest du vorher auch noch mal …?“


    Konnte sie ihn noch mehr lieben? „Das ist sehr lieb Schatz, aber ich glaube, dein Schlag hat für uns beide gereicht.“


    

  


  
    Mikael stapelte einen Sack und einen Karton nach dem anderen in den Anhänger. „Das ist kein Mann, das ist eine ekelhafte Memme, Ellen.“

  


  
    „Wem sagst du das. Ich habe schon lange, bevor ich dir begegnete, bedauert, auf ihn hereingefallen zu sein.“


    „Das hast du nie erwähnt.“


    „Es erschien mir nicht mehr wichtig.“


    Sie gingen noch einmal in das Wohnzimmer, weil sie sich versichern wollte, alles zu haben, was sie mitzunehmen gedachte. Peter hatte sich im Schlafzimmer verbarrikadiert und nicht blicken lassen. Von Möbeln, Geschirr und anderen Dingen, die sie sich gemeinsam angeschafft hatten, wollte sie nichts, sollte Peter damit glücklich werden. Nur auf ihr Notebook und das Auto legte sie Wert. Das Auto musste warten, bis Onkel Hannes Zeit hatte, es mit ihr abzuholen. Sie schaute nach dem Notebook in die Ecke, wo sie es immer abgestellt hatte, und siehe da, es stand noch dort, wie sie es zurückgelassen hatte. Sie griff sich die Tasche und machte Mikael ein Zeichen, dass nun alles beisammen war. Im Vorbeigehen fiel ihr Blick auf die Schrankwand und das kleine Kästchen in einem der Fächer. Sie legte das Notebook ab und hob das alte vertraute Holzkästchen herunter.


    „Ist es wirklich das, was ich glaube?“, fragte Mikael verblüfft hinter ihr.


    Ihre Fingerkuppen strichen über die Schnitzereien auf dem Deckel. „Es hat jetzt einige Schrammen mehr als damals.“ Mit klopfendem Herzen schaute sie zu ihm auf. „Denkst du … denkst du, er ist wieder da?“


    Mikael legte zärtlich die Arme um sie. „Mach es auf, Liebes.“


    Sie biss sich auf die Lippe. Es war so irreal. Sie wusste, dass sie den goldenen Drachen schon zu ihrem achtzehnten Geburtstag aus diesem Kästchen genommen und nie wieder hineingelegt hatte. Aber an ihrem Arm, wo er sich befinden sollte, war er nicht wieder aufgetaucht. Vorsichtig öffnete sie das wunderschöne, und wie sie nun wusste, mehr als siebenhundert Jahre alte Kästchen.


    Sie fühlte umgehend ihre Augen nass werden, als ihr der goldene Drache mit grün funkelnden Augen entgegenblickte. Sie bat Mikael das Kästchen zu halten und nahm das Armband andächtig heraus. Mit zitternden Fingern strich sie über die Konturen, da sah sie noch etwas am Grund des Kästchens liegen. Etwas, das vor ihrer Reise nie dort gewesen war. Unter einem Stück seidenen Tuches schaute ein braunes dünnes Ende hervor. Vorsichtig zog sie an dem dünnen Lederband, bis der Bernstein, den Mikael ihr einst zum Geburtstag geschenkt hatte und der ihr von den Soldaten vom Hals gerissen worden war, in voller Schönheit an ihrer Hand baumelte. Ihre Beine knickten beinahe ein bei dem Anblick.


    „Isaak muss ihn gefunden haben“, wisperte Mikael.


    „Und Isaak muss Adrian begegnet sein, Mikael. Aber woher …?“ In ihrem Kopf kreisten die Gedanken.


    „Hast du Adrian erzählt, dass du seine Nachfahrin bist, Ellen?“


    „Gott bewahre, nein. Ich wollte nicht, dass er mich für irre hält.“ Sie schaute noch mal in das Kästchen, in der Hoffnung eine Botschaft zu finden, aber sollte jemals eine dabei gelegen haben, war sie wohl im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen, nur einige eingeritzte Schriftzeichen fielen ihr auf.


    „Diese eingeritzte Schrift an der Deckelinnenseite war vorher auch nicht da. Aber ich kann das nicht lesen.“


    Mikael drehte das Kästchen zu sich um. Kurz darauf schmunzelte er.


    „Was ist?“


    „Ich glaube, Liebes, diese Botschaft ist für mich bestimmt.“


    „Was steht denn da?“


    „Es ist in Dänisch geschrieben und lautet: Pass gut auf unser Mädelchen auf.“


    Ihre Tränen verdoppelten sich und auch Mikael war kräftig am Schlucken. Sie würden ihren lieben Freund nie wiedersehen, würden ihm nie wieder sagen können, wie gern sie ihn hatten.
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    Ellen lehnte sich mit den Ellbogen auf das Geländer und schaute auf das trübe Wasser der Trave hinaus. An welcher Stelle sie sich nun wohl befand? Wo mochte ihr Buchenbusch gestanden haben?

  


  
    „Wir sollten nicht so nah an die Trave gehen, Ellen“, bat Mikael eindringlich und hielt mit eiserner Faust den Saum ihrer Jacke umklammert.


    „Es ist heute doch kein keltischer Festtag, Mikael.“


    „Das war es an dem Tag, wo du in mein Jahrhundert gezogen wurdest, auch nicht. Und die Wintersonnenwende ist bald. Wer weiß, was dann wieder geschieht.“


    „Doch, an meinem Tag war dieses keltische Lughnasadh. Ich habe nachgesehen. Am siebzehnten August war Neumond oder auch Schwarzmond genannt.“


    „Aber du bist bei Tageslicht hineingefallen und herausgekommen, wie wir bei unserem gemeinsamen Auftauchen übrigens auch. Das heißt, Neras Annahmen über die Erscheinungen waren nicht richtig oder nicht vollständig und wir könnten vielleicht jederzeit wieder so einem Zeitloch begegnen. Was, wenn sich so ein Schlund auftut und mich holen will? Ich gehöre schließlich nicht in diese Zeit und der Allmächtige könnte diesen Fehler bereinigen wollen.“


    „Das heißt, du möchtest nicht wieder zurück, Mikael?“ Bangend wartete sie auf seine Antwort. Es würde ihr das Herz zerreißen, wenn er wieder zurück wollte.


    Er sah sich um. „Für wahr, ich finde beängstigend, wie sich alles verändert hat. Nichts hier in Lübeck ist, wie ich es kannte. Nicht einmal der Wald.“ Er zog sie heftig in seine Arme. „Aber ich will da sein, wo du bist, Liebes und sei es bei diesen verdammten Biestern namens Dinosaurier.“ Er küsste sie, wie nur er sie küssen konnte, und so, dass keine Zweifel an seinem Wunsch aufkamen.


    „Hast du noch von diesem Kind geträumt, Ellen?“


    „Seit wir in meinem Jahrhundert sind nicht mehr. Ich denke, es war nur ein dummer Zufall, dass ich in diesen Zeitwirbel gefallen bin. Ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Und vermutlich war es der Tochter von Nera ähnlich ergangen.“


    „Warum hat das Zeitloch dann nicht Nera erfasst, Ellen? Es wollte nur dich und musste mich mitnehmen, weil ich dich nicht losließ. Die Male davor, als ich mit Nera allein dort war, blieb der Schlund friedlich, er spuckte nur zurück, was er nicht haben wollte.“


    Ein Schauer rann Ellen durch den Körper. „Es hätte dich töten oder unsere Arme ausreißen und dich zurückwerfen können. Warum das nicht geschehen ist, werden wir wohl nie erfahren. Du hast recht. Lass uns noch ein wenig die Stadt besichtigen. Morgen sehen wir uns im Museum an, was in Isaaks Dokumenten steht.“


    Zu ihrer Freude hatten sie im Internet nachlesen können, dass anstelle des ursprünglichen Fundes im Dom von Lübeck gut erhaltene Schriften in einem Sockelstein deponiert gewesen waren. Leider verriet das Internet nicht, was in diesen Schriften stand. Nur, dass man es für sentimentale Gedanken eines alten Mannes an seine zu früh verstorbenen Kinder oder Enkelkinder hielt, der gehofft hatte, sie ihnen mit der Deponierung im Dom näher zu bringen. Dazu war ein Bild eingestellt, das eine alte aufgeschlagene Ledermappe in einem Glaskasten zeigte. Zu klein, um wenigstens die Schrift der aufgeschlagenen Seiten zu entziffern.


    Im Museum angekommen gaben sie an, sie seien Geschichtsstudenten. Da lagen nun Isaaks Aufzeichnungen und sie kamen wegen des Panzerglases nicht heran.


    „Wir würden gern eine Abschrift von diesen alten Dokumenten machen, Herr …“, sie beugte sich etwas vor, um das Namensschild zu lesen. „Herr Gleißen. Bitte, für uns ist dieser Fund ein Meilenstein in unserem Studium.“


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Mikael derweil ein paar alte ausgestellte Werkzeuge in Augenschein nahm, die es in seiner Zeit auch noch nicht gegeben hatte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er mit einem davon den Glaskasten einzuschlagen gedachte, sollte der Angestellte sich nicht entgegenkommend zeigen.


    Anfänglich hatten sie sich beide hier sehr unwohl gefühlt. Schon allein das ehemalige Burgkloster zu betreten war ihnen schwergefallen. Sie war hier ausgepeitscht worden, im Hof fast verbrannt. Aber das neu errichtete Kloster hatte letztendlich nicht mehr als den Standort mit dem aus dem dreizehnten Jahrhundert gemein. „Kein Problem, es ist abfotografiert worden, warten Sie einen Moment.“


    Mit hochgezogener Augenbraue sah Mikael dem davoneilenden Mann nach. „Soll ich es einschlagen?“


    „Himmel, nein, Mikael. Siehst du das kleine Ding da im Glas? Das ist an eine Alarmanlage gekoppelt. Wir fänden uns schneller im Gefängnis wieder, als wir bis zehn zählen könnten.“


    „Aber es gehört uns, Ellen.“


    „Das können wir den Leuten hier nicht beweisen. Warten wir erst mal, was er uns bringt.“ Sie würde das alte Original auch zu gern in die Hände bekommen. Es wenigstens einmal berühren dürfen. Ihr Isaak hatte es geschrieben. Diese Pergamente dort waren das Einzige, was ihnen von ihm geblieben war. Außer der Inschrift in dem Kästchen natürlich.


    Der Museumswärter kam wieder und reichte Ellen eine dünne, kleine Broschüre. „Hier ist der gesamte Inhalt der alten Ledermappe abgebildet. Es kostet neunzehn Euro fünfundneunzig. Sie können an der Kasse am Ausgang zahlen.“


    „Wissen Sie, was erstaunlich ist?“, fragte er dann unvermittelt und ein wenig aufgeregt.


    Ellen schüttelte stumm den Kopf.


    Mit einem geheimnisvollen Grinsen riss der Mann die Folie von der Broschüre ab und schlug sie ganz hinten auf, dann drehte er das Heftchen so, dass Ellen und Mikael die Seiten sehen konnten. Sprachlos starrten sie darauf.


    „Diese gezeichneten Porträts befinden sich auch in der Ledermappe, größer natürlich, und sie sehen Ihnen beiden verdammt ähnlich. Selbst die Haare tragen Sie wie die Kinder des Alten.“

  


  
    


    In ihrem Hotelzimmer weinte Ellen sich die Augen an Mikaels Brust aus dem Kopf, kaum fähig die Zeilen noch einmal zu lesen.

  


  
    


    Meine lieben Kinder


    Wenn ihr das hier lest, seid ihr wohl auf der anderen Seite angekommen. Und das erfreut mein altes Herz, auch wenn ich euch schrecklich misse.


    Ein grauenhaftes Weib mit Namen Nera hat mir von eurem Schicksal berichtet und auch dem ihrer Tochter. Ihr könnt wohl nach dieser Thori Ausschau halten, aber da die Voraussetzung für ihre Reise sich maßgeblich von der euren unterscheidet, denke ich nicht, dass ihr sie findet.


    Habe ich schon erwähnt, dass ein vorlauter frecher Mann, der dir sehr ähnelt, geliebte Ellen, mich als geistesgestörten alten Kauz bezeichnet? Wie Veit übrigens auch. Ich soll euch beide dennoch herzlichst von ihnen grüßen. Nur für alle Fälle.


    Ich denke, ihr seid mit einer Menge Fragen im Herzen gegangen und angekommen, wo ihr euch nun befindet. Besonders du, Mikael. Die Frage, warum ich, nicht wahr?


    Ein paar Wimpernschläge haben uns von der Antwort getrennt, oder besser, ein paar Ruderschläge. Womöglich wisst ihr es jetzt längst, doch falls nicht, so will ich es euch nun verraten. Es stand in dem Pergament, welches Ellen mir zum Abschied reichte und sie wohl nicht zu lesen fähig war.


    Darin erzählt ein großartiger dänischer Mann namens Ranulf Torgenson von einem Fund am Ufer der Trave. Er gab dem Kind seinen Atem und siehe da, es lebte wieder. Er nahm den kleinen blonden Jungen, kaum älter als einen Winter, an Sohnesstatt mit in sein Heim, da ihm ein leiblicher Sohn bis dahin verwehrt geblieben war. Den Namen Mikael entnahm er der befremdlichen Kleidung des Kleinen und behielt ihn bei.


    Mit dem Pergament und Sühnegeld bat er den Herrn um Verzeihung, nicht nach den rechten Eltern des Kindes zu suchen und ihnen damit wohl Kummer bis ans Ende zu bereiten.


    Du siehst also, lieber Mikael, alles kehrt dahin zurück, wohin es gehört, nur bedarf es manchmal etwas menschlicher Hilfe. Und dieser geistesgestörte Kauz ist stolz, sich nicht gänzlich geirrt zu haben.


    Das alte Dokument habe ich behalten und gut verwahrt, so ihr selbst den Zeilen das Wesentliche noch mal entnehmen könnt.


    Und denkt ihr an mich, so bin ich noch, jenseits der Grenzen vergangener Zeit.


    


    In Liebe und Wehmut


    Isaak


    


    


    Ich weine, wie lästig und gar nicht von Not, denn seid ihr nur nicht hier, und nicht etwa tot.


    Drum erzähl ich euch jetzt, was mit uns allen geschah, denn Glück und Leid sind sich häufig sehr nah.


    


    Auf den nächsten Seiten erzählte Isaak, was aus den Menschen geworden war, die im Lager der Geächteten gelebt hatten. Zwei Seiten davon waren schon durch das Glas einzusehen gewesen.


    Es hatte Mikael erleichtert zu lesen, dass Brida, obwohl sie eine Mörderin war und Ellen und den anderen soviel Kummer bereitet hatte, ein beschauliches Leben unter Beobachtung von Eirik vergönnt war.


    „Du warst von hier, Mikael, deshalb hat es dich durchgelassen“, brachte Ellen unter Schluchzern heraus. „Du warst das Kind aus meinen Träumen.“


    Er wiegte sie leicht in den Armen, doch sie spürte wie angespannt er von dieser Erkenntnis war. „Dann … dann reagierte der Schlund so anders, weil wir zusammen zur rechten Zeit dort waren. Er wollte keinen von uns allein.“


    „Hätte ich dir das Pergament schon eher zu lesen gegeben und wärst du an der Trave an besagten Tagen in meiner Nähe gewesen, wären wir noch vor dem ersten Winter nach Hause gekommen.“


    „Nach Hause“, stieß er nachdenklich aus. „Ist dieses Dokument von meinem Ziehvater auch darin wiedergegeben?“


    Ellen blätterte das Heft noch einmal durch. „Nein. Schade. Vermutlich ist es verloren gegangen, bevor Isaak es mitdeponieren konnte.“


    „Dass ich als Säugling so eine Reise überstanden habe, Ellen …“ Er warf die Hände in einer hilflosen Geste hoch. „Wieso bin ich überhaupt hineingezogen worden?“


    „Möglicherweise haben deine leibliche Mutter oder dein leiblicher Vater mit keltischen Druidenformeln experimentiert wie Thori.“


    „Ob sie noch am Leben sind?“


    „Du sagtest, du wärst siebenundzwanzig, also forschen wir nach, ob vor siebenundzwanzig Jahren ein Kind in der Trave verloren gegangen ist.“


    „Im dreizehnten Jahrhundert bin ich jetzt schon neunundzwanzig, Ellen. Und ob mein Alter von meinem Vater richtig geschätzt wurde, ist auch nicht sicher. Auch nicht, dass ich in die Trave fiel. Es könnte doch überall gewesen sein, nur dass ich in der Trave herausgekommen bin.“


    „Steck jetzt bloß nicht den Kopf in den Sand, Mikael Ranulfson. Dann dehnen wir die Suche eben nach und nach aus. Aber irgendwo müssen wir anfangen und Lübeck finde ich naheliegend.“


    Sie begannen mit dem Archiv des ältesten Zeitungsverlags in Lübeck und verbrachten Stunden um Stunden damit, bis ihnen die Augen schmerzten. Der alte Archivar schaute gelegentlich nach ihnen und ging dann wieder kopfschüttelnd fort. Als sie bereits den dritten Tag in Folge kamen, konnte er sich die Frage nicht verkneifen.


    „Nach was suchen Sie?“


    „Nach einem Unfall oder etwas in der Art.“ Ellen betrachtete mit Schaudern den dicken Stapel weiterer Archivordner voller Zeitungen. Leider waren sie noch nicht elektronisch gespeichert, was die Suche erheblich erleichtert hätte. Sie würden ihr restliches Leben wohl in diesem Keller verbringen. „Es müsste ein Kind verloren gegangen sein. Vielleicht mit den Eltern, vielleicht auch ohne. Womöglich ist es in die Trave gefallen.“


    „Na, hätten Sie das doch schon vor zwei Tagen gesagt.“ Der Alte schüttelte den Kopf, ging zu einem Regal und kam mit einer weiteren dicken Mappe wieder. „War eine fürchterlich tragische Sache damals. Da habe ich noch als Drucker hier gearbeitet.“


    Er schlug die Mappe auf, blätterte ein wenig und tippte dann mit dem Finger auf einen Artikel im Lokalteil Lübecks. Da stand es schwarz auf weiß.

  


  
    


    Kind in der Trave verloren und vermutlich ertrunken


    


    Gestern, am späten Nachmittag, ereignete sich das tragische Unglück. Die Eltern, Margarete und Thomas R., befanden sich mit der Mutter von Thomas R. und ihrem erst einjährigen Sohn Mikael auf einer Bootstour auf der Trave. Laut ihren Angaben soll eine skurrile Windhose das Boot erfasst haben, wie auch Ausflügler von anderen Booten bestätigten. Dabei fiel der Mutter von Thomas R. das Kind aus den Armen in die Trave. Obwohl der Vater sofort hinterher sprang, gelang es weder ihm noch den Rettungsmannschaften das Kind aufzufinden. Die Suche dauert noch an.


    


    Ellen schaute auf das Datum. Der achte August, neunzehnhundertdreiundachtzig. „Du bist ein alter Sack, Mikael, du bist schon dreißig.“ Sie knuffte ihn liebevoll. „Und ich wette, es war wieder ein keltischer Feiertag. Der Lughnasadh.“


    Mikael saß ganz still an ihrer Seite. Besorgt sah sie ihn an.


    „Steht da … steht da irgendwo der ganze Name meiner Eltern?“


    „Nein.“ Ellen schaute sich nach dem Archivar um und sah ihn einige Mappen wieder einräumen. „Entschuldigen Sie, wie erfahren wir den Familiennamen der Leute?“


    „Sie hießen Reinhards, das weiß ich noch ganz genau. Wirklich tragische Geschichte. Das Kind wurde nie gefunden und die Eltern haben sich drei Jahre später gemeinsam das Leben genommen.“


    Mikaels Enttäuschung war beinahe greifbar.


    „Aber vielleicht lebt die Mutter des Vaters noch“, fuhr der Archivar fort ohne sich umzusehen. „Nachdem auch noch ihr Sohn und die Schwiegertochter tot waren, musste man sie in ein Pflegeheim einliefern. Wenn sie noch lebt, ist sie bestimmt schon an die neunzig.“


    „Wissen Sie vielleicht auch noch den Namen der alten Dame?“, fragte Ellen hoffnungsvoll.


    Der Archivar machte dicke Backen und kratzte sich am Kopf. „Irgendwas mit A. Ada, Agathe … nee, Alma … jau, Alma war’s, Alma Reinhards.”


    „Und vielleicht auch noch, in welches Pflegeheim sie kam?“


    „Nee, Leutchen. Davon gibt es zu viele. Weiß nur, dass die Familie hier in Lübeck gewohnt hatte und die alte Dame auch hier in Lübeck in ein Pflegeheim kam.“


    Ellen sprang auf und drückte dem alten, hilfsbereiten Mann einen dicken Kuss auf die Wange. „Danke, Sie haben uns sehr geholfen.“


    Vier Pflegeheime später hatten sie eine Alma Reinhards gefunden. Eine Pflegerin führte sie mit skeptisch gerunzelter Stirn zu der alten Frau. Sie saß einsam in einem Rollstuhl an einem großen Fenster und starrte auf die dezembergraue Trave.


    „Alma Reinhards?“, fragte Ellen vorsichtig.


    „Natürlich! Wer denn sonst“, giftete die alte Frau, ohne sich umzusehen.


    Ellen wusste nicht so recht, wie sie anfangen sollte. „Wir … ähm … wir suchen die Alma Reinhards, die vor dreißig Jahren ihren Enkel durch die Trave verloren hat.“


    „Warum sagen Sie nicht gleich hineingeworfen hat. Das sagen alle. Und es war vor neunundzwanzig Jahren.“


    Mikael kniete sich neben den Rollstuhl und griff nach ihrer dünnen Hand.


    „Was für ein frecher Lümmel wagt es …“ Mit offenem Mund starrte sie Mikael an, dann schossen Tränen in ihre Augen. Zaghaft streckte sie die Hand nach Mikaels Wange aus.


    „Thomas“, hauchte sie. „Oh Gott, was für lange Haare du hast. Schäm dich was.“ Dann weinte sie bitterlich und Mikael zog seine Großmutter in die Arme.


    „Ich bin nicht Thomas, Großmutter. Ich bin Mikael, dein Enkel. Ich wurde gefunden.“


    Es brauchte einige Zeit, bis die alte Dame sich fasste und realisierte, dass sie ihren Enkel vor sich hatte. Sähe er seinem Vater nicht so ähnlich, wie Mikael kurz darauf auf Fotografien zu sehen bekam, wäre es wohl komplizierter geworden, sie davon zu überzeugen. Alma bestand darauf, an seinem Arm in den Garten hinauszugehen.


    „Ich bin doch kein altes Weib, ich bin erst siebenundachtzig und kann laufen.“


    Ellen schob schmunzelnd den leeren Rollstuhl hinter den beiden her. In einem schönen Wintergarten setzten sie sich bei Kaffee und Kuchen.


    „Magst du mir erzählen, was damals passiert ist, Großmutter? Wir würden es gern erfahren, aber nur, wenn es nicht zu viel für dich ist.“


    „Ich habe seitdem an nichts anderes mehr gedacht, Junge. Was macht es da, es laut auszusprechen. Du bist am vierten April zweiundachtzig geboren und warst so ein süßes Kind. Immer hast du gestrahlt und alle Herzen sofort für dich gewonnen.“


    Wenn Ellen Mikael so ansah, war es auch als Erwachsener kaum anders. Er nahm die Menschen in kürzester Zeit für sich ein.


    „Wo hat man dich denn gefunden, Junge? Nach so langer Zeit?“


    Mikael nahm Ellens Hand. „Ellen hat mich gefunden, bei … Pflegeeltern und herausgefunden, wer ich wirklich bin.“


    Alma sah Ellen das erste Mal sehr aufmerksam an. „Gutes Mädchen. Danke, dass du mir meinen Enkel zurückgebracht hast.“ Dann schweiften Almas Augen auch schon wieder zu Mikael. „Deine Eltern hatten einen dummen Spleen. Sie studierten die keltischen Mythen und Sagen. Wozu auch immer. Und da waren wir nun mit dem Motorboot deines Vaters auf der Trave. Er hatte den Anker geworfen, damit wir auf dem Wasser die Sonne genießen konnten. Während ich dir das Fläschchen gab, saßen die beiden auf dem Boden des Bootes und sprachen davon, in der kommenden Nacht um irgendein Feuer zu tanzen und dabei alte Druidenformeln aufsagen zu wollen. Mit einigen anderen Anhängern dieses keltischen Firlefanzes. Den Text dafür hatten sie sich mitgebracht, um ihn bis zum Abend auswendig zu lernen. Da lasen sie nun gemeinsam diese komisch klingenden Formeln vor und mit einem Mal tauchte neben unserem Boot diese fürchterliche Windhose auf. Ich hätte schwören können, dass sie aus dem Wasser kam, aber das ist natürlich nicht möglich.“ Alma fing an zu weinen und biss sich auf die Lippe. „Bevor … bevor ich überhaupt reagieren konnte, zog es dich aus meinen Armen … nicht hoch in die Luft … sondern hinunter ins Wasser … und du warst fort.“


    Mikael nahm sie schnell in die Arme. „Jetzt bin ich wieder hier, Großmutter, ich bin wieder hier.“


    „Deine Eltern haben deinen Verlust nicht verkraftet. Gaben sich die Schuld daran“, schluchzte Alma. „Und ich … meine Strafe war, mit dem Verlust von euch allen weiterleben zu müssen. Ich hätte dich nicht loslassen dürfen. Ich hätte dich viel fester halten müssen.“


    „Halt mich jetzt ganz fest, Großmutter, und verbring den Rest des Lebens mit mir und Ellen.“

  


  
    53

  


  
    

  


  
    Fünf Monate später


    


    Im Haus war es so still, dass Ellen das leise Gluckern des Kühlschranks unnatürlich laut vorkam. Früher hatte sie das gemocht, jede Minute solcher Ruhe genossen. Jetzt konnte sie das nicht mehr leiden. Sie musste stets hören, riechen, sehen, dass Mikael noch da war, hier in ihrem Jahrhundert, so unwirklich kam ihr das alles noch immer vor.

  


  
    Es war Mittagszeit. Meistens saß er dann vor dem Laptop und hatte gleichzeitig den Fernseher an, um alle Informationen in sich aufzusaugen derer er habhaft werden konnte. Gelegentlich schlief er von dem ganzen Input auf der Couch ein. Heute war er nicht hier. Leise stieg sie zum Schlafzimmer hinauf. Vor der Tür begann ihr Puls zu rasen, sie zögerte sie aufzustoßen. Auf diese Weise war sie über Peters Seitensprünge gestolpert. Aber Mikael war nicht Peter. Trotz der vielfältigen offenherzigen Reize, denen er hier durch die modernen Frauen ausgesetzt war, spürte sie, dass er ihr Vertrauen niemals missbrauchen würde. Er schaute hin, noch mehr als andere Männer, weil es für ihn noch nicht so zur Gewohnheit geworden war, wie die Frauen sich heutzutage kleideten. Doch er tat es mit demselben analytischen Interesse, wie er auch alles andere Neue betrachtete.


    Sie stieß die Tür langsam auf und brauchte nicht weiter nach ihm zu suchen. Lang ausgestreckt lag er auf der Bettdecke, nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, das Haar noch feucht vom Duschen, und schnarchte leise. Sie setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen, bis sie die Finger nicht mehr bei sich behalten konnte. Es war ihr nie möglich, ihn nicht zu berühren. Hauchzart fuhren ihre Fingerspitzen über die Haut an seinen Rippen, dann hinauf zu seiner Brust. Er fühlte sich so samtig, so warm, so übernatürlich schön an. In seinen Armen zu liegen, einzuschlafen, war das Himmlischste, was es für sie gab. Ihr Finger umkreiste seine Brustwarze, sofort richtete sie sich zu voller Größe auf. Sie setzte ihre Erkundungsreise durch sein Brusthaar fort. Es war nicht gar so viel, ihre Finger verloren nicht den Kontakt zu seiner Haut. Sie folgte dem Verlauf zu seinem Bauchnabel hinab, umkreiste ihn und ertastete dann die Zartheit seiner Leisten. Haut und Muskeln begannen unter ihren Fingerkuppen leicht zu vibrieren. Selbst wenn sein Geschlecht nicht mehr und mehr anschwellen würde, wüsste sie, dass er längst wach war. Ein unvergleichliches Lächeln lag um seine Mundwinkel und unter seinen langen Wimpern schauten sie seine strahlend blauen Augen voller Liebe an.


    Sie strich an seinem Oberschenkel entlang, erst über die rauere Haut obenauf, dann die fast babyweiche an den Innenseiten. Es gelang ihm nicht mehr regungslos ihre Liebkosung zu genießen. Die Muskulatur seiner Schenkel spannte sich an, als er sie weiter öffnete um ihren Fingern noch mehr Freiheiten abzuringen. Sie hatte seinen Körper schon so oft auf diese Weise erkundet und doch verlor es nie die Faszination des ersten Mals.


    „Wo warst du?“, fragte er leise.


    „Ich hatte einen Termin in der Stadt.“


    „Du trägst ein Kleid“, stellte er überrascht fest. „Mieder und Oberteil sehen sogar ähnlich aus wie die Kleidung einer Magd.“


    Sie fühlte sich verlegen erröten. „Ich habe wohl ein wenig das Ambiente deiner Zeit vermisst.“


    Er richtete sich auf, fasste sie bei der Taille und hob sie sich rittlings auf den Bauch. Sein Blick flog zu ihren Schuhen.


    „Bei Thors Eiern, wie kannst du nur auf solchen dünnen langen Absätzen laufen?“


    Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich peinlich spürbar. „Magst du sie nicht leiden?“


    „Das weiß ich noch nicht, Liebes. Sie betonen deine Beine auf sehr schöne Weise, aber mir würde nicht gefallen, wenn du dir damit die Knöchel stauchst. Weshalb bleibst du nicht bei den vernünftig flachen Schuhen?“


    „Ich wollte mich ein wenig hübsch machen.“


    Er ließ sich mit ihr zurück auf das Kissen sinken. „Du könntest in einem Kartoffelsack herumlaufen und würdest die schönste Frau bleiben. Du hast so etwas nicht nötig.“


    Sein Blick heftete sich auf ihren Ausschnitt. Dann schaute er ihr grimmig in die Augen. „Ist das, was mich da schwarz, durchsichtig und viel zu knapp anblitzt, das, was ich auf Werbebildern schon gesehen habe?“


    Verlegen strich sie ihm durch das Brusthaar, über die Schulter und an seinem Hals entlang und brachte nur ein zaghaftes Nicken zustande.


    „Ich kann deine Knospen sehen, Liebes“, sagte er mit einem grollenden Unterton. „Bist du etwa so in der Stadt herumgelaufen?“


    Sie flüchtete sich in ein Schulterzucken und genoss innerlich seine eifersüchtige Reaktion. Trotzdem wollte sie es nicht auf die Spitze treiben. „Aber in der Stadt ließ ich die Knöpfe der Bluse noch geschlossen.“


    Er atmete erleichtert durch. „Bitte bleib bei deiner üblichen Kleidung, darin sieht man schon mehr als genug von dir.“


    „Gefällt dir dieses Kleid denn gar nicht, Mikael?“


    Er schnaubte laut auf. „Schau mal hinter dich. Und mir gefällt der Gedanke nicht, dass es anderen Männern ebenso ergeht.“


    Mit einem Blick sah sie, dass sein Schaft zu voller Größe aufgerichtet war. Liebestropfen drängten bereits vor Begierde heraus. Himmel, wie gut sein Gesicht dieses Verlangen verborgen hatte. Wie zu der Zeit, als sie noch glaubte, er fände keinen Reiz an ihr. Kraftvoll setzte er sich mit ihr zurück und lehnte sich in die Kissen am Kopfende.


    „Wieso liegst du überhaupt hier im Bett herum, du Schlafmütze?“, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen.


    Ein Grinsen flog über seine Züge. „Ich habe den ganzen Vormittag Ställe ausgemistet. Dann habe ich wieder das Wunder der heißen Dusche genossen, wobei ich nur daran denken konnte, was für ein vollkommenes Glück es wäre, dich darunter zu lieben. Von meinen Gedanken erschöpft, sank ich auf unser noch immer wunderlich weiches Bett, welches sich auf der bloßen Haut so unbeschreiblich gut anfühlt, und wünschte mir, mein Engel wäre bei mir. Und dann warst du wirklich da.“


    Sie beugte sich vor und fuhr mit ihren Lippen über seine. „Du brauchst doch gar keine Ställe auszumisten. Du bist durch dein Erbe ein gut betuchter Mann. Grundstücke, Mietshäuser …“


    Er verschloss ihr den Mund mit einem tiefen Kuss, dann fuhr er mit der Zunge an ihrem Kinn und ihrem Hals entlang.


    „Ich mag es, mich mit körperlicher Arbeit zu beschäftigen. Das weißt du doch“, hauchte er in das Tal zwischen ihren Brüsten. Seine Lippen fanden den Rand ihres schwarzen Spitzenbüstenhalters, schoben ihn etwas hinunter und umschlossen ihre Brustwarze. Es fuhr ihr durch Mark und Bein, setzte sie noch mehr in Flammen als schon die Erkundung seines Körpers. Wie ein Hitzestrahl breitete es sich bis in ihren Schoß aus. Seine Hand fuhr unter ihren Rock, zwischen ihre Schenkel und ließ sie unter einem erregenden Schauer nach dem anderen vergehen. So tief er vermochte sog er ihre Brust in den Mund, nur um sie gleich wieder sanft zu umschmeicheln. Sie wüsste nicht zu sagen, welcher Teil ihres Körpers mehr nach ihm verlangte, und schwelgte darin, ihn überall an sich zu spüren. Er zog ihren String zu Seite und bevor sie den vagen Gedanken sich auszuziehen in Angriff nehmen konnte, drang er schon tief mit seinem Schaft in sie ein.


    „So ein Kleid ist praktisch“, stöhnte er rau an ihrer Brust. „Und deshalb möchte ich, dass du es nur in meiner Gegenwart trägst.“


    Für jemand anderen hätte sie es auch nie anziehen wollen. Sie hob und senkte sich auf ihm. Genoss das warme feste Gefühl, wie er sie ausfüllte, ihr Innerstes berührte und ihren Leib, ihre Sinne in einen alles verschlingenden Taumel versetzte. Sein Stöhnen und Keuchen, das sich mit ihrem vermischte, war Aphrodisiakum in ihren Ohren. Erfüllte sie noch mehr mit Glück. Sie genoss es, ihm mehr davon zu entlocken, ihn mit langsamen Bewegungen in geradezu verzweifelte Begierde zu treiben. Bis er sich schließlich mit ihr herumwarf und sie beide mit kraftvollen gemächlichen Stößen zum Höhepunkt führte. In dem überschäumenden Rausch ihrer Sinne spürte sie ihn schwer und doch schön auf sich niedersinken, fest von ihm gehalten, verbunden in den nachhaltigen Zuckungen ihrer Leiber.


    Als er wieder gleichmäßiger atmen konnte, wälzte er sich mit ihr herum, behielt sie jedoch fest an seine Brust gepresst. Sie rieb ihre Nase an seiner verschwitzten Haut, nahm seinen Duft, seinen Geschmack der vergangenen Ekstase in sich auf und fühlte sich herrlich geborgen.


    „Es ist gut zu wissen, dass ich dir nicht als armer Schlucker den Hof machen muss, aber ich habe mir das nicht selbst erarbeitet“, sagte er leise. „Das gefällt mir nicht. Doch so kann ich dir wenigstens sofort eine Tierarztpraxis hier auf dem Hof einrichten, damit du nicht nur zu deinen Patienten hinausfahren musst. Und ich arbeite als Physiotherapeut für Viecher mit, sobald ich alles Restliche dafür gelernt habe. Was hältst du davon?“


    Das klang wie ein wahrwerdender Wunschtraum. Sie versah seine Brust mit mehreren kleinen Küssen. „Wir werden uns wunderbar ergänzen. Ich freue mich jetzt schon darauf.“


    Er legte eine Hand an ihre Wange und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Wann kann ich dir meinen Namen geben, Ellen? Wann darf ich dich endlich auch vor Gott und der Welt meine Gemahlin nennen?“


    „Bald.“


    „Wie bald?“


    „Bald eben.“


    Er gab ein unwilliges Brummen von sich. „Bald ist nicht bald genug. Weshalb warst du so heimlich in der Stadt? Hast du dich mit deinem Mann getroffen?“


    Sanft kniff sie ihn in den Bauch. „Natürlich nicht. Ich wollte mir diese Kleider kaufen und dich damit überraschen. Und … nun ja, ich wollte etwas überprüfen lassen.“


    Er schob sie ein Stück von sich, um ihr in die Augen schauen zu können. „Was wolltest du überprüfen lassen? Liegt etwas zwischen uns im Argen, dass du es nicht vorher mit mir besprochen hast?“


    Sie hatte sich selbst erst versichern wollen. Ihm nicht unnötig Hoffnung machen und diese dann in seinen Augen wieder sterben sehen wollen. Es kam ihr selbst noch immer so unglaublich vor, aber es war wahr.


    „Mikael, ich bin schwanger.“


    Er erstarrte an ihrer Seite. Dann setzte er sich wie gestochen auf und zog sie mit sich in die Höhe. An den Schultern hielt er sie aufrecht und sah sie ungläubig an.


    „Bist du sicher? Wie ist das möglich? Oh Gott, wie lange schon?“


    Sie musste über seine Fassungslosigkeit lächeln. Die gleichen Fragen hatte sie dem Arzt gestellt und genauso außer sich.


    „Ich bin schon im fünften Monat.“


    „Oh mein Gott“, gab er erschüttert von sich. „Was für ein Geschenk des Himmels, Ellen. Was für ein unglaubliches Geschenk des Himmels. Ich … wir werden ein Kind mit dir haben. Ach, was rede ich da nur für Unsinn. Oh Gott, ich werde nicht nur dich, sondern auch noch ein Kind mit dir haben … ich kann mein Glück gar nicht fassen.“


    Seine Hand legte sich auf ihren Bauch. Plötzlich sah er sie so besorgt an, als litte er Schmerzen.


    „Du hättest es mir vorher sagen sollen. Was, wenn ich es mit meinen heftigen Stößen geschädigt habe? Leg dich zurück, mein Engel, und halt ganz still. Ich mache dir Tee, etwas Nahrhaftes und einen warmen Umschlag für den Bauch … und dann soll der Arzt kommen und nachsehen ob ich dir … euch nicht geschadet habe.“


    Er sprang aus dem Bett. Lachend erwischte sie noch seine Hand und hielt ihn zurück. „Es ist alles gut, Schatz. Wäre es schädlich gewesen, hätte ich mich dabei bestimmt nicht so wohl gefühlt. Der Arzt sagte auch, wir bräuchten uns keine Zurückhaltung auferlegen.“


    Zögernd setzte er sich an ihre Seite, strich ihr zärtlich über das Gesicht und dann mit Ehrfurcht über ihren Bauch, der sich noch kaum wölbte. Nur das Gefühl, dass etwas mit ihr anders war, hatte sie das Unmögliche hoffen lassen und zum Arzt getrieben, denn sie hatte ja nie eine Regelblutung gehabt, die mit ihrem Ausbleiben so etwas ankündigen konnte.


    „Glaubst du, deine Scheidung ist durch, bevor es kommt?“, fragte er besorgt. „Oder muss ich deinem Mann erst noch einen Besuch abstatten, damit ich dich noch früh genug heiraten kann?“


    Bis in den kleinen Zeh mit Liebe für Mikael erfüllt, strich sie ihm eine Strähne von der Wange und über die Sorgenfalten auf seiner Stirn.


    „Wir werden noch rechtzeitig heiraten können. Der Scheidungstermin ist in drei Monaten.“


    In seinem folgenden Kuss spürte sie seine ganze Erleichterung.


    „Jetzt mache ich dir doch einen Tee und etwas zu essen, Liebste. Du brauchst nun viel Stärkung.“ Dann schaute er zur Zimmerdecke hinauf und rief ausgelassen: „Bei allen Göttern des Himmels, ich danke euch für diese bezaubernde Frau und dass ich sogar eine Familie mit ihr gründen darf.“ Tränen begannen ihm über die Wangen zu laufen.


    Ihm diesen Herzenswunsch erfüllen zu können, trieb ihr auch vor Glück Tränen in die Augen. Noch immer würde sie glauben nur zu träumen, wären nicht die Narben auf ihrem Rücken und Mikael ganz nah bei ihr. Wie sollte man auch je fassen können, ein Werkzeug höherer Mächte gewesen zu sein? Tatsächlich in einem anderen Jahrhundert gewesen zu sein, um eine Aufgabe zu erfüllen? Trotz des Kummers, den es ihr bereitet hatte, fühlte sie sich nun geehrt. Und war sie nicht wahrlich reich belohnt worden, mit der Liebe dieses traumhaften Mannes und sogar einer Frucht daraus?
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    Auch wenn Inkia nie das große Glück erleben können wird, ist sie doch zufrieden, denn zum ersten Mal seit dreihundert Jahren kann sie ein selbstbestimmtes Leben in Freiheit und Unabhängigkeit führen. Und das soll ihr niemand mehr nehmen. Obwohl Gor als Anführer der Jäger der Dessla von Geburt an im Mittelpunkt der Geschehnisse und umringt von seinesgleichen war, ist er ein einsamer Mann. Denn die, die er einst liebte, hat er verloren. Als ihm jedoch die Liebe seines Lebens nach dreihundert Jahren wieder begegnet ist alles anders, und es scheint, als hätte sich das Schicksal und die ganze Welt gegen ihn verschworen. Hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl und Leidenschaft, findet er sich in einem Kampf wieder, auf den er nicht vorbereitet ist. Den Kampf gegen sich selbst.
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    Eine Frau mit zerbrochenen Träumen. Ein Mann, der keine Ziele mehr hat. Eine unmögliche Beziehung. Cassidy Devlin greift nach jedem Strohhalm, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Der Job als Persönliche Assistentin im Luxus-Resort Della Terra am Fuße der Rocky Mountains scheint zunächst als ein Licht am Ende des Tunnels. Allerdings läuft sie hier einem Mann in die Arme, den sie vielleicht besser meiden sollte. Als berühmter Filmmusikkomponist hat Nikolaj Kasharin alles erreicht. Zynismus und Abgeklärtheit sind sein Panzer der ihn erfolgreich und unantastbar macht in der oberflächlichen und unmoralischen Filmwelt von Hollywood. Doch auf die junge Cassidy, die ihm mit ihrer Natürlichkeit unter die Haut geht, ist er nicht vorbereitet – und auch nicht darauf, dass er jemals wieder etwas begehren würde.
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